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Methodisches. 


Dustin, A.-P. et E. Willems: Sur une möthode de Bielschowsky rapide par 
Pemploi de solutions fortes de nitrate d’argent. (Eine rasche Bielschowskymethode 
mit stark konzentrierten Silbernitratlösungen.) (Inst. d’anat. pathol., univ., Bruxelles.) 
Cpt. rend. des s&ances de la soc. de biol. Bd. 85, Nr. 24, S. 262. 1921. 

Die in Formol fixierten und mit Gefriermikrotom hergestellten Schnitte kommen auf 
2—5 Minuten in einer 10—20 proz. Silbernitratlösung ins Dunkle. Nach kurzem Auswaschen 
mit destilliertem Wasser werden sie dann mit ammoniakalischem Silber und mit den weiteren 
Reagentien der klassischen Bielschowskymethode behandelt. Vorteilhaft ist die Nachfärbung 
der Kerne mit Kresylviolett. Das Verfahren ist außerordentlich rasch, bietet dennoch sehr 
feine und klare Bilder. Peierfi (Jena). 

Robine, R.: Un procöd6 rapide de coloration poly-mötachromatique des coupes 
histopathologiques. (Eine rasche polymetachromatische Färbung für histopatho- 
logische Schnitte.) Bull. et möm. de la soc. anat. de Paris Bd. 18, Nr. 2, 8. 94 


bis 97. 1921. 

1. Färbung, 5 Minuten, in: 10proz. Alaunlösung 100g, Hämatein 2 g, 90 proz. Alkohol 
10g. 2. Auswaschen. 3. Differenzierung, 3 Sekunden, in: 70proz. Alkohol 100 ccm, HCl 
5 Tropfen. 4. Auswaschen. 5. Bläuen, 2 Minuten, in: Lithiumcarbonat 1 g, destilliertes Wasser 
100 g. 6. Auswaschen. 7. Färbung, 2 Minuten, in: Eosin 1 g, destilliertes Wasser 100 g. 8. Aus- 
waschen. 9. Färbung, 5 Minuten, in: Indigocarmin 0,5 g, gesättigte wässerige Pikrinsäure- 
lösung 100 ccm, 2proz. Milchsäurelösung 10 cem. Die Schnitte werden gleichmäßig gelb. 
10. Auswaschen, 2—8 Sekunden, in destilliertem Wasser. 11. Rasches Überführen durch 90- 
Proz. und absoluten Alkohol in Xylol und Balsam. Der kritische Punkt der Behandlung liegt 
bei 10. Wenn zu kurz gewaschen wurde, bleiben die Schnitte gleichförmig gelb; hat es zu 
lange gedauert, so tritt die Eosinfärbung allzu stark hervor. Am besten ist das Auswaschen 
sofort zu unterbrechen, wenn die Schnitte eine Orangenfarbe zeigen. In richtig gefärbten 
‘Schnitten sind die Kerne bräunlichviolett, das Kollagen und die Muskulatur rötlich, das elasti- 
sche Gewebe blau gefärbt. Die sklerotischen Gewebe geben eine Farbenreaktion von Blaßgrün 
bis Dunkelblau. Je älter die Sklerose ist, um so tiefer ist die Färbung. Neugebildete Gewebe 
färben sich immer blasser. Manche protoplasmatische Gebilde werden gelb. Die roten Blut- 
zellen erscheinen rosa oder orange, die Ödemflüssigkeit und die käsige Degeneration rosa. 
Für die Färbung sind alle Fixierungen, ausgenommen die mit Sublimat, und dünne Schnitte 
von 10 u abwärts geeignet. Peterfi (Jena). 

Evans, C. Lovatt: A simple frontal writing point. (Ein einfacher Registrier- 
hebel für Stirnschreibung.) (Proc. of the physiol. soc., Cambridge, 15. XI. 1919.) 


Journ. of physiol. Bd. 53, Nr. 5, S. LXIII—LXV. 1920. 
Zwei T-förmige Papierstücke werden in der Horizontalebene so aneinander gelegt, daß 
sie ein Kreuz bilden. Die Fuge aa, etwa 0,2 mm breit und 20—25 mm lang, wird mit Perito- 
 neum (Goldschlägerhäutchen) überklebt. So entsteht ein leicht bewegliches und doch nicht 
schlotterndes Gelenk. Nun wird auf den Kreuzarm 5b ein Glasfaden gekittet, der bei e leicht 
abgerundet ist und bei fein Kittknöpfchen trägt, welches durch sein Gewicht den Hebelarm «a f 
nach unten und dadurch (wegen der Drehung um a) die Schreibspitze e gegen die Registrier- 
fläche rr drückt. Bei c ist die höchstens 0,3 g schwere Vorrichtung mit dem Schreibhebel ver- 
bunden, und zwar am besten durch einen aufgekitteten Glasfaden, der zugleich den Schenkel c 
‚des Papierkreuzes verstärkt. 


Aufsicht. Seitenansicht. 


Gildemeister (Berlin). 
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Rossi, Gilberto e Igino Spadolini: Alcuni esperimenti di scuola. II. (Einige Schul- 
experimente.) (Laborat. di fisiol., Firenze.) Arch. di fisiol. Bd. 19, H. 1, S. 47—56. 1921. 


1. Beschreibung eines Apparates zur Demonstration des Einflusses von Lösungen ver- 
schiedenen osmotischen Druckes auf die roten Blutkörperchen. Im wesentlichen besteht er 
aus eine Glaszelle, durch die Flüssigkeiten hindurchgeleitet werden können; diese Zelle ist 
nach oben durch eine Kollodiummembran verschlossen, auf die Blut in dünner Schicht auf- 
getragen wird. Da der kleine Apparat ganz aus Glas besteht, kann Schrumpfung und Quellung 
der roten Blutzellen bequem mikroskopisch beobachtet werden. 2. Beschreibung einer Methode 
zur elektrochemischen Registrierung von vitalen Vorgängen. Die Schreibfläche ist mit JK- 
Stärkekleister getränkt, das Kymographion wird mit dem negetativen, die Schreibspitze des 
Hebels aus Platin mit dem positiven Pol einer starken Stromquelle verbunden. 

Emil v. Skramlik (Freiburg i. B.). 


Wichtigere methodische Angaben findet man in folgenden Arbeiten: 


Hartridge, H.: Beleuchtung des Mikroskops. (Vgl. Ref. auf S. 2.) 

Holker, J.: Trübigkeits-Messung. (Vgl. Ref. auf S. 3.) 

Richards, Th. W., u. E. K. Carver: Steighöhenmethode. (Vgl. Ref. auf S. 5.) 
Reynolds, W. C.: Steighöhenmethode. (Vgl. Ref. auf S. 6.) 


Behre, A.: Bestimmung von Glykose, Fructose, Saecharose und Dextrin neben- 
einander. (Vgl. Ref. auf S. 13.) 


Lange, W., u. 6. Reif: Bestimmung von Methylalkohol neben Äthylalkohol in 
Branntweinen. (Vgl. Ref. auf S. 23.) 

Heide, C. von der, u. W. Lohmann: Nachweis des Sacharins im Wein. (Vgl. Ref. 
auf S. 23.) 


Hoepner, K.: Bestimmung des Weingeistgehaltes bei Gegenwart flüchtiger Stoffe. 
(Vgl. Ref. auf S. 24.) 


Bridel, M., u. R. Arnold: Biochemischer Glucosenachweis bei Pflanzen. (Vgl, Ref. 
auf S. 54.) 


Hill, L.: Katathermometer. (Vgl. Ref. auf S. 65.) 
Langlois, J. P.: Studium des Marsches. (Vgl. Ref. auf S. 67.) 


Snapper, J.: Nachweis des Porphyrins in den Faeces, im Harn, in der Galle. (Vel. 
Ref. auf 8. 71.) 


Paechioni, D.: Messung der Atemtiefe. (Vgl. Ref. auf S. 72.) 

Parsons, Th. R.: Barcroftscher Differential-Blutgas- Apparat. (Vgl. Ref. auf S. 75.) 

Holker, J.: Trübigkeitsmessung an Blutkörperehensuspensionen. (Vgl. Ref. auf 8. 75.) 

kn H.: Bestimmung des spezifischen Gewichtes des Blutes. (Vgl. Ref. auf 
SE 

Stepp, W.: Restkohlenstoff des Blutes. (Vgl. Ref. auf S. 82.) 

Hellmuth, K.: Bilirubinämie. (Vgl. Ref. auf S. 84.) 

Drinker, €. K.: Herzmethode. (Vgl. Ref. auf S. 85.) 

Hill, L., u. J. McQueen: Messung des Capillardruckes. (Vgl. Ref. auf S. 92.) 


Fabre, R., u. P. Delmas-Marsalet: Oszillometrische Bestimmung des arteriellen 
Druckes. (Vgl. Ref. auf S. 93.) 


Fiske, €. H.: Bestimmung der Sulfate im Harn. (Vgl. Ref. auf S. 97.) 
Langecker, H.: Pörphyrinurie. (Vgl. Ref. auf 8. 99.) 
Roorda, J.: Reaktionszeitbestimmung bei Psychosen. (Vgl. Ref. auf S. 115.) 


Guillain, G., 6. Laroche u. P. Lechelle: Kolloidale Benzoeharzreaktion. (Vel. 
Ref. auf 8. 147.) 


Physik. Physikalische Chemie. Kolloidehemie. Strahlenlehre. 


Hartridge, H.: Mieroscopie illumination. (Beleuchtung des Mikroskops.) (Proc. 
of the physiol. soc., Cambridge, 31. I. 1920.) Journ. of physiol. Bd. 58, Nr.: 6, 
S. LXXIX—LXXX. 1920. 


An Stelle des Spiegels ist ein Beleuchtungsapparat angebracht, bestehend aus einer reflek- 
tierenden Platte aus Opalglas, die von unten her durch eine Halbwattlampe beleuchtet ist.. 
Oberhalb der Platte ist eine Irisblende befestigt, mit der die Lichtmenge reguliert werden kann.. 
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Der Kondensor befindet sich, wie gewöhnlich, unterhalb des Objekttisches, zwischen Kondensor 


und Beleuchtungskörper ist aber eine schwache achromatische Linse angebracht, die das Bild 
der Lichtquelle frei von der sphärischen und chromatischen Aberration in die Objektebene 
entwirft. Durch Öffnen oder Schließen der Irisblende oberhalb der Lichtquelle kann eine 
den Vergrößerungen eben angemessene Lichtmenge erzielt werden, was das Auflösungsver- 
mögen des Mikroskopes günstig beeinflussen soll. Peterfi (Jena). 


Holker, J.: Methods of measuring the opaeity of liquids. (Meßmethoden für 
die Trübigkeit von Flüssigkeiten.) (Dep. of pathol., univ., Manchester.) Biochem. 
journ. Bd. 15, Nr. 2, S. 216—225. 1921. 

Es werden mehrere Nephelometer beschrieben, denen gemeinsam ist, daß die Schicht 
der trüben Flüssigkeit so lange geändert wird, bis ein Draht oder ein geschwärzter Strich auf 
einer Glasplatte, die von einer konstanten Lichtquelle beleuchtet wird, gerade deutlich zu 
sehen ist. — Der einfachste Apparat ist ein mit Millimeterteilung versehener Zylinder, dessen 
Boden flach geblasen ist und außen einen feinen Draht aufgeklebt erhalten hat. Der Zylinder steht 
auf der Öffnung eines Blechkastens, der durch eine horizontale Milchglasplatte unterteilt ist und 
in dessen unterer Abteilung eine elektrische Birne brennt, deren Stromverbrauch durch ein 
Amperometer gemessen und genau konstant gehalten wird. Es findet sich, daß die Trübig- 
keit der Konzentration proportional ist, wenn man erstere durch die reziproke Schichtdicke der 
Suspension definiert, bei der der Draht gerade klar erscheint. Praktisch ist es, Vergleichs- 
flüssigkeit und unbekannte Suspension so zu verdünnen, daß die Schichtdicke 10 cm beträgt. 
— Diesem Apparat haftet der Nachteil an, daß er ziemlich viel Flüssigkeit verbraucht. Verf. 
baut ein Mikronephelometer, indem er an einer 5 cm langen Röhre, die 1!/, ccm faßt, die Enden 
glatt schleift, die Suspension hier einfüllt und einfach durch zwei gegengedrückte Deckgläschen 
verschließt, so daß keine Luftblase entsteht. Dieses Röhrchen wird nun zwischen den Draht 
und das oben beschriebene Nephelometergefäß gebracht und die Trübigkeit seines Inhaltes 
durch Variation der Schichthöhe im großen Nephelometergefäß bestimmt. — Da es jedoch 
auch wünschenswert ist, die Beobachtung in der Richtung vorzunehmen, daß das scharfe Bild 
des Drahtes verschwindet wird an Stelle des Ablaufhahnes am unteren Teil des Nephelometer- 
rohres ein Glasrohr angeblasen, das mit einem Nivelliergefäß verbunden wird und den Me- 
niscus im Nephelometerrohr zu heben und zu senken gestattet. Auch wird ein Tauchrohr mit 
einer planen Glasplatte als Abschluß zur Variierung der Schichtöhe vorgeschlagen, wobei die 
Stellung des Tauchrohres an einer Skala abgelesen wird. Zisch (Dahlem). 


Spiro, K.: Ionengleichgewichte im Organismus. Schweiz. med. Wochenschr. 
Jg. 51, Nr. 25, S. 580—587. 1921. 

Anregende Übersicht über die Rolle der Ionen im Organismus, namentlich in ihrer 
Beziehung zu den Kolloiden und ihr Zusammenwirken (,,Pseudo“-Antagonismus) zur 
Aufrechthaltung der Gleichgewichte bei der Regelung des physiologischen Geschehens. 

Rona (Berlin). 

Kolthoff, I. M.: Die Bestimmung an schwachen oder mittelschwachen Säuren 

gebundener Basen, sowie sehr schwacher Basen mit Säure, und umgekehrt. 


Pharmacol. Weekbl. Nr. 25, S. 885—896. 1921. 

Theoretisch wird ausgeführt und experimentell erhärtet, daß bei Verwendung von Tro- 
päolin 00 bzw. Tropäolin 0 mit 1 proz. Genauigkeit diejenigen Säuren und Basen titriert werden 
können, deren Dissoziationskonstante höher als 10-10 ist, während andererseits noch Basen 
mit denjenigen Säuren titriert werden können, deren Dissoziationskonstante bei oder unterhalb 


10” legt. Zeehwisen (Utrecht). 


Mestrezat, W. et S. Ledebt: Des dialysats de serum öquilibres in vitro. Le röle 
compensateur des chlorures. (Äquilibrierte Serumdialysate in vitro. — Die aus- 
‚gleichende Rolle der Chloride.) Cpt. rend. des seances de la soc de biol. Bd. 85, 
Nr. 21, 8. 55—57. 1921. 

Ein Kollodiumsack aus 2-3 Schichten, der 10 Minuten bei 110° sterilisiert ist, 
wird mit 40—50 cem Wasser oder 5°/,0 NaCl-Lösung gefüllt, in 700—800 ccm frisches 
Pferdeserum getaucht. In täglichen Entnahmen werden die Anderungen des Cl-Gehalts 
im Innern des Sackes verfolgt. Das Serum wird 3 oder 4mal erneuert, so lange noch 
kein endgültiges Gleichgewicht erreicht ist. Die Dialyse vollzieht sich bei 10° und 
streng aseptisch. In dem „äquilibrierten Dialysat‘“ ist A gleich dem des Serums, Eiweiß 


meist weniger als 0,1/,,, die Chlorwerte aber übersteigen die des Serums um 11— 25%. 


Es tritt also als Wirkung der Dialyse einer kolloidhaltigen Salzlösung gegen eine kolloid- 
1* 
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freie durch eine leblose Membran eine Anreicherung an Ionen in der letzteren ein. 
Die Zusammensetzung der äquilibrierten Dialysate nähert sich sehr derjenigen des 
Humos aqueus (auch in bezug auf den Ca-, Mg- und Phosphatgehalt). A. Ellinger. 

Mestrezat, W. et S. Ledebt: Sur la composition des dialysats &quilibres in vivo. 
(Die Zusammensetzung der äquilibrierten Dialysate in vivo.) Cpt. rend. des seances 
de la soc. de biol. Bd. 85, Nr. 22, S. 81—82. 1921. 

Die „äquilibrierte Dialyse‘ wurde auch in vivo ausgeführt: Ein geschlossenes 
Kolloidiumsäckchen passender Größe, das gegen Deformationen durch eine innen an- 
gebrachte durchbrochene Glashülse gesichert war, wurde in die Bauchhöhle von Kanin- 
chen, Meerschweinchen oder Hunden unter streng. aseptischen Kautelen an einem 
Mandrin befestigt eingebracht. Die Resultate der Analyse der Innenflüssigkeit sind 
denen der Dialyse in vitro sehr ähnlich bei etwas höherem Eiweißgehalt. Die Zusammen- 
setzung der Flüssigkeit nähert sich wiederum der des Liquor cerebrospinalis — ein 
weiterer Beweis dafür, daß Flüssigkeiten solcher Zusammensetzung durch Dialyse 
aus dem Plasma ohne Zelltätigkeit der trennenden Membran entstehen können. 

4. Ellinger (Frankfurt a. M.). 

Freundlich, H. und Marie Wreschner: Über den Einfluß der Farbstoffe auf 
die Elektrocapillarkurve. (Kaiser Wilhelm-Inst. f. physik. Chem. u. Elektrochem., 
Dahlem.) Kolloid-Zeitschr. Bd. 28, H. 6, 5. 250—253. 1921. 

Nach Freundlich und Rona (Sitzungsber. d. preuß. Akad. d. Wiss. 20, 397. 1920; 
diese Ber. ?, 82) liegen die Belegungen einer elektrischen Doppelschicht an der Grenzfläche 
zweier Phasen (fest-flüssig oder flüssig-Hüssig) nicht im molekularen Abstand vonein- 
ander, sondern die in der wässerigen Flüssigkeit befindliche Belegung ragt in die Flüssig- 
keit weit hinein. Eswird daher unterschieden zwischendemthermodynamischen Potential- 
sprung € von Nernst und dem elektrokinetischen Potentialsprung {. Da beim Nernst- 
schen Potentialsprung etwa eines Metalles die eine Elektrode die Metalloberfläche ist, 
die andere im Innern der Flüssigkeit liegt, so ist enur von der Konzentration und den 
Eigenschaften der Metallionen abhängig. Z dagegen, das in der beweglichen Flüssigkeit 
allein liegt, ist abhängig von allen in der Lösung vorhandenen Ionen, vorzüglich aber 
von den stark absorbierbaren. Eine Größe nun, die sowohl von eals auch von £ abhängt, 
ist die Oberflächenspannung o des Hg, für die die Ladung der Hg-Oberfläche maß- 
gebend ist, aber auch die dieser Oberfläche dicht anliegende Flüssigkeitshaut. Der 
Verlauf der Potentialkurve in dieser Haut wird das Verhältnis von Grenzflächen- 
spannung und Ladung beeinflussen und das Maximum der Elektrocapillarkurve ver- 
schieben. Capillaraktive Kationen werden den negativen absteigenden Ast erniedrigen 
und das Maximum nach der positiven Seite verschieben, capillaraktive Anionen um- 
gekehrt. In der vorliegenden Arbeit sollte dieses nachgewiesen und zugleich gezeigt 
werden, daß durch die zugefügten Kationen und Bann (Methylgrün, Methylenblau, 
alizarinsulfosaures Na) der Nernstsche Potentialsprung & unbeeinflußt bleibt. & wurde 
an der Kette Hg/!/; n-KCl/KNO,-Lösung/AgNO,-Lösung/Ag gemessen und dem KCl 
die Farbstoffe zugefügt, die durch das KCl nicht ausgeflockt wurden. Die EMK. dieser 
Kette wird durch die Farbstoffe nicht geändert. Die Elektrocapillarkurve wird wie folgt 
gemessen: Ein senkrechtes Rohr, das an seinem unteren Ende zur Capillare ausgezogen 
ist und mit Hg gefüllt ist, taucht mit dieser in die KCl-Lösung, welcher der Farbstoff 
zugefügt wird. Diese KCl-Lösung ist mit einer Hg-Elektrode in KOl-Lösung durch 
feuchtes Filtrierpapier verbunden; die Hg-Elektrode ist mit wenig Kalomel bedeckt, 
um sie unpolarisierbar zu miaahen. Das Hg in der Röhre wird mit dem negativen Pol 
einer variablen Spannung von 0,1—2,0 Volt, die Hg-Hg,Cl,-Elektrode mit dem posi- 
tiven Pol verbunden und die Höhe der Hg-Säule abgelesen, die zu einer bestimmten: 
konstanten Stellung des Hg-Meniskus in dee Capillare gehört. Es findet sich wirklich, 
daß die basischen Farbstoffe das Maximum der Elektrocapillarkurve nach der positiven 
Seite, die sauren es nach der negativen Seite verschieben. Außerdem tritt eine starke 
Erniedrigung der Elektrocapillarkurve durch diese capillaraktiven Stoffe ein. Zisch. 
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Richards, Theodore W.,and Emmett K. Carver: A critical study of the capillary 
rise method of determining surface tension, with data for water, benzene, toluene, 
ehloroform, carbon tetrachloride, ether and dimethyl aniline. 2. Paper. (Eine 
kritische Studie über die capillare Steighöhenmethode zur Bestimmung von Ober- 
flächenspannungen, mit Daten für Wasser, Benzol, Toluol, Chloroform, Tetrachlorkohlen- 
stoff, Äther und Dimethylanilin.) (Wolcott Gibbs memorial laborat., Harvard univ., 


_ Cambridge, U. 8. A.) Journ. of the Ameriec. chem. soc. Bd. 48, Nr. 4, 8. 827 bis 
- 847. 1921. 


Wirkt auf die Längeneinheit der Kontur des Meniscus in einer Röhre die Spannung & 
in der Richtung der Tangenten an die Flüssigkeitsoberfläche, so besteht die Beziehung 
Iraarcos®=nr:hö, wor der Röhrenradius, © der Winkel zwischen Röhrenwand 
und Flüssigkeitsoberfläche ist und h die Steighöhe und ö die Dichte der Flüssigkeit 
bedeutet. Bei vollständiger Benetzung wird 9 —=0 und die Beziehung wandelt sich 
in das Jurinsche Gesetz um: h = ae . a Verf. untersucht nun zunächst die Gültig- 
keit dieser Annahme, daß © bei benetzenden Flüssigkeiten zu 0 wird, indem er eine ebene 
Glasplatte in die Flüssigkeit eintauchen läßt und einen Lichtstrahl parallel mit der 
Flüssigkeitsoberfläche auf die Berührungsfläche zwischen Flüssigkeit und Glasplatte 
auftreffen läßt. Als Lichtquelle benutzt er einen Nernstfaden und dehnt so den Licht- 
strahl zu einer Linie senkrecht zur Flüssigkeitsoberfläche aus. Die Reflexion an der 
Glasplatte muß horizontal erfolgen, während an dem Menicus eine andere Ablenkung 
statthaben muß. Ist © > 0, tangiert also die Flüssigkeit mit ihrem Meniscus die Glas- 
platte, so muß ein stetiger Zusammenhang mit dem an der Glasplatte reflektierten 
Lichtstreifen vorhanden sein; ist jedoch © > 0, so müssen zwei getrennte Bilder ent- 
stehen. Verf. zeigt, daß © = 0 istfür Wasser, wenn die Wasseroberfläche sich in einem 
gesättigten Dampfraum befindet, dagegen © > 0 ist, wenn Wasser von der Oberfläche 
verdampfen kann. — Zur Berechnung der wirklichen Steighöhe A aus der beobachteten 
h, gibt er die Gleichungen von Poisson (Nouv. Theor. d. l’act. capill., Paris 1831, 112) 


2 
2=h4,+ 5— 0,1288 = von Hagen und Desains (Ann. de Chim. et de Phys. [3] 51, 
417. (1857) h=hu+ a?r/(3a2 + r?), von Richards und Coombs (Journ. of the 
Americ. chem. soc. 87, 1668. (1915) h=h,+ en, von jüngeren Lord Rayleigh 


(Proc. of the roy. soc. of London et 92,184. (1915) h=h, + 0,1312 +7. Die 


. ersten 3 Gleichungen lassen sich auf den Ausdruck A=h, -+ „vereinfachen. Die 


Werte. liegen für enge Röhren dicht beieinander. a? die Capillaritätskonstante, 
ist dabei =h-r. Für weite Röhren gibt der Ausdruck von Rayleigh und Laplace 


.— log “ —= 0,8381 + 0,2789 - + 0,5 log = gute Befriedigung für die Errech- 
0) 


. nung der Korrektur, wie durch direkte Messungen der Oberflächenwölbung 


dargetan wird. Für Röhren mit einer Weite zwischen 5 und 25 mm ist dieses 
Korrekturproblem nicht genügend behandelt und ungelöst. Verf. findet, daß für 


diese die vereinfachte empirische Formel h— hy +3 gut verwendbar ist. — Volk- 


mann gibt an, daß das Auswägen der Capillare mit Hg nicht zu genauen Radien- 
bestimmungen zu verwenden ist, weil sich zwischen Hg und Röhrenwand stets eine 
Lufthaut festsetzt. Für enge Röhren könnte dieser Fehler zu Ungenauigkeiten führen. 
Verf. findet jedoch, daß diese Vorsicht übertrieben ist und findet bei Messungen mit 
Röhren von 0,2—1,0 mm Radius Abweichungen von höchstens 0,2%. Er lehnt daher 
die Einwände Volkmanns ab. — In einer Kurve wird der Einfluß eines elliptischen 


statt eines kreisförmigen Querschnittes der Capillare dargetan und ihr geringer Einfluß 


gezeigt. — Es wird dann die Art der Beleuchtung des Meniscus behandelt. — Auch wer- 


e 


den Versuche angestellt, bei denen sich über dem Meniscus Luft oder Flüssigkeitsdampf 
befinden. Die Differenzen bleiben unter 0,5%. — Die Messungen der Oberflächen- 
spannung an den sorgfältig gereinigten Substanzen geben folgende Resultate: Wasser 
72,73; Benzol 28,88; Toluol 28,43; Äther 16,96; Chloroform 27,14; Tetrachlorkohlen- 
stoff 26,77; Dimethylanilin 36,56 bei Gegenwart von Luft. Zisch (Dahlem). 

Reynolds, William Colebrook: On interfacial tension. Pt. I. The statical 
measurement of interfaeial tension in absolute units. (Über Grerzflächenspannung. — 
Teil I. Eine statische Methode zur Messung von Grenzflächenspannungen in ab- 
soluten Einheiten.) (Jeyes’ laborat., Plaistow, E.) Journ. of the chem. soc. London 
Bd. 119/120, Nr. 702, S. 460—465. 1921. 

Verf. zeigte vor kurzem, daß es Emulsionen gäbe, die beim Erwärmen sich so ändern, 
daß das Emulsoid Suspensionsmittel wird und umgekehrt. Eine Erklärung konnte nicht 
gegeben werden, doch wurde die Grenzflächenspannung als solche erwähnt. Zur Klä- 


rung der Frage wurde daher die vorliegende Reihe von Versuchen unternommen. 

Die vom Verf. benutzte Methode ist die Steighöhenbestimmung in Capillaren, die er in 
einem besonderen Apparat ausführt, der ihm gestattet, die Temperatur konstant zu halten. 
In einer Bürette, deren Zentimetereinteilung in geschlossenen Ringen vorgenommen wurde, 
steht zentral, gehalten von 3 angeschmolzenen Glasnasen eine ausgemessene Capillare. Die 
Messung erfolgt in der Weise, daß von unten her zunächst die leichtere Flüssigkeit hochsteigt, 
darauf die schwerere. Abgelesen wird die Differenz der Steighöhe an dem weiten Büretten- 
rohr und in dem zentralen Capillarrohr. Zu beobachten war, daß die Capillarität der weiteren 
Röhre eliminiert werden mußte. Dies geschah, indem die Steighöhe h’ in der Capillare bestimmt 
‘wurde, wenn sie in ein weites, offenes Gefäß mit Wasser tauchte und außerdem die Steighöhe Rh” 
gemessen wurde, wenn die Capillare in der Bürette stand und Wasser teilweise eingefüllt war. 
Alle Ablesungen wurden dann mit dem Verhältnis = multipliziert und so die wahre Steig- 


höhe erhalten. Die Grenzflächenspannung ist 7 = U AH x 34 wo d der Capillaren- 
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durchmesser, D’ die Dichte der schwereren Flüssigkeit, D’’ die Dichte der leichteren Flüssig- 
keit und g = 981 ist. T wird gemessen in dyn/cm. Es werden die Zahlen verglichen, die die 
Tröpfchenmethode und die angegebene statische Methode für verschiedene organische Flüssig- 
keiten (Äthyläther, Amylalkohol, Benzol, Nitrobenzol, Chloroform, Kohlenstofftetrachlorid, 
gegen Wasser liefern und gefunden, daß die ersten Zahlen niedriger ausfallen, und zwar ergibt 
sich als durchschnittliches Verhältnis 1,26, von dem die einzelnen Verhältniszahlen wenig 
abweichen. Bei der dynamischen Tröpfchenmethode war die Oberflächenspannung 
a u z >) (V = Volum der Pipette; n = Zahl der Tropfen; d = Durchmesser der Aus- 
flußöffnung). Der Fehler, den diese Gleichung einschließt, ist die Annahme, daß der Umfang 
der Abreißstelle gleich ist dem Umfang der Ausflußöffnung. Darling hat jedoch gezeigt, 
daß vor dem Abreißen eine Einschnürung statthat (siehe auch Vaillant, Compt. rend. 158, 
936; 1914). Zisch (Dahlem). 


Reynolds, William Colebrook: On interfacial tension. Pt. IL. The relation 
between interfacial and surface tension in sundry organic solvents in contact 
with aqueous solutions. (Über Grenzflächenspannung. — Teil II. Die Beziehung 
zwischen Grenzflächenspannung und Oberflächenspannung von verschiedenen orga- 
nischen Lösungsmitteln in Berührung mit wässerigen Lösungen.) (Jeyes’ laborat., 
Plaistow, E.) Journ. of the chem. soc. London Bd. 119/120, Nr. 702, S. 466—476. 1921. 

Wenn die Oberflächenspannung herrührt nur von der Anziehung der Moleküle 
in der Oberfläche durch die Moleküle, die sie unmittelbar umgeben oder unter ihnen 
liegen, so ist es wahrscheinlich, daß die Grenzflächenspannung unabhängig sein müßte 
von der chemischen Natur der Moleküle und gleich wäre der Differenz der Oberflächen- 
spannung der beiden sich berührenden Flüssigkeiten. Diese Annahme erwies sich nur 
in einigen Fällen als gültig. Wenn zwei Flüssigkeiten aneinander grenzen, so ist an der 
Berührungsstelle die eine mit der anderen gesättigt. Es mußten demnach die Ober-. 
flächenspannungen solcher gesättigter Lösungen bestimmt werden, um in die Rechnung 
eingesetzt zu richtigen Resultaten zu führen. Dabei ist zu beachten, ob die Flüssig- 
keiten Glas benetzen. Dies ist bei allen Untersuchten der Fall. Dann ist die capillare 
Steighöhe die Differenz von beiden gegen Luft. Bei Hg (Teil III), das das Glas nicht 
benetzt, ist sie die Summe beider Depressionen. 
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Will man die Oberflächenspannung einer Lösung messen, in der der gelöste Stoff verdampft 
und damit die Oberfläche ändert, so erwies es sich als gutes Mittel, die Messung in einem Raume 
vorzunehmen, der mit dem Dampf der gelösten Substanz gesättigt war. Die Flüssigkeit wurde 
bis zu einer mäßigen Höhe in einen Zylinder gefüllt, ein gemessenes Capillarenstück hinein- 
gestellt und mit einem Kork verschlossen, an dem ein Wattebausch befestigt war, der mit dem 
Gelösten getränkt war. Aus den so gewonnenen Zahlen errechneten sich Werte für die Grenz- 
flächenspannung von Wasser gegen Benzol, Äther, Anilin, Chloroform, Tetrachlorkohlenstoff, 
Nitrobenzol, die mit dem wirklich gemessenen ausgezeichnet übereinstimmen. Die Grenz- 
flächenspannung war nach 24 Stunden die gleiche wie nach 5 Minuten. Bei der Messung der 
Grenzflächenspannung von Lösungen hat man damit zu rechnen, daß eine Oberflächenverdich- 
tung des gelösten Stoffes erfolgt, wenn eine Erniedrigung der Grenzflächenspannung dadurch 
bewirkt wird. Bei derartigen Messungen gibt Verf. daher Zahlen, die er nach 5 Minuten ab- 
gelesen hat, und solche, die erst nach 24 Stunden notiert wurden. Gemessen wurde gegen 
Wasser: Amylalkohol, Kresol, Be Paraffinöl, flüssiges Paraffin B. P., Terpentin, Amyl- 
alkohol 5% + Benzol 95%, Anilin 5% + Benzol 95%, Kresol 1% + Benzol 99%» Ölsäure 
1% + Benzol 99%. Die Werte zeigen, daß eine Oberflächenverdichtung schon zu einem meß- 
baren Betrage nach 5 Minuten stattfindet und sie dadurch niedriger sind, als der Rechnung 
nach zu erwarten wäre; dies besonders bei Paraffin B. P., Ölsäure + Benzol. Untersucht wur- 


- den weiterhin wässerige Lösungen von NaCl, NaOH, H,SO,, Na,S,0;, Glycerol, Zucker ver- 


schiedener Konzentration gegen Benzol. Die Übereinstimmung mit den errechneten Werten 
ist sehr gut; die Ablesungen nach 5 Minuten und 24 Stunden stimmen überein. Auch kolloide 
Lösungen von Gelatine, Akaziengummi, Tragacanthgummi, Arrowroot und Stärke verschie- 
dener Konzentration werden auf ihre Grenzflächenspannung gegen Benzol untersucht. Die 
Oberfläche dieser Lösungen verändert sich mit der Zeit sehr stark; an der Grenzfläche sind 
nach 24 Stunden oftmals Häufchen von Koageln zu bemerken. Gegenübergestellt werden die 
aus den 24 Stunden alten Solen berechneten Grenzflächenspannungen mit den nach 24stün- 
digem Stehen abgelesenen Werte. Diese sind im allgemeinen höher, liegen jedoch in der Nähe 
der berechneten. Besonders untersucht werden die 10-, 1- und 0,1 proz. Lösungen von den Na- 
Seifen von Rieinusöl, Handelsöl und Cocosnußpreßöl gegen Benzol. In diesen Seifenlösungen 
findet, wie Rayleigh (Proc. Roy. Soc. 4%, 281; 1890) gezeigt hat, eine sehr schnelle und 
starke Oberflächenverdichtung statt. Die parallel angestellten Versuche mit der Tropfen- 
methode zeitigten ebenfalls keine Resultate. 

Seifenlösungen müssen also von der eingangs erwähnten Gesetzmäßigkeit aus- 
geschlossen werden. Möglich ist, daß die in Wasser stets durch Dissoziation abgespaltene 
Fettsäure von dem Benzol aufgenommen wird, und so durch die chemische Änderung 
der einen Phase diese Unstimmigkeiten mit bewirkt werden. Auch CS, gehorcht N 
dem Gesetz. An der Grenzschicht mit H,O bildet sich eine feine Haut bei allen auch 
noch so gut gereinigten CS,-Sorten. Bei Terpentinöl liegt bestimmt gleiches vor, da 
es sich mit der Zeit durch Oxydation ändert; wird es wieder frisch destilliert, so stellt 
sich der alte Wert der Oberflächenspannung wieder ein. Verf. mißt dem Studium der 
Grenzflächenspannung großen Wert bei in bezug auf chemische und biologische Pro- 
bleme. Wo sich zeigt, daß die Grenzflächenspannung zweier nicht mischbarer Flüssig- 
keiten bei gegebener Temperatur keine Konstante ist, oder dem Grenzflächenspannungs- 
gesetz nicht gehorchen, ist der Schluß auf eine Oberflächenverdichtung oder eine 
elektrische oder chemische Beeinflussung zu ziehen. Zisch (Berlin-Dahlem). 


Moeller, W.: Die Gerinnungserscheinungen in Gelatine-Chlornatriumlösungen. 
Kolloid-Zeitschr. Bd. 26, H. 6, S. 281—290. 1921. 

Verf. verfolgt in 3—8 ‚Tage währenden Versuchen die Gerinnungserscheinungen, 
die bei Zimmersemperatur in NaÜl-gesättigten Gelatinelösungen durch Säuren hervor- 
gerufen werden. Er untersucht den Einfluß der Konzentration der Säure (Salz- und 
Essigsäure) und ermittelt zu bestimmten Zeiten den Bruchteil der Gelatine, der deı 
Gerinnung unterlegen ist, und die Verteilung der Säure zwischen geronnener und gelöst 
gebliebener Gelatine. Die Trennung der geronnenen, gewöhnlich faserigen Gelatine 
von der gelösten erfolgt durch einfache Filtration (Faltenfilter). Im Filtrat wird der 
Gelatinegehalt durch N,-Bestimmung nach Kjeldahl und die Säure durch Titration 
bestimmt. Untersucht wurden Lösungen, die nach dem Vermischen in bezug auf 


_ Gelatine alle ca. 1 proz., in bezug auf Säure Yo» Ya und "/j, — bei Essigsäure 


außerdem noch 2/,- und I-normal waren. Mit HCl bleibt in den ersten 24 Stunden der 
prozentische Betrag der geronnenen Gelatine konstant, nach 3 Tagen ist er etwa um 
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3%, erhöht und nach 8 Tagen erheblich gesunken. Mit "/,,„-HCl z. B. waren geronnen 
nach 1 und 3 Stunden 89,64%, nach 1 Tag 89,97%, nach 3 Tagen 93,26%, nach 8 Tagen 
86,02%. Der geronnene Bruchteil der Gelatine ist in %/,, und "/,,-HCl ungefähr gleich, 
in %/y00- HCl niedriger. Nach Versuchen mit Essigsäure ist anzunehmen, daß in kon- 
zentrierteren HCI-Lösungen als in ”/,,, der Bruchteil wieder geringer sein wird. Die pro 
Gramm geronnener Gelatine adsorbierte HCl-Menge wächst mit der HCl-Konzentration, 
bleibt aber während eines Versuches unverändert. Mit Essigsäure ist die Gerinnung 
in ®%/,00-Lösung sehr gering; sie wächst zunächst mit der Konzentration der Säure und 
scheint zwischen ®/, und "/,„-Essigsäure ihr Maximum zu haben, denn in ”/, und In-Säure 
wurden kleinere Werte als in der ”/,„n-Lösung gefunden. Die pro Gramm geronnener 
Gelatine adsorbierte Säuremenge nimmt mit steigender Säurekonzentration zu, variiert 
aber bei den niedrigeren Konzentrationen in einer Versuchsreihe mit der Zeit nicht. 
In "/;- und 1n-Essigsäure trat hingegen die abnorme Erscheinung auf, daß Messungen 
nach einer Stunde eine Zunahme der Acidität in der filtrierten Lösung gegenüber dem 
Anfangswert ergaben, während frühere Messungen (nach 10 Minuten) und spätere 
(nach 6 Stunden, 1 und 3 Tagen) normale Adsorptionswerte lieferten. Offenbar laufen 
neben dem eigentlichen Adsorptionsvorgang hydrolytische Prozesse her. Unter Anleh- 
nung an die Micellartheorie von v. Nägeli nimmt Verf. an, die Gerinnung der Gelatine- 
lösungen komme dadurch zustande, daß die Micellen des eigentlichen Kollagens zusammen- 
treten, während die früher an ihnen adsorbiert gewesenen Kollagenspaltungsprodukte 
in Lösung bleiben und an der Oberfläche der Kollagenmicellen jetzt teilweise durch 
angelagerte NaCl-Teilchen ersetzt werden. Die Zusammenlagerung der Kollagen- 
micellen zu Fibrillen ist durch ihre Krystallstruktur verursacht. Walter Neumann. 

Reitstötter, Josef: Zur Koagulationsgeschwindigkeit von Kongorubinhydrosolen 
in Gegenwart von Harnstoff und Rohrzucker. Vorl. Mitt. Kolloid-Zeitschr. Bd. 28, 
H. 6, S. 268—269. 1921. 

In den vorläufigen Versuchen des Verf. sollte festgestellt werden, ob die Erhöhung 
der Viscosität von Kongorubinhydrosolen durch sonst indifferente Zusätze (Harnstoff 
und Rohrzucker) die Geschwindigkeit der Koagulation durch NaCl (gemessen wird die 
Zeit bis zum Auftreten eines bestimmten Farbtones) gemäß der Smoluchowskischen 
Koagulationstheorie beeinflußt. Es ergab sich, daß die Koagulationsgeschwindigkeit 
bei geringer Erhöhung der inneren Reibung viel stärker sank, als die Berechnung er- 
warten ließ, bei mittlerer Viscositätserhöhung der Berechnung ungefähr entsprach, 
um mit weiterer Erhöhung der Viscosität viel langsamer zu sinken als die Smolu- 
chowskische Theorie voraussehen ließ. Es wurde ferner folgende Beobachtung ge- 
macht: ein durch NaCl koaguliertes blaues Kongorubinsol wurde durch Erhitzen wieder 
rot. Nach Abkühlen auf 18° mit derselben NaCl-Menge wie das erstemal versetzt, 
zeigte es eine größere Koagulationsgeschwindigkeit, und Wiederholung der Operation 
ergab eine noch weitere Steigerung der Koagulationsgeschwindigkeit. Die mitgeteilten 
Versuche sind vielleicht für die Theorie der Schutzwirkung von Belang. W. Neumann. 

Barratt, J. 0. Wakelin: Brownian movement and fibril formation. (Brownsche 
Bewegung und Fibrillenbildung.) (Physiol. soc. London, 12. III. 1921.) Journ. of 
physiol. Bd. 55, Nr. 1/2, S. XXI—XXU. 1921. 

In Brownscher Bewegung begriffene Teilchen aus sehr diekflüssigem und klebri- 
gem Material werden, wenn sie mit einer Oberfläche in Berührung kommen, an dieser 
haften und sich dann durch die Brownsche Bewegung zu einem Faden ausziehen, 
der die betreffende Oberfläche mit dem Hauptteil des Partikelchens verbindet. So 
können mehr oder weniger ausgesprochene Strukturen, zustande kommen, z. B. die 
Fibrillenbildung, wie sie bei Seifen, Fibrin oder Bariummalonat beobachtet wurde. 
Auf Grund dieser Auffassung vermag man von der Größe der Teilchen, aus denen die 
Fibrillen entstehen, eine Vorstellung zu gewinnen und die Beeinflussung der Faserbil- 
dung durch die Verdünnung der Lösungen, aus denen sich die Fasern bilden, zu er- 
klären. Bei Fibrinogen z. B. muß, nach der Bildungsgeschwindigkeit der Fibrillen zu 


urteilen, die translatorische Bewegung der Ursprungsteilchen viel größer sein als die- 
jenige der kleinsten, ultramikroskopisch sichtbaren Teilchen. Die Ursprungsteilchen, 
ebenso wie die anfänglich gebildeten Fibrillen müssen daher .amikroskopisch sein. 
Wenn die Fasern kein ausreichendes Wachstum erfahren, erscheint das Gel im Ultramikro- 
skop strukturlos. In Gelen von nitrierter Baumwolle ist die Feinheit der Fasern und die 
Feinmaschigkeit des Gels so groß, daß bei ihrer Verwendung als Filter die SO,-Ionen zu- 


- rückgehalten, während.die Cl’- und die Na’-Ionen hindurchgelassen werden. Neumann. 


Levend, W. H.: Über kolloidales Ioniumhydroxyd und Herzautomatie. 


Dissertation: Utrecht 1921. 
Methodisches: 500 mg Ioniumthoriumoxalat wurde mit 100 ccm Ag. dest. im Becher- 
glas versetzt, 0,5 cem Brom und die zur Lösung des letzteren benötigte 1Oproz. NaOH-Menge 
zugefügt: IoTh(C,0,); + 2 Br, + 4 NaOH «—> IoTh(OH), + 4 CO, + 4 NaBr. Nach 12stün- 
digem Stehenlassen wird das Hydroxyd vollständig gefällt, nach Aufkochen die Fällung abfiltriert 
und ausgewaschen. Durch Lösung derselben auf dem Filter bildet sich JoCl, und ThCl,; mit Am- 
moniak gewinnt man reines IoTh-Hydroxyd; letzteres wird ausgewaschen. Diese Menge wird 
durch 25 ccm 0,1 n-HCl peptisiert. Mit Ag. dest. wird das Volumen bis auf 500 ccm aufgefüllt, so 
daß 1 ccm der kolloidalen IoTh-Hydroxydlösung mit 1 mg IoTh-Oxalat äquivalent sind. Diese 
anscheinend klare Lösung gibt eine deutliche Tyndallerscheinung; Reaktion gegen Lackmus 
schwach sauer, Charakter ein Suspensoid, allmähliche Ausflockung durch Salzzusatz. 


Das in Form kolloidaler Hydroxydlösung verwendete Ionium konnte für die 
Automatie des Froschherzens als Vertreter des K in der Ringerlösung gelten. Die 
benötigten Mengen desselben gingen indessen infolge der baldigen Ausflockung des 
nur in schwach saurem Zustand haltbaren Ionensols weit über die Radioäquivalenz- 
zahlen hinaus und betrugen je nach der Jahreszeit und dem Calciumgehalt der Lösung 
0,5—5 mg, waren also 250—2500 mal größer. Die stets innegehaltene H-Ionenkon- 
zentration 10”® förderte die Ausscheidung besonders; letztere wurde nebenbei durch 
die Temperatur, die Zeitdauer des Stehenlassens der Lösung und die Konzentration 
des Ioniums — sofortige Ausflockung nach Zusatz höherer Dosen — beeinflußt, wahr- 
scheinlich auch durch das Freiwerden einer die Oberflächenspannung erniedrigenden 
Substanz (Lecithin), das Eindringen von Eiweißspuren in die Lösung, die Adsorption 
usw. Die jeweiligen an der Oberfläche der Herzzellen vorhandenen Ioniummengen 
sind also unbekannt, sodaß das Radioäquivalenzgesetz hier anscheinend nicht zutrifft. 
Die x-Strahlung der Ionium-Lösung ist der $-Strahlung der K-Lösung analog, nicht 
aber mit derselben identisch, indem das vorgefundene Paradoxon vollständig demjenigen 
der gleichzeitigen Einwirkung antagonistischer radioaktiver Elemente entspricht. 
Mit K-haltiger Ringerlösung durchströmte regelmäßig pulsierende Froschherzen ge- 
raten beim Vertauschen des K durch Ionium sofort zum Stillstand, und umgekehrt mit 
ioniumhaltigen Lösungen durchströmte Herzen durch Umwechslung mit K-haltiger Lö- 
sung. Die Anwesenheit dieser Paradoxa erwies die Möglichkeit der Auffindung etwaiger 
Gleichgewichte zwischen Ionium und K; graphisch ergaben sie Bänderformen; in den 
höchsten Dosierungen indessen war die Feststellung der Lage derselben durch die 
störende Ausflockung mangelhaft. Außer dem Antagonismus zwischen Ionium und K 
bei innerer Applikation am isolierten Froschherzen konnte ein Antagonismus zwischen 
Jonium innerlich und einer ß-Strahlung äußerlich festgestellt werden. Im Winter des 


‚ Jahres 1920 fehlte.das Paradoxon zwischen Ionium und Emanation; im letzteren 


Falle enthielten beide aktive Durchströmungsflüssigkeiten Elemente gleichen Strah- 
lungscharakters, so daß eine Äußerung des Strahlungsvermögens nicht erwartet werden 
konnte. Das an sich unwirksame, schon früher als Sensibilisator für Organe mit radio- 
aktiver Durchströmung verwendete Fluorescein bot auch für die Ionıumwirkung eine 
sensibilisierende Eigenschaft dar. Ein auf Ionium-Kaliumgleichgewicht stillstehendes 
Herz erhielt von neuem seine Automatie durch die sensibilisierende Fluoresceinwirkung; 
letztere Erscheinung fand ihre Deutung in einer bedeutenden Sensibilisierung des 


- Organs für Ionium- und K-Wirkung, in höherem Maße für das K, sodaß zur Wieder- 


herstellung des Gleichgewichts zwischen beiden Ionium- und K-Mengen der Zusatz 
höherer K-Dosen nicht umgangen werden konnte. — Im Winter 1920 sowie im Frühjahr 


1921 konnte Verf. eine Balancierung zwischen kolloidalem Ionium und Calcium nach- 
weisen. Indem die Ioniumwirkung ausschließlich auf die Anwesenheit kolloidaler 
Komplexe zurückgeführt werden konnte, und die Balanzierung nach der bisherigen 
Auffassung auf Ionenwirkung beruht, soll ein Versuch zur Lösung dieses Widerspruches 
durch die Gleichgewichtslehre angestellt werden. Zeehuisen (Utrecht). 

Markovits, Emmerich: Über die Einwirkung des Mesothoriums auf Einzellige. 
(Uniw.-Inst. f. Krebsforsch., Berlin.) Fortschr. a. d. Geb. d. Röntgenstr. Bd. %8, 
H. 1, 8. 22—26. 1921. 

Bestrahlung von Paramaecium caudatum mit ß- und y-Strahlen eines Mesothorium- 
präparates (äquivalent 10 mg Radiumbromid). Da die Vitalität der Paramäzien in 
einem Abhängigkeitsverhältnis steht zur jeweiligen Phase des Teilungsrhythmus, war 
die Bestrahlungswirkung verschieden je nach der Lebensperiode, in welcher die Tiere 
der Bestrahlung unterworfen wurden. Zur Zeit der größten Vitalität betrug die töd- 
liche Dosis 8&—10 Stunden ununterbrochener Bestrahlungsdauer. Zur Zeit des An- 
und Abstieges der Teilungskurve trat der Tod nach kürzerer Bestrahlungszeit ein. 
Durch Verabreichung „verzettelter‘“ Dosen bei täglicher Bestrahlungsdauer von 1 bis 
1?/, Stunden wurden die Paramäzien selbst nach insgesamt 21 Stunden Bestrahlungs- 
dauer nicht beschädigt. Nach Verabreichung sehr kleiner Dosen — Bestrahlungsdauer 
5—90 Minuten — zeigte sich in der Mehrzahl der Versuche, daß die Vermehrung der 
bestrahlten Objekte beschleunigt wurde. Demnach wirkt eine einmalige Mesothorium- 
bestrahlung, welche im Verhältnis zu der tödlichen Dosis als sehr schwach bezeichnet 
werden muß, im Sinne eines Reizes auf die Teilungsfähigkeit der Paramäzien. Lüdın. 

Williamson, €. S., R. 0. Brown and J. W. Butler: A study of the effects of 
radium on normal brain tissue. A preliminary report. (Beobachtungen über den 
Einfluß von Radium auf normales Hirngewebe. Ein vorläufiger Bericht.) Surg., 
gynecol. a. obstetr. Bd. 31, Nr. 3, S. 239—242. 1920: 

Die Radiumstrahlen filtriert durch 0,4 mm Platin durchdringen Hirngewebe und 
haben eine zerstörende Wirkung in einem Radius von 5 mm bei einer Dosierung von 
900 mg Stunden. Die Wirkung auf die Blutgefäße wechselt entsprechend der Entfer- 
nung von dem Radium und der Zahl der angewendeten Stunden. Die Versuche zeigen, 
daß in Fällen von Hirntumoren die leicht auf Radium reagieren, wenig oder gar kein 
Schaden dem den Tumor umgebenden Hirngewebe zugefügt wird, wenn das Radium 
in die Geschwulst versenkt wird. Die Dosierung, welche der Größe entsprechen muß, 
kann so reguliert werden, daß sie nur zerstörend bis zur Peripherie wirkt. Verf. hat 
ferner die Absicht, das Gehirn eines seiner Versuchshunde nach 4 Monaten wieder zu 
untersuchen, um festzustellen, was für Regenerationsprozesse in dieser Zeit stattgefunden 
haben. Es scheint ihm auch ratsam, die Wirkung größerer Dosen auf Hirngewebe zu 
studieren. Heinrich Davidsohn (Berxllin). 


Deskriptive Biochemie. Nahrungsmittellehre. 


Langecker, Hedwig: Vergleichende Untersuchungen über die chemische Zu- 
sammensetzung von menschlichen Nägeln aus verschiedenen Lebensaltern. (Med.- 
chem. Inst., dtsch. Umiv. Prag.) Hoppe-Seylers Zeitschr. f. physiol. Chem. Bd. 115, 
H. 1/2, S. 38—42. 1921. 

Die Nägel weisen in den verschiedenen Altersstufen Konsistenzunterschiede auf, 
über deren Ursache bis jetzt nichts bekannt war. 3 

An zerkleinerten, zur Konstanz getrockneten und mit Ather extrahierten Nägeln wurde 
der Gehalt an Asche, Stickstoff und Schwefel bestimmt und die erhaltenen 5 Daten verglichen. 
Die Schwefelbestimmungen wurden in der Weise ausgeführt, daß die gewogene Substanz - 
im Platintiegel während 12 Stunden mit 30 Tropfen konzentrierter Salpetersäure stehenblieb. 
Nach dem Verdampfen wurde mit Natronlauge neutralisiert und die Salpeter-Sodaschmelze 
in der üblichen Weise ausgeführt. Die untersuchten Nägel stammten von einem 27 jährigen 
Mann (Tuberkulose), einer 29jährigen Frau (desgleichen), einem 56jährigen Mann (Selkst- 
mord), einer 7ljährigen Frau (Marasmus), einer 75jährigen Frau (Atherosklerose) und von 
mehreren Säuglingen. Im letzteren Fall konnten nur Mikroanalysen ausgeführt werden. 


SS 


\ Ätherextrakt Asche Stickstoff Schwefel 
Alter Wasser in der wasserfreien in der wasserfreien, aus- 
"Substanz geätherten Substanz 
Didabteny 0... 10,56 0,34 0,42 15,0 2,93 
ee car.e 10,51 0,76 0,64 16,5 2,54 
DI SB el ST 10,15 0,62 0,66 16,75 2,49 
a es. e 10,4 0,57 0,33 16,8 3,00 
DR EN 10,1 0,15 0,32 16,7 2,88 
Bausingen iur. ... 10,3 0,38 0,41 15,6 2,78 
Es ergeben sich keine besonderen Differenzen, insbesondere schwankt der Asche- 
alt in den verschiedenen Lebensaltern auffallend wenig. Schmitz (Breslau). 


Gerngroß, Otto: Die Fähigkeit der tierischen Haut zur Reaktion mit Phenol- 
aldehyden. (Techn.-chem. Inst., techn. Hochsch., Berlin.) Biochem. Zeitschr. Bd. 108, 
H. 1-3, S. 82—97. 1920. 

Die Schiffschen Basen des o-Vanillins und o-Protocatechualdehyds mit Aminen 
aliphatischen Charakters haben eine Färbung ähnlich wie sie bei der Einwirkung dieser 
beiden Aldehyde auf die Haut entstehen.- Der Verf. stellte Schiffsche Basen aus 
o-Protocatechualdehyd und Glycyl-Glycinester, aus o-Vanillin und Glycyl-Glyeinester 
sowie aus o-Protocatechualdehyd und l-Tyrosinmethylester dar. Ob jedoch die Haut- 
färbung durch die Bildung von Schiffschen Basen erklärt werden kann, läßt der Verf. 
auf Grund dieser Versuche unentschieden. Andererseits beweist das Auftreten inten- 
siver Färbungen von Hautpulver, das mit den nur unbedeutend gefärbten Lösungen 
der Aldehyde geschüttelt wird, daß eine chemische Umsetzung und keine einfache 
Adsorption eintritt. Hautpulver, die mit Formaldehyd vorbehandelt (deren reaktiv 
basische Gruppen besetzt und ausgeschaltet) worden sind, färben sich im Vergleich 
zu dem unbehandelten Hautpulver mit den beiden Phenolaldehyden nur ganz schwach. 
Diese Färbung ist auch leicht auswaschbar. Andererseits reagiert Formaldehydleder 
in gleicher Weise wie nicht präpariertes mit diazobenzosulfosaurem Natrium, ein Be- 
weis, daß die basische Imidogruppe des Imidazolringes nicht substituiert ist und zu- 
gleich ein Beweis gegen die „Panzertheorie“ (Moeller Kolleg. 8. 32, 345; 1918) der 
Aldehydgerbung. In schwach sodaalkalischer Lösung wirkt o-Protocatechualdehyd 
gerbend, während o-Vanillin nicht gerbt, so daß die o-Dioxygruppe als Trägerin der 
Gerbwirkung anzusprechen ist. Adsorptionsversuche mit Hautpulver und den beiden 
Phenolaldehyden sprechen dafür, daß eine chemische Reaktion zwischen der Haut und 
den Phenolaldehyden in Form einer Salzbildung stattfindet. Hürsch (Dahlem). 


Radasch, H. E.: The determination of the percentage of the organie content 
of eompact bone. (Die Bestimmung des Prozentgehaltes kompakten Knochens an 
organischer Substanz.) (Laborat., Daniel Baugh inst. of anat., Jefferson med. coll., 
Philadelphia.) Anat. rec. Bd. 21, Nr. 2, S. 153—187. 1921. 

Die gewöhnlichen Methoden reichen nicht aus. Einfache Maceration vor der 
Bestimmung führt beim gleichen Knochen zu unregelmäßigen Resultaten. Verf. hat 
zahlreiche Bestimmungen in verschiedener Weise angeführt an Knochen (Femur, Tibia 
und Fibula) verschieden alter Individuen, an Föten, Neugeborenen, Jugendlichen und Er- 


wachsenen in verschiedenen Altersstufen, zum Vergleich auch an Kaninchen und Katzen. 
Methodik: Der Knochen wurde meist frisch verarbeitet (vereinzelt auch solche von 

für den Präpariersaal vorbereiteten und von gefrorenen Leichen). Stücke aus Knochenmitte 
wurden von Fleisch und Periost, von Mark und den inneren Knochenbälkchen befreit. Ein 
in 4 Teile zerschnittener 1 cm hoher Knochenring, dessen einzelne Teile sorgfältig gereinigt, 
wird zur Untersuchung benutzt; jedes Stück gewogen: Frischgewicht als Grundlage. Um größe- 
ren Feuchtigkeitsverlust zu vermeiden, werden die einzelnen Knochen nacheinander rasch 
in gleicher Weise behandelt. Das Gewicht stellte sich bei Erwachsenen für ein Stück auf 1,1 
bis 3 g, bei Föten, Katzen und Kaninchen auf 0,5g (Dauer 2 Stunden für 4 Stücke Femur, 
Tibia und Fibula). Weiterbehandlung der Stücke: 1. Frischcaleination bis zur Gewichts- 
konstanz, Berechnung des Prozentgehaltes an organischer Substanz. 2. Heiß getrocknet, 56° C, 
24—48 Stunden, gekühlt, gewogen. Gewichtsverlust —= Gehalt an Feuchtigkeit und flüch- 
tigen Substanzen. Calcination bis zur Gewichtskonstanz. Berechnung des Prozentgehaltes 
an Feuchtigkeit, an flüchtiger und der wirklichen, festen organischen Substanz (Kontrolle des 
Frischgewichtes). 3. Heißgetrocknet nach Alkoholextraktion, 95proz.; 24—48 Stunden 
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in jeder Behandlung. Nach Brennen bestimmt sich der Prozentgehalt des frischen Knochens 
an organischer Substanz, der an Feuchtigkeit, an flüchtigem und alkohollöslichem Material 
und der Rest an fester organischer Substanz. 4. Heißgetrocknet nach Ätherextraktion. Wie 
bei 3 mit entsprechenden Resultaten. Aus zahlreichen Wägungen wurden Verhältniszahlen 
berechnet und in Tabellen geordnet. Sie umfassen Bestimmungen an Föten von 4!/, Monaten, 
Neugeborenen, 20—60 jährigen, 61—90 jährigen, an ?/, erwachsenen Kaninchen und erwach- 
senen Katzen. In der folgenden Tabelle seien die mittleren Prozentzahlen zusammengestellt. 
«(Die Zahlen gleicher Rubriken weisen beim Verf. in verschiedenen Abschnitten nicht zu deu- 
tende Abweichungen auf.) 


En Neugeboren 20—60 Jahre 61—90 Jahre an Katze 
% % % % % % 
: , A | schwankend von 
ee im fri-| 63,99| 52,15 40,75 | 39,13—51,50 | 38,90 | 39,85 
schen Knochen. 42,32 
Wasser und flüchtige Sub- 
; 5 20,26 8,44 8,89 
en hitzetrockenen || 32,43 (16,03_25,52)| (6,32 9,59) | (3,48 27,76) 9,89| 9,25 
Organische Substanz ohne| | 
. 39,92 34,52 36,22 
BR N im trockenen || 46,63 (39,34--40,73)(33,49-_37,01) (19,49—43.50) 31,60 | 32,75 
Dasselbe berechnet auf fri- 31,88 32,23 
schen Knochen. 32,06 |(29,46..33,74)(30,72- 34,24) 331° | 2856129,77 
Feuchtigkeit und Alkohol- 
: 24,24 8,46 9,01 
uranı im trockenen Kno- | — (19,88 "30,88)| (6,28_11,17)) (5,5314,51) 11,01 | 10,84 
Organische Substanz in alko- 32.66 32.67 
ee (Er 29,55  |30,70--34,61)(23,78—38,90) | 2716| 30,22 
Wasser u. ätherlösliche Sub- : A 
: 22,19 9,27 10,87 
Kranz Im | Initirookeneni| 7 ‚(2004 28,89) (8,18 11,08) (&,1715.00,1 a 
Organische Substanz in äther- 
extrahierten Knochen im ß 
Verhältnis zumätherextra- | 37,53 34,46 34,83 33,01 132,83 
hierten trockenen Knochen 
Organische Substanz in äther- | 
Vernaltne zum Krschee ||, 30,60 31,34 30,82 | 28,8229,72 
gewicht. | 


Aus der Tabelle ergibt sich für organische Substanz und Feuchtigkeit im frischen 
Knochen der Erwachsenen ein Gehalt von 40,75%, der um 6—7%, die Angaben der. 
Lehrbücher überschreitet. Der Betrag für erwachsene Katze (39,85) kommt dem 
beim erwachsenen Menschen sehr nahe. In ähnlicher Weise sind die übrigen Be- 
funde zu vergleichen. Würden Feuchtigkeit, flüchtige und äther- und alkohol- 
lösliche Substanzen nicht zur fixen organischen Substanz zu rechnen sein, so 
würde diese, auf das Frischgewicht berechnet, um 2—3% unter dem Satze nach 
bisherigen Angaben bleiben, auch berechnet auf trockenen Knochen immer noch 
niedriger sein. Verf. ist geneigt, das Frischgewicht für das geeignetste Ausgangs- 
gewicht zu halten und damit den Prozentgehalt des organischen Materials, des Wassers, 


der flüchtigen und extrahierbaren Substanzen im frischen Knochen — nach seinen 
Bestimmungen mit 40,75% (20.—60. Jahre) und 42,32%, (61.—90. Jahr) — als Mittel- 
zahl anzugeben. Busch (Erlangen). _ 


Pittarelli, Emilio: Sopra una inavvertita e singolare causa d’errore nell’ana- 
lisi dell’acetone e sul modo di ripararvi. (Ein unerwarteter, eigentümlicher Fehler bei 
der Acetonbestimmung und dessen Vermeidung.) (Ex. osp. milit. princip. di Chieti.) 
Policlinieo sez. prat. Jg. 18, H. 18, 8. 621—622. 1921. 


Bei der zwecks quantitativer Analyse vorgenommenen Destillation des Acetons gibt 


Gummi (Stopfen, Schläuche) Substanzen ab, welche Acetonreaktionen (Nessler, Jodoform- 
bildung) geben. Daher müssen alle derartigen Apparate frei von Gummi sein und dürfen nur 
Korkverbindungen haben. Jastrowitz (Halle):, 

Bailly, Octave: Sur l’action de P’öpichlorhydrine sur le phosphate monoaeide 
de sodium en solution aqueuse et sur la stabilit6 d’un diöther monoglyeeromo- 
nophosphorique. (Über die Einwirkung von Epichlorhydrin auf sekundäres Natrium- 
phosphat in wäßriger Lösung und über die Beständigkeit eines Monoglycero-monophos- 
phorsäurediesters.) Cpt. rend. hebdom. des seances de l’acad. des sciences 
Bd. 172, Nr. 11, S. 689—691. 1921. 

Die Reaktion vollzieht sich im ersten Stadium analog der früher vom Verf. be- 
schriebenen (mit Glyeidalkohol, Compt. rend. 161, 679; 1915; Chem. Zbl. 1916, I, 408): 
CH,C1 


ONa | „ONa 
O=P£ONa +CH = .9= PLONa 
NoOH 190 0—CH, -CHOH-—-CH,Cl 
2 


indem zu 2,5/n-Dinatriumphosphat Epichlorhydrin äquimolekular gefügt wird, stür- 
misch ; aus der entstandenen homogenen Flüssigkeit wird jedoch bei Zimmertemperatur 
(etwa 18°) in 2-3 Wochen deutlich NaCl frei unter gleichzeitiger übereinstimmender 
Aciditätsabnahme; dieser Prozeß wird noch ausgesprochener nach 2stündigem Kochen 
am Rückfluß. Von den betrachteten Möglichkeiten, ob ein zweites Molekül Epichlor- 
hydrin unter NaCl-Austritt angefügt worden ist oder ob die NaC]-Abscheidung intra- 
molekular erfolgt ist, konnte durch quantitative Beobachtungen zugunsten der letz- 
teren entschieden werden; es entsteht also ein monoglycero-monophosphorsaurer 
Diester (I.), dessen Struktur wahrscheinlich (in Analogie mit den zitierten Beobachtungen 


„8 ‚Na Na 
0O= PTONG H.OH 0O= PTO . CH,\cHOH O0 = P--O0. CH—CH,0H 
0/75 0-.CH;,/ | 
O.CH, 
I IL III. 


II., möglicherweise aber auch III. wiedergibt. Auffallend ist die große Beständigkeit 
des Diester im Gegensatz zu allen bisherigen Erfahrungen über ähnliche Körper. 
P. Wolff (Berlin). 
Murschhauser, Hans: Drehungserscheinungen von Dextrose in Lösungen von 
tertiärem Natriumphosphat. Die Mutarotation als analytische Methode. (Akad. 
Kinderklin., Düsseldorf.) Biochem. Zeitschr. Bd. 117, H. 3/6, S. 215—226. 1921. 
In zahlreichen Tabellen wird gezeigt, daß reinstes tertiäres Natriumphosphat 
(Na;PO, + 12 H,O) den Mutationsrückgang von wäßrigen 5proz. Dextroselösungen 
beschleunigt, ähnlich wie dies früher bei Lösungen von Dextrose und sekundärem 
Natriumphosphat und von Natriumcarbonat gefunden wurde. Die Beschleunigung 
ist eine um so stärkere, je höher der Salzgehalt der Lösung ist. In einer "/gono- bis zu 
einer "/,.„-Lösung spielt sich die Mutarotation mit einer meßbaren Geschwindigkeit 
ab, bei stärkerer Salzkonzentration wird die Beobachtung wegen der starken Beschleuni- 
‚gung unsicher. In einer %/,,-Lösung ist die Drehung schon nach etwa 5 Minuten kon- 
‚stant. In einer »/,„-Lösung setzt bald die Lobry de Bruynsche Umwandlung der 
Dextrose ein, wobei sich Lävulose und andere Zuckerarten bilden und das Bild stören —. 
' Die Verfolgung des Mutarotationsverlaufes einer Dextroselösung kann als analytische 
Methode zur Bestimmung der H- und OH-Ionenkonzentration der Lösung benutzt 
werden, aber auch dazu, verschiedene Salze zu identifizieren. Die Methode dürfte nach 
Ansicht des Verf.s der elektrischen Methode mittels des üblichen Wheatstoneschen 
Brückenverfahrens als gleichwertig an die Seite gestellt werden. Fritz Wrede. 


Behre, A.: Die Bestimmung von Giykose, Fruetose, Saceharose und Dextrin 
nebeneinander. Vorl. Mitt. (Städt. chem. Untersuchungsamt, Chemnitz.) Zeitschr. 
 £. Unters. d. Nahrungs- u. Genußm. Bd. 41, H. 9/10, S. 226—230. 1921. 


Verf. empfiehlt, in Zuckergemischen (Honig, Kunsthonig u. dgl.) die Glucose nach der 
Vorschrift von Willstätter und Schudel (Chem. Centralbl. 1918, 2, 406) zu bestimmen. 
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Der Gehalt an Saccharose und Dextrinen wird gefunden, indem man nach der Inversion mit Salz- 
säure die Gehaltsvermehrung an Glucose feststellt. Versuche, um auch etwa vorhandene Maltose 
zu bestimmen, sind im Gange. — Nach Entfernung des Jods und der Gluconsäure mit Blei- 
essig kann mit der Kupferreduktionsmethode der Gehalt an Fructose ermittelt werden. — Die 
Mitteilung soll als eine vorläufige betrachtet werden. Weiterer Ausbau der Methoden wird in 
Aussicht gestellt. Fritz Wrede (Greifswald). 


Maignon, F.: Influence des saisons sur la glycogönie. (Einfluß der Jahreszeiten auf 
den Glykogengehalt.) Journ. de physiol. etde pathol. gen. Bd.19, Nr. 1, 8.13—32. 1921. 

Glykogenbestimmung nach Fränkel- Garnier. Diese Methode soll ‚freies Gly- 
kogen‘ geben. Auf Grund von Analysen an 2—8 Tieren pro Monat, ohne besondere 
Auswahl nach Alter, Vorbehandlung, wird eine Jahreskurve für den Glykogengehalt 
des Hundes konstruiert, wie folgt: 


I.Mon. jıt. Mon. TIL. Mon. R2 Mon.|V. Mon. |va. Mon. |van. Mon. | VIII. Mon, IX. Mon. RB Mon. |xt. Mon, 


XIo. Mon, 

16.58% | 4,46% | 3,80% | | 4,25% | 4,37%, 
Daraufhin en . monatliche Glykogerihe nen vorgenommen an je 
3 Meerschweinchen (3 Ö und 3,9), je 2 Tauben (2 % und 26), 2 Karpfen. Analysiert 
wurden Muskeln, Leber und beim Karpfen Geschlechtsorgan. Die Muskeln wurden vor 
der Analyse zu Brei zerhackt (geben also um 25% zu kleine Werte, Ref.). Das Ergebnis 


zeigt folgende Tabelle für das Jahr 1908. 
Leber. 
Glykogen °%,g0 — Monatsmittel. 
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PER: Meerschweinchen Tauben Karpfen 
BE Männchen | Weibchen | Männchen | Weibchen | Männchen | Weibchen 
JanUarıı 200% 54,05 44,80 41,30 15,75 20,70 111,80 99,65 
Kebruar's 12% 51,50 16,85 43,45 14,60 2,20 125,10 99,85 
Marz 51,50 35,15 15,95 7,70 149,60 109,40 
AD in 58,40 32,35 53,85 21,60 25,45 106,40 79,50 
MS. EG 19 57,85 58,80 27,20 16,05 60,25 38,50 
ea a N 16,30 56,10 48,55 27,20 15,25 72,30 48,85 
Ua ler 56,10 60,50 51,65 37,50 45,50 
August; Al. eu. 57,40 44,50 35,50 60,50 21,85 54,00 27,50 
September .. 33,25 54,05 50,60 14,30 9,70 73,00 61,00 
Oktober... . 51,15 36,80 15,50 65,50 72,50 
November . . .. || 36,70 12,10 13,00 82,75 45,25 
Dezember .. . 39,25 13,50 6,05 89,00 41,50 
Muskeln und Geschlechtsdrüsen. 
Glykogen %,0. — Monatsmittel. 
| A Karpfen 
N Hunde Mn. ir Muskeln Geschlechtsdrüsen 
Männchen] Weibchen;Männchen| Weibchen|Männchen| Weibchen] Hoden ran 
Januar. ., 6,30 9,85 6,20 3,55 5,45 8,80 6,75 | 0,10 9, 65 
Februar ,. 8,50 6,85 7,45 7,15 4,55 12,15 8,60 0,20 9,75 
Marz. 9,25 8,30 7,40 10,55 12,95 9,20 0,10 8,30 
Apul, ......116,09.4 12,55 13,05 11,15 14,65 26,65 18,80 13,65 26,05 
Man 2031111.958971117,60) 11,30 11,70 16,00 14,75 1,10 18,60 
FURTH 6,70 9,85 6,70 12,15 14,95 6,90 5,45 0,30 8,65 
Jul 202%20:2110,40 8,35 7,45 11,05 21,65 3,00 3,55 0,40 5,35 
August . .. 10,05 | 10,70 6,40 15,40 9,45 4,75 3,50 | Spuren 1,85 
September 8,45 9,75 7,30 9,30 8,45 6,45 6,80 0,55 11,40 
Oktober . . | 10,80 13,80 7,90 8,95 8,15 0,55 7,30 
November . TO 2,60 9,25 7,60 4,15 0,50 -1,20 
Dezember . | 6,50 3,60 2,35 11,35 9,95 0,10 0,55 


Nach Kastration sinkt der Glykogengehalt der Muskeln, bei normalen (nicht kastrier- 
ten) Männchen des Meerschweinchens steigt der Glykogengehalt nach Injektion von 
Hodenextrakt, nicht aber bei Weibchen. Den Einfluß der Jahreszeiten auf den Glykogen- 
gehalt der Tiere sieht Verf. als verursacht an 1. durch die Temperatur (aber nur beim 
Kaltblüter), 2. durch kosmische Einflüsse, Strahlungen bestimmter Art, die von der 
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Sonne zur Erde kommen (oder von anderen Gestirnen) und von der astronomischen 
Stellung der Weltkörper hinsichtlich ihrer Stärke abhängen. Sie wirken entweder auf 
dem Umwege über die innere Sekretion der Geschlechtsdrüsen oder daselbst auf’die 
Gewebe. E. J. Lesser (Mannheim). 


Heß, Kurt und Ernst Meßmer: Über den asymmetrischen Aufbau der Cellu- 
lose und über die Beeinflussung der Rotation von Kohlenhydraten durch Kupfer- 
hydroxyd-Ammoniak (Schweizers Reagens). (III. Mitt. über Cellulose.) (Chem. 
Inst., techn. Hochsch., Karlsruhe i. B.) Ber. d. dtsch. chem. Ges. Jg. 54, Nr. 4, 
S. 834—841. 1921. 

Bei Wiederholung der Versuche Levallois (C.r. 98, 44, 732. 1884; 99, 43, 1122. 
1884; 100, 456. 1885) stellten Verff. zunächst im Gegensatz zu Bechamp (C. r. 42, 
1210. 1856; 51, 255. 1860) fest, daß cellulosefreie Kupferhydroxyd-Ammoniaklösungen 
optisch inaktiv sind. Die Ursache der Rotation von Kupferhydroxyd-Ammoniak- 
Celluloselösungen ist die Cellulose. Sie muß einen optisch unsymmetrischen Bau haben. 
Verff. bestätigten ferner den Befund B&champs, daß aus ihren Kupferlösungen 
regenerierte Cellulose in konzentrierter HCl zunächst, bevor also Hydrolyse eingetreten 
war, optisch indifferent ist. Ferner beobachteten sie die optische Indifferenz von 
ätherischen Lösungen von Äthyleellulose, von wässerig-alkalischen Auflösungen der 
Xanthogenatcellulose und von Quellungen der Cellulose in Neutralsalzlösungen. Sie 
erkennenin der Cellulose einen Fall latenter Asymmetrie, wie er bei den niederen Kohlen- 
hydraten bzw. ihren zugehörigen Alkoholen nicht selten ist. Kupferhydroxyd-Am- 
moniak spielt für Cellulose eine ähnliche Rolle wie die Borsäure bzw. Borax für die 
niederen Kohlenhydrate (Vignon, C. r. 77, 1191. 1873; E. Fischer, Ber. d. dtsch. 
‘chem. G=s. 25, 531. 1392; 28, 1155. 1895; 24, 2144. 1891). — Die Cellulose erleidet 
bei der Auflösung in Schweizers Reagens eine Umwandiung in Celluxose durch die 
Aufhebung der Nebenvalenzen, die die Celluxose zum Verbande der Cellulose zu- 
sammenhalten. Die Nebenvalenzen werden vom Kupfer abgezogen und verursachen 
unter Zerfall des Cellulosemoleküls die Bildung komplexer, wasserlöslicher Celluxose- 
Kupferverbindungen. Die Kupfer-Ammoniak-ÜCelluxose verursacht demnach den Dreh- 
wert des an und für sich latent asymmetrischen Celluxose-Moleküls. Die Frage nach 
der Richtigkeit dieser Vorstellung haben die Verff. an bekannten Kohlenhydraten 
studiert und gefunden, daß es sich in der Beeinflussung des Drehwertes nicht um den 
mechanischen Einfluß der Kupferlösung, sondern um die Rotationsänderung auf Grund 
chemischer Verbindungen handelt. Auch beim &-Methylglykosid wurde eine starke 
Verschiebung des Drehwertes durch Kupferhydroxydammoniak beobachtet. 

O. Rammstedt (Chemnitz). 

Freudenberg, Karl: Zur Kenntnis der Cellulose. (Bayer. Akad. d.Wiss., München.) 
Ber. d. dtsch. chem. Ges. Jg. 54, Nr. 4, 8. 767—772. 1921. 

Unter Bezugnahme auf die Arbeiten von Franchimont (Ber. d. dtsch. chem. 
Ges. 12, 1941. 1879), Madsen (Dissertation Hannover 1917), H. Ost (Liebigs Annalen 
398, 338. 1913), K. Heß (Z. f. Elektr. Chem. 26, 232. 1920; diese Ber. 4, 465; Z. £. 
angew. Chemie 34, 49. 1921) und von K. Heß und E. Meßmer (Ber. d, dtsch. 
chem. Ges. 54, 499. 1921) diese Ber. 8,13, 1921) hat sich Verf. damit beschäftigt, die 
Ausbeute an Oectacetylcellobiose, dem Abbauprodukt der acetylierten Cellulose, 
zu steigern und aus den Ergebnissen dieser Versuche die Frage zu beantworten, 
in welchem Umfange die Cellobiose am Aufbau der Cellulose beteiligt ist. Auf Grund 
dieser Versuche kommt Verf. zu einer Ablehnung der Heßschen Ansicht, daß der 
Cellulose eine Pentaglucosidylglucose zugrunde liegt, die bestenfalls 32,7% der für 
- (20,H,00;)2 berechneten Menge an Octacetylcellobiose liefern könnte. Nach Verf. 
besteh: kein Grund gegen die Annahme, daß die Cellulose zu mehr als 60% aus Cellobiose 
‚aufgebaut ist. Die Versuche des Verf.s sind eine Bestätigung und Ergänzung einer 
Mitteilung von P. Karrer und Fr. Widmer (Helv. chim. acta 4, 174. 1921; diese 
Ber. 7, 268. 1921). O. Rammstedt (Chemnitz). 
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Jones, D. Breese and Henry C. Waterman: The basie amino-acids of gly- 
einin, the globulin of the soy bean, Soja hispida, as determined by Van Siyke’s 
method. (Die basischen Aminosäuren von Glyeinin, dem Globulin der Sojabohne nach 
van Slyke bestimmt.) (Protein investig. laborat., bureau of chem., U. 8. dep. of agricult., 
Washington.) Journ. of biol. chem. Bd. 46, Nr. 3, S. 459—462.. 1921. 

Das Eiweiß der Sojabohne ist biologisch hochwertig, sowohl allein als auch in 
Ergänzung anderer Eiweißkörper gefüttert. Die Monaminomonocarbonsäuren sind 
bereits bestimmt, auch die Hexonbasen nach Kossel-Kutscher isoliert. Dagegen fehlt 
noch ihre Bestimmung nach van Slyke, und die des Cystins, was erwünscht ist, 
damit die Ergebnisse mit denen anderer Eiweißkörper verglichen werden können. 
In Bestätigung der Osborneschen Befunde wird mit 10% NaCl Glycinin als einziges 
Globulin aus dem Bohnenmeh! herausgelöst. Es wurden erhalten im Mittel aus zwei 
Doppelanalysen von zwei Präparaten auf je 100g N für Amid-N 12,19, Humin-N 0,97, 
Arginin-N 15,35, Histidin-N 2,38, Lysin-N 10,27 und Cystin-N 12,38 (Minimalwert 
wegen Zersetzung bei der Hydrolyse). Die Werte stimmen nur bei Histidin mit den 
nach Kossel und Kutscher erhaltenen ( ). 100g Eiweiß enthalten Arginin 
8,07 (5,12), Histidin 1,44 (1,39), Lysin 9,06 (2,71), Ammoniak 2,28 (2,56), Cystin 1,18. 
Tryptophan 1,37 (als Humin-N bei Überschuß von Kohlenhydrat nach Gortner 
(Journ. of the Americ. chem. soc. 37, 1630, 1915) bestimmt. K. Thomas (Leipzig). 

Dowell, €. T. and Paul Menaul: Nitrogen distribution of the proteins extrac- 
ted by dilute alkali from pecans, peanuts, kafir and alfalfa. (N-Verteilung in den 
Proteinen, die mit verdünntem Alkalı aus Pecan- und Erdnüssen, aus Kafir und Alfalfa 
extrahierbar sind.) (Dep. of chem., Oklahoma agricult. exp. stat., Stillwater.) Journ. 
of biol. chem. Bd. 46, Nr. 3, 8. 437—441. 1921. 

Die gesamten Proteine wurden nach Entfetten mit 0,2proz. NaOH oder 5proz. 
Baryt herausgelöst und mit verdünnter Essigsäure ausgefällt. Bei den Nüssen wurde 
so fast alles Protein und auch recht rein gewonnen, bei-den Gräsern waren die Extrakte 
weniger ergiebig und auch weniger rein; sie wurden ohne weitere Reinigung unter- 
sucht. N-Gehalt der getrockneten Fällungen x 6,25 gibt Reinheitsgrad des Eiweiß. 
Extraktion mit Baryt gibt reineres Material, das bei der Hydrolyse (25% Schwefel- 
säure 3 Stunden bei 30 Pf i.) wenigerHumin-N und mehr N in der Monoaminsäurenfraktion 
gibt; entsprechend gab das mit Natronlauge bereitete Proteingemisch aus der Pecannuß 
Pentosanreaktion. Trotzdem ist es im Hinblick auf die praktische Beurteilung der 
analytischen Ergebnisse hinsichtlich des Mehrwerts der Proteine wichtiger, die Zu- 
sammensetzung der Gesamtheit der Proteine der Futterbestandteile kennen zu lernen, 
als einzelne reine Eiweißkörper daraus zu isolieren. Beim Kafir scheinen verschiedene 
Proteine vorhanden zu sein, die sich verschieden leicht extrahieren lassen. 


Proteinaus se erlen „Pecan“ Erdnuß Kafıir » Alfalfa 
Bereitet mit... Nana 4 Ba(OH), „ NaOH Ba(ON), NaOH NaOH NaOH 
Bei Ausbeute von... . . 92% 35% 70% 9% 38% | 83% 62% 
Reinheitsgrad. . . . ».. 100 100 108 | 88 53 100 8 
Human-Nı mr Rewe 5,58 10,15 1,2 2,5 4,5 4,3 7,8 
AUGEN. RI EN, 8,37 8,5 11,5 11,55 | 8,46 8,8 6,8 
Cystin-N) za nn Year. 0,8 0,8 17,6 17,2 0,96 0,96 0,85 
Arginn-N. u ae 23,39 23,00 1,9 2,75 | 2,46 2,35 11,01 
Hisbidin-Nrour vor an 3,96 3,75 0,77 O7 LT 1,8 6,26 
BYSEN re 2 ae 5,62 5,6 6,23 867.1, 158 1,0 5,26 
Monamino-N. . .... 52,1 47,55 61,3 | 59,58 | 74,95 53,53 

1) Mittel aus zwei Präparaten. 

2) Mit 0,5% NaOH in 70% Alkohol. Thomas (Leipzig). 


Mac Lean, Ida Smedley and Ethel Mary Thomas: Observations on abnormal 
jodine values, with special reference to the sterols and resins. (Unregelmäßigkeit 
von Jodzahlen; mit besonderer Berücksichtigung der Sterine und Harze.) Biochem. 
journ. Bd. 15, Nr. 2, S. 319—333. 1921. 

Die schon häufiger, auch von den Verff. (vgl. diese Ber. 3, 386) beobachteten, oft 
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erheblichen Unterschiede in den Jodzahlen nach Wijs und Hübl sollen genauer an 
einer Reihe von Vertretern verschiedener Körperklassen erforscht werden. Phenol ins- 
besondere, dann die Naphthole und Cinnamylalkohol, -aldehyd, -säure zeigen bedeutend 
höhere Hüblwerte; der Grund liest vielleicht in der enolisierenden Wirkung des Eis- 
 essigs der Wijsschen Lösung auf Carbonylgruppen (cf. Ingle, Journ. soc. Chem. Ind. 
1904, 422; Lapworth weiter unten); Phenol müßte dann nach Wake und Ingle 
(1908) als Ketodihydrobenzol angesehen werden. — Die Abweichungen bei Alkoholen 
der Terpenreihe hängen offenbar 1. von den der Doppelbindung benachbarten Gruppen 
und 2. von der angedeuteten Wirkung der Essigsäure bei Wijs ab. Bei Geraniol z. B. 
mit Doppelbindung &, $ (zur endständigen CH,OH-Gruppe) vermindern die Methyl- 
gruppen am -C und die CH,OH-Gruppe am «&-C die Jodabsorption (ebenso im Cinn- 
amylalkohol die Phenyl- und CH,OH-Gruppen); daher nach Hübl und Wijs niedrige 
Werte. Bei Linalool dagegen bedeutend höhere Hüblzahlen; der niedrige Wijswert 
hängt vielleicht mit Umwandlung in Geraniol und Nerol zusammen (Zeitschel). 
In einigen Fällen beobachtete etwas höhere Wijszahlen (z. B. bei Fluoren und Anthracen) 
sind bei den kleinen Differenzen (vgl. Tabelle) wohl auf Verunreinigungen zu beziehen. — 
Dagegen finden sich scharfe Unterschiede mit stets höheren Wijszahlen bei Carbonyl- 
verbindungen (Fettaldehyde und -ketone), bei Phenanthrenverbindungen, bei den 
Sterinen außer Coprosterin und Dihydrocholesterin, bei Abietinsäure aus amerikanischem 
Kolophonium und in noch stärkerem Maße bei ihrem Reduktionsprodukt, der Dihydro- 
abietinsäure. Fettaldehyde absorbieren nach Wijs etwa 2 Atome Jod für 1 Molekül, 
ähnlich Acetophenon. Absorptionszahl abhängig von Temperatur, wahrscheinlich 
solche über 20° optimal zur vollständigen Enolisierung bei Wijs, die der Halogenierung 
vorausgehen muß (vgl. Lapworth, Journ. Chem. Soc. 85, 30; 1904). Damit in Über- 
einstimmung keine J-Aufnahme durch Benzaldehyd, der nicht enolisieren kann. Der 
Wijswert also wohl abhängig vom Grade der Enolisierung. Die neutrale Hübllösung 
dagegen enolisiert nur schwach; daher die niedrigen Werte bei dieser Methode. — Un- 
gesättigte Aldehyde (s. Tabelle) aber geben gleiche oder höhere Hüblwerte; wahrschein- 
lich ist die Enolisierungsneigung geringer; eine exakte Aufklärung fehlt. Vgl. hierzu 
Lewkowitsch (1913), Bauer (chem. Ber. 37, 3317). Die Werte für ungesättigte Ketone 
wurden von Ingle (l. c.) bestimmt. — Die auffallend schwankende Wijszahl bei Phen- 
anthren und Reten infolge Abhängigkeit vom Jodüberschuß und der Temperatur. 
Die vom Phenanthren herzuleitende Abietinsäure nimmt etwa 4 bzw. 6 Atome Jod auf. 
Der Hüblwert zeigt in Übereinstimmung mit unseren bisherigen Kenntnissen, daß 
2 Doppelbindungen vorhanden sind. Die Dihydroabietinsäure zeigt mit ihrem un- 
veränderten Wijswert bei stark erniedrigter Hüblzahl, daß in ihr nur noch eine Doppel- 
bindung sich findet. — Bei den Sterinen wird die Anzahl der Doppelbindungen ebenso 
durch Hübl angedeutet, die bedeutend höheren Wijswerte zeigen an, daß eine erhebliche 
Substitution eingetreten ist. Beeinflußt werden besonders letztere Zahlen beträchtlich 
durch die Dauer der Einwirkung der Jodlösung, die Konzentrationen und die Tempera- 
tur. — Die geringen, von Koprosterin aufgenommenen Jodmengen müssen auf Verun- 
‚ reinigungen zurückgeführt werden. Die starke Absorption nach Wijs ist auf günstige 
Konstitution der Körper zu beziehen. — Die Abietinsäure wurde nach Easterfield 
und Bagley (Journ. Chem. Soc. 85, 1238; 1904) und Lev y (Zeitschr. f. angew. Chem. 18, 
1739; 1905) dargestellt. Aus zwei verschiedenen Harzmengen, beide amerikanischer 
Herkunft, wurden zwei verschiedene Säuren gewonnen; eine rechtsdrehende (Schmelz- 
punkt 166° nach Erweichen bei 154°; x, = + 37°) und eine linksdrehende (Schmelz- 
punkt 162° nach Erweichen bei 155°; &,) = — 73,5°). Die d-Säure blieb auch in 
alkoholischer Lösung noch nach 6 Wochen farblos. Die l-Säure, mit Platinschwarz 
und Wasserstoff in ätherischer Lösung reduziert, ergab nach mehrfachem Umkrystalli- 
sieren eine bei 165— 167° schmelzende Dihydrosäure; &, = — 88,1°. Nach den Hübl- 
_ werten enthält die Abietinsäure 2 Doppelbindungen, die Dihydroabietinsäure noch 
eine. Weder die Stellung der Doppelbindungen noch die der Alkyle liegt endgültig 
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fest; alle bisher bekannten Versuche der Konstitutionsaufklärung der Abietinsäure- 
werden am besten durch folgende Formel wiedergegeben: 


H; 
7 NcH, 
H,C CH C.CH, 


| k - CH(CH,3)s 
PER 3/2 
NONE 
GH AC 
H, | 
CH; 
Auszug aus der Tabelle: 


Jodzahl nach a Mol. 
Hübl Wijs Hübl | Wijs 
5,7 18,2 
Hluoren. Gr Hug v.:2.0 36 Susen.ah Se A | 62 20.5 0,1 0,2 
Anihracen Cyslan lan ilvas the Lu hs 1712371149 256 | bis3,5 | bis3,8 
10,8 20,0 bis 
Bhenanthren &, Hu u HT RITTER 11,5 100,9 0,1 0,2—1,3- 
13,4 116,1 
Beten, Gelbe; dung muranue 2 Anna aa 0,2 2,1 
23 x 414,3 435,0 
Allylalkohel' CH,=€H -CH,OH .. „Wu... 425,5 444,1 1,95 2,03 
Cinnamylalkohol C,H, -CH=CH-CH,OH . ... He ur 0,2 0,1 
Geraniol (Siedepunkt 125—128°, 20 mm) 

(CH,),C=CH - CH, : CH, - C(CH,)=CH : CH,OH | 264,0. |. 277,4 3,2 3,4 
Linalool (Siedepunkt 124°, 60 mm) 367,8 - 217,6 45 2,6 
(CH,),C: CH CH, - CH-C,(CH,)(OH):CH:CH, . || 374,0 | 2160 = > 

CH—CH 
Terpineol CH, up ZCH-C- OH(CH,).} 182,3 | 182,7 2,2 2,2 
B 2 
473,3 | 274,8 } 
Bbenolı ©, H5OH nn an. un kr an 2 484.8 274.6 3,5 2,0: 
x Naphthel .C ELOH.: Marsa ee 27719 | 274,6 3,2 3,1 
177,9 174,3 
BNaphtholi AN REN Fe PER: 184,0 183,1 2 2a 
er 334,3: | 173,6 
Crotonaldehyd CH, -CH=CH -CHO. . .... 3342 171.8 1,9 1,0: 
CH, :-C=CH - CH, : CH, :- C=CH - CHO 
Gitral ° ° | rn Be na era Be Bee 3,4 
CH, CH, 8l, > 
Cinnamylaldehyd C,H, CH=CH-CHO . ... . || 1632 Ri 1,5 0,9: 

| 738 | 145,7 
Cholesterin 0,400 2a... { a eh 2,3 5,0 
Dihydrocholesterin CyH40 E30 . 2.2... Il 2,6 an 0,1 0,1 

| ’ 

: If. 23,81 33,21 0,7 1,0 
Coprossetn? 0, E20. N. rn. | a Re) 03 0,58. 
Brassicasterin: 0; H4,0 2 H,07 N Eee 118,6 282,2 3,9 9,2 

n ! 207,2 339,5 6,5 = 
Hefesterin (Ergosterin) 0,,H3»0.H,0 ..... | 1771 337,8 5,6 10,7 
Crotonsäure CH,-CH=CH- COOH . . . . . . I a 0,9 a 
Cinnamylsäure C,H, CH: CH -COOH .... 12,75 6,2 0,8 0,3 

LU 156,6 !ı 239,4 ” 
Abietinsäure ©, H3,O3U 1. 21 un ae 162,1 242,5 3,8 5,7 
Dihydroabietiesäure CyH30, : ...:.2... 75,1 Ef 1,8 5,6 


Die übrigen angeführten Körper enthalten keine ungesättigten Gruppen. 
1) 24 Stunden bei Zimmertemperatur im Sommer. 2) Im Winter. P. Wolff (Berlin).. 
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Windaus, A. und A. v. Staden; Über das verschiedenartige Verhalten einiger 
stereoisomerer Cholesterin-Derivate (31. Mitt. über Cholesterin). Ber. d. disch. 
chem. Ges. Jg. 54, Nr. 5, 8. 1059—1066. 1921. (Vgl. dies. Ber. 2, 204.) 

Es wurde gezeigt, daß &- und ß-Chlorcholestanon strukturidentisch sind. &-Chlor- 
cholestanon kann viele Stunden mit Zinkstaub und Essigsäure gekocht werden, ohne 
sich zu verändern; das Cl-Atom wird unter diesen Bedingungen nicht durch H ersetzt. 
ß-Chlorcholestanon tauscht dagegen nach mehrstündigem Kochen mit Zinkstaub und 

Essigsäure das Ol-Atom gegen H aus und bildet Heterocholestanon. Ganz ähnliche 
Beobachtungen machten Verff. an den &- und $-Chlordicarbonsäuren; &-Chlordicarbon- 
säure wird durch Kochen mit Zinkstaub und Eisessig nicht verändert, ß-Chlordicarbon- 
säure tauscht dagegen unter denselben Bedingungen Cl-Atom gegen H aus, allerdings 
geht die Reaktion leicht weiter; es wird, wahrscheinlich unter intermediärer Säure- 
anhydridbildung, ein Lacton bzw. die entsprechende Oxysäure erzeugt. Auch gegen 
wässerige Y,n-KOH bei 50° verhalten sich die x-und die ß-Chlordicarbonsäure wesent- 
lich verschieden. Während bei der $-Form die Substitution des Halogens gegen Hydr- 
oxyl innerhalb 15 Minuten zu Ende ist, läßt sich bei dem &-Isomeren nach dieser Zeit 
keine Umsetzung nachweisen; es muß hier vielmehr viele Stunden mit 25proz. KOH 
auf 100° erhitzt werden, bis die Reaktion vollendet ist. Auf Grund obiger Ergebnisse 
glaubten Verff., daß dem Cl in den $-Verbindungen allgemein eine größere Beweglich- 
keit zukommen würde als in den &-Isomeren, sie beobachteten jedoch in einzelnen 
Fällen ein gerade umgekehrtes Verhalten. So lieferte das &-Chlorcholestanon bei der 
Destillation im Vakuum unter Abspaltung von HCl ein chlorfreies Produkt, das Hetero- 
cholestanon, während das -Chlorcholestanon unter denselben Bedingungen unzersetzt 
übergeht. Dasselbe zeigt sich bei Behandlung der beiden Isomeren mit alkoholischer 
KOH, das &-Derivat spaltet hierbei HCl ab, das ß-Derivat bleibt unverändert. 

O. Rammstedt (Chemnitz). 


Fischer, Hans und Viktoria Luckmann: Über Eisensalze der Dipyrrylphenylme- 
thanfarbstoffe und über Triphenylpyrrylmethane. (Univ.-Inst. f. med. C'hem., Wien.) 
Hoppe-Seylers Zeitschr. f. physiol. Chem. Bd. 115, H. 1/2, 8. 77—93. 1921. 

Die durch Kondensation von p-Dimethylaminobenzaldehyd und zwei Molekeln 
‚eines Pyrrolderivats herstellbaren Leukobasen — Aryldipyrrylmethanderivate — lassen 

“ sich durch Eisenchlorid zu den salzsauren Salzen von Farbstoffen oxydieren, welche 
mit einem Molekül Eisenchlorid zusammen krystallisieren. Während nun das letztere 

aus dem Bis(2-4-dimethyl-3-carbäthoxypyrryl)-dimethylaminophenylmethanderivat (II) 
‚leicht wieder abspaltbar ist, z. B. beim Umkrystallisieren aus Eisessig oder beim Aus- 
salzen der wässerigen Lösung, erweist es sich als fester gebunden im Bis(2-4-dimethyl- 
| 3-acetylpyrryl)- (I) und im Bis(2-5-dimethyl-3-carbäthoxypyrryl)-dimethylaminophenyl- 
methanderivat (III). Die Eisenchloriddoppelsalze krystallisieren in derben Prismen 
von fuchsinartigem Glanze, spektroskopisch unterscheiden sich die in «&-Stellung 
kondensierten Farbstoffe I und II von dem durch Kondensation in ß-Stellung erhaltenen 
"Farbstoff IH, der nur im Grün absorbiert, durch das Auftreten von zwei Absorptions- 
streifen im Grün und im Blau. In konzentrierter Salzsäure oder Schwefelsäure lösen 
‘sich alle drei Farbstoffe mit schwach rötlicher Farbe, hier ist dann bei den ersteren 
nur mehr Absorption im Grün zu beobachten, beim letzteren eine Verschiebung gegen 
Blau. Weiterhin wurden Triphenylpyrrylmethane durch Kondensation in Eisessig- 
" lösung von Triphenylearbinol mit 2-4-Dimethyl-3-acetylpyrrol (IV) und mit 2-4-Di- 
j methyl-3-carbäthoxypyrrol (V) dargestellt, zum Vergleich auch mit Dimethylanilin (VI). 
Bei den Pyrrolen darf hierbei angenommen werden, daß die Kondensation in Stellung 
5, also am Kohlenstoff eintritt, weil die erhaltenen Stoffe die Ehrlichsche Reaktion 
" nicht zeigen und weil am Kohlenstoff vollständig substituierte Pyrrole keine Konden- 
= sationsprodukte geben. Die dargestellten erwiesen sich durch Eisessig-Jodwasserstoff 
_ als aufspaltbar mit Ausnahme des Tetraphenylmethanderivats (VI), woraus geschlossen 
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wird, daß die Haftintensität der Kohlenstoffbindungen zwischen Benzolkernen größer 
ist als die zwischen Benzol- und Pyrrol-, bzw. zwischen zwei Pyrrolkernen. 


H,CC—C—COCH, H,CC—CO0C,H, 
| Il Il 
OO CH, C CCH, 
ANZ N 
(CH3), A = HsO), A a 
u 2 BER 
a a . Feb 
AN Dr FeCl, RN Mn Fell;. 
a N 1 N 
URN Sr 
©. C=cH, cc 
Ill | 
H,00 0 C0CH, H,C-0—-CC00C,H, 
Bi 
N 
EN 
H,OCG&CH, 
1 A 
C—C-000C,H, 
SZ Sch 
Ned ne jan - FeCl, 
Be 
cl N 
C—-C00005H, 
I ll 
H,cC C--CH, 
4 
N 
H 
Han B,00-0 . COCH, BC, \ ne HC, 
H.0 00) GACH, 9,0. 0-20 0-08, H,;0—0— _ JN(CH5), 
H;C, 7 BG H;C, 7 NY H;C, 2 
H H 
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Experimenteller Teil. 

Bis (2.4-dimethyl-3-acetyl)-p-dimethylaminophenylmethan. C,,H;ı0;N;. Die Konden- 
sation von 2-4-Dimethyl-3-acetylpyrrol mit p-Dimethylaminobenzaldehyd wird durch Kochen 
der absolut alkoholischen Lösung mit Kaliumbisulfat mit 50 proz. Ausbeute in bezug auf das 
verwendete Pyrrol bewirkt. Farblose feine Nadeln in Büscheln aus Essigester, leicht löslich in 
Methylalkohol, Chloroform, Aceton, erst in der Wärme in Athylalkohol, Essigester, Benzol 
und Eisessig; schmilzt bei 165—166°. Wird, in Alkohol gelöst, durch einen großen Überschuß 
10 proz. wässeriger Eisenchloridlösung beim Erhitzen auf dem Wasserbad zum Farbstoff 
oxydiert, dessen Chlorhydrat mit Eisenchlorid zusammen auskrystallisiert (T). C,,H3,0;N;Cl,Fe. 
Grüne Krystalle, unter dem Mikroskop braune Prismen, in Wasser leicht löslich und daraus 
durch Kochsalz wieder ausfällbar; leicht löslich auch in Alkohol, Aceton, Pyridin und Eisessig, 
etwas weniger leicht in Chloroform und Essigester, sehr schwer in Äther, Petroläther und Benzol. 
Schwitzt bei 255° unter Zersetzung. Schwefelwasserstoff nimmt das Eisen schwer, Schwefel- 
ammonium nimmt es leicht heraus, Natriumäthylat spaltet das Eisen bei Zimmertemperatur 
allmählich, beim Sieden der alkoholischen Lösung sofort ab. Beim Kochen der wässerigen 
Lösung mit Natriumhydrosulfit tritt Reduktion zur Leukobase ein. Bis (2,4-dimethyl-3- 
carbäthoxypyrryl)-p-dimethylaminophenylmethan. C,,H3;0,N;. Die Darstellung erfolgt wie 
beim ersten Präparat. Farblose, unregelmäßig begrenzte Blättchen aus Methylalkohol, leicht 
löslich in warmem Alkohol, Essigester, Benzol, Ather, Aceton, Eisessig und Chloroform, schwer 
in Wasser. Färbt sich an der Luft bald rötlich und schmilzt bei 204—205°. — Chlorhydrat 
des Bis-(2,4-dimethyl-3-carbäthoxypyrryl)-dimethylaminophenylcarbinol-Eisenchloridkomplex- 
salz C,,H3,0,N;C1,Fe (II) bildet sich aus der Leukobase, in Alkohol gelöst, durch Oxydation 
mit Eisenchloridlösung. Der Farbstoff löst sich in Wasser, Alkohol, Aceton, Choroform, Eis- 
essig mit violetter Farbe, verliert beim öfteren Umkrystallisieren aus Essigester das Eisen- 
chlorid vollständig, wobei das Salz C,,H;,0,N;C entsteht. Grüne Würfel, sehr schwer löslich 
in Benzol, Ather und Petroläther, gibt in alkoholischer Lösung mit Eisenchloridlösung erwärmt 
wieder den eisenhaltigen Farbstoff, dessen wässerige Lösung Absorption im Grün und Blau 
zeigt. Wird in verdünnt alkoholischer Lösung durch Natriumhydrosulfit zur Leukobase redu- 
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ziert. Bis-(2,5-dimethyl-3- SSR SEN dimethylaminophenylmethan C,,H,,0,N;. Die 
Vorschrift zur Darstellung (Zeitschr. f. physiol. Chem. %5, 256; 1911) wird dahin abgeändert, 
daß 29 des Pyrrolderivats mit 3g des Aldehyds in 15 ccm absolutem Alkohol gelöst heiß 
durch 1 cem konzentrierter Schwetelsäure kondensiert werden, worauf in 300 cem Wasser ein- 
gegossen wird. Der Überschuß des Aldehyds krystallisiert nun aus, das Filtrat wird alkalisch 
gemacht und das hierbei ausfallende braune harzige Produkt mit Wasser ausgekocht und aus 
Alkohol umkrystallisiert. Ausbeute 1,5g vom Schmelzpunkt 240°. Die Oxydation dieser 
Leukoverbindung wird wie bei den vorigen Versuchen ausgeführt. Sie führt zum Chlorhydrat 
des Bis-(2,5-dimethyl-3-carbäthoxypyrryl)-dimethylaminophenylcarbinol-Eisenchloridcomplex- 
salz Q,,H;,0,N,Cl,Fe (IIT), einem in Wasser leicht löslichen roten Stoff, der beim Reiben grün 
bis braun wird und unter dem Mikroskop kleine braune Prismen erkennen läßt. Auch in Aceton 
ist er leicht löslich, ferner in heißem Essigester, Eisessig, Alkohol, schwer in Chloroform, sehr 
schwer in Benzol, Äther und Petroläther. Aus Eisessig sowie aus Alkohol krystallisiert das Farb- 
stoff-Komplexsalz wieder aus. Schmelzpunkt 228° unter Zersetzung. 2,4-Dimethyl-3-acetyl- 
pyrryltriphenylmethan C,,H,;ON (IV) bildet sich aus dem Pyrrolderivat und Triphenylcarbinol 
beim Sieden der eisessigsauren Lösung und fällt beim Erkalten aus. Farblose Nadeln in Büscheln 
aus Alkohol, leicht löslich in Chloroform und Benzol, in warmem Alkohol, Essigester, Aceton 
und Eisessig, sehr schwer in Wasser, Äther, Petroläther. Schmilzt bei 156°. Löst sich in kon- 
zentrierter Schwefelsäure mit intensiv gelber Farbe. Hierbei, wie auch beim Kochen mit 
Salzsäure wird das Pyrrolderivat abgespalten, durch siedenden Eisessig-Jodwasserstoff wird 
Triphenylmethan gebildet. 2,4-Dimethyl-3-carbäthoxypyrryltriphenylmethan 0,;H,,0,;N (V). 
Die Darstellung erfolgt wie bei dem vorigen Stoff. Prismen aus Alkohol vom Schmelzpunkt 
170°. Sehr schwer in Wasser, Äther und Petroläther, leicht löslich in Chloroform und Aceton, 
beim Erwärmen in Benzol und Eisessig, schwerer in Essigester. Wird erst bei mehrstündigem 
Erwärmen mit 80 proz. Schwefelsäure aufgespalten, durch siedenden Fisessig-Jodwasserstoff 
findet Reduktion zum Triphenylmethan statt. p-Dimethylaminophenyltriphenylmethan 
C,,Hs;N (VI) entsteht aus Triphenylcarbinol und Dimethylanilin beim Sieden der eisessig- 
sauren Lösung. Feine Nadeln aus Aceton, leicht löslich in Chloroform und Benzol, ziemlich 
leicht in Essigester, Aceton und Eisessig, schwerer in Alkohol, sehr schwer in Wasser, Ather 
und Petroläther. Schmelzpunkt 208°. Mit Xylol gibt der Stoff keine Färbung, in konzen- 
trierter Schwefelsäure löst er sich beim Erwärmen mit gelber Farbe, siedender Eisessig-Jod- 
wasserstoff spaltet ihn nicht. Küster (Stuttgart). 

Fischer, Hans und Hermann Barrenscheen: Über Azofarbstoife des Bilirubins. 
I. vorl. Mitt. (Med.-chem. Inst., Wien.) Hoppe-Seylers Zeitschr. f. physiol. Chem. 
Bd. 115, H. 1/2, S. 94—104. 1921. 

Bei der Kuppelung von Bilirubin mit Diazoniumverbindungen wurde in Bestätigung 
der Angaben von Orndorff und Tueele das Auftreten eines Mono- und eines Dis- 
azofarbstotfs beobachtet. Es gelang die mit Hilfe von Diazobenzolsulfonsäure erhaltenen 
Farbstoffe als Baryumsalze krystallisiert abzuscheiden. Ferner wurde das Gemisch 
des mit Diazoniumchlorid dargestellten Monoazo- und des Disazofarbstoffs krystallisiert 
erhalten und der letztere auch in reiner Form gewonnen. Besonders wichtig ist die 
Beobachtung, daß das Bilirubin durch den Eintritt eines oder zweier Azoreste die 
Fähigkeit zur Bildung komplexer Salze erlangt, welche ihm im freien Zustande im 
Gegensatz zu den Porphyrinen abgeht. Wird der Azofarbstoff in Eisessig gelöst mit 
einer kochend heißen Lösung von Kupferacetat in Eisessig versetzt, so erfolgt augen- 
blicklich ein Farbenumschlag von Rot in Violett, das bei kurzem Kochen in ein aus- 
gesprochenes Blauviolett übergeht. Durch Wasserzusatz werden dann die Farbstoff- 
salze gefällt, denn es handelt sich um ein Gemenge, das sich durch Behandlung mit 
Chloroform in leichter und schwerer lösliche Anteile trennen läßt. Die Azofarbstoffe 
werden in alkalischer Lösung durch Zinkstaub, am besten durch Natriumhydrosulfit 
' (Na,8,0,) reduziert. Die von A. A. Hijmans van den Bergh zu einer quantitativen 
colorimetrischen Methode ausgebaute Ehrlichsche Reaktion, die auf der Bildung 
von Azofarbstoffen des Bilirubins beruht, liefert unter allen Umständen zu hohe Werte. 

Experimenteller Teil. I. Je 0,1 g Bilirubin, gelöst in 100 ccm Chloroform und 250 ccm 
Alkohol, wird mit der Lösung; von 0,2 g frisch .hergestellter Diazobenzolsulfonsäure portionen- 
weise versetzt, worauf noch eine Stunde geschüttelt wird. Die Kuppelung erfolgte teils in neu- 
traler Lösung, teils unter Zusatz von 10 ccm 25 proz. Salzsäure. Nach Abscheidung der Chloro- 
formschicht durch Zugabe von Wasser und Ausschütteln der wässerigen Lösung mit Chloroform, 
um allen Farbstoff in letzteres zu bekommen, wird die purpurrot gefärbte Lösung (die Farbe ist 
- zunächst blauviolett, wenn in saurer Lösung gearbeitet worden war, schlägt aber beim Waschen 
mit Wasser um) mit Natriumbicarbonatlösung ausgeschüttelt, wobei unverändertes Bilirubin, 
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von dem namentlich beim Arbeiten in saurer Lösung viel vorhanden ist, im Chloroform zurück- 
bleibt. Aus der alkalischen Lösung wird dann der Azofarbstoff durch Salzsäure oder nach 
Neutralisation durch Kochsalz gefällt, dann abgesaugt und mit wenig Wasser gewaschen, 
da er reichlich dabei in Lösung geht. Der freie Farbstoff zeigt grün-rote Fluorescenz, ist in 
verdünnter Essigsäure unlöslich, in Alkohol und Amylalkohol mit roter Farbe löslich, durch 
Essigesterzusatz fällbar. Aus der roten Lösung in Pyridin wird er durch Petroläther amorph 
gefällt. Spektroskopisch zeigt er eine gleichmäßige Absorption vom Grün angefangen. Ver- 
setzt man die wässerige Lösung mit einigen Tropfen konzentrierter Salzsäure, so schlägt die 
Farbe in Blauviolett um, weiterer Zusatz von Säure fällt den Farbstoff in amorphen schmie- 
rigen Flocken. Das Bariumsalz scheidet sich aus der mit Ammoniak neutralisierten Lösung 
auf Zusatz von Chlorbarium in schönen mikroskopischen Nadeln aus, doch liegt auch in ihm ein 
Gemisch vor. — Die Kuppelung von Bilirubin mit Diazobenzolsulfonsäure ist auch in alkalischer 
Lösung oder in ammoniakalisch-alkoholischer Lösung ausführbar. — II. Je 0,1—0,5 g Bili- 
rubin, in Chloroform und Alkohol gelöst, werden mit der 2—8fach molaren-Menge Diazonium- 
chlorid unter Kühlung versetzt, wobei die Farbe in ein tiefes Purpurrot umschlägt. Wasser- 
zusatz bewirkt Trennung der Schichten, die Chloroformschicht wird gewaschen, das Lösungs- 
mittel im Vakuum abdestilliert, der Rückstand in 15—20 ccm 95proz. Alkohols (bei 0,5 g 
Bilirubin Ansatz) gelöst, heiß filtriert, wobei unverändertes Bilirubin zurückbleibt. Aus dem 
Alkohol krystallisiert ein Gemisch von Mono- und Disazofarbstoff, das sich durch die Schwerlös- 
lichkeit des letzteren in Alkohol trennen läßt. Der Monoazofarbstoff, C,;H,,0,N,; : N5C;H, , kry- 
stallisiert aus Alkohol in kleinen braunroten Prismen, der Disazofarbstoft, O,,H53,05N4(N50sH;)2; 
monoklin, ist makroskopisch tief schwarzrot mit deutlichem, an Fuchsin erinnernden Metall- 
glanz. Unter dem Mikroskop erscheinen die Krystalle im durchfallenden Licht tief dunkel- 
rot, im auffallenden Licht fast schwarz. Sie schmelzen bis 280° nicht, sind unlöslich in Wasser 
und in verdünnten Säuren, mit konzentrierter Salzsäure oder Schwefelsäure entstehen blau- 
violette Lösungen, durch Eisessig eine rote. Verdünnte Laugen lösen spielend mit rotvioletter 
Farbe, Ammoniak löst den Monoazofarbstoff braunrot, das Disazoprodukt violett. Pyridin 
und Alkohol lösen ebenfalls, die neutrale Lösung in letzterem zeigt spektroskopisch eine vom 
Grün beginnende gleichmäßige Verdunkelung. Küster (Stuttgart). 


Sonn, Adolf: Über Flechtenstofie, III.: Ein Beitrag zur Bestimmung der Kon- 
stitution des Divarins. (Chem. Inst., Univ. Königsberg i. Pr.) Ber. d. dtsch. chem. 
Ges. Jg 54, Nr. 4, 8. 773—774. 1921. - 

Das vonJohnson und Hodge (Journ. of the Americ. soc. 35, 1020; Chem. Zentralbl. 1913, 
II, 1299) synthetisch dargestellte 1-n-Propyl-2,4-dioxybenzol soll den gleichen Schmelzpunkt 
(82—83°) haben wie das aus Flechten der Gattung Evernia von Hesse isolierte „Divarin“ 
(symmetrisches n-Propylresorcin). Nachprüfung des synthetischen Produkts ergab, daß es 
mit Divarin nicht identisch ist: Nach Entfernung des sehr fest gebundenen Krystallwassers 
durch Vakuumdestillation schmilzt es, aus Benzol umkrystallisiert, bei 107—108°. Herab- 
drückung des Schmelzpunktes bei Johnson und Hodge ist wahrscheinlich durch Gehalt an 
Krystallwasser verursacht. P. Wolff (Berlin). 


Wiedmann, Fr.: Bestimmung der Kleiebestandtteile im Mehl. (Untersuchungs- 
anst. f. Nahrungs- u. @enußm., Regensburg.) Zeitschr. f. Unters. d. Nahrungs- u. 
Genußm. Bd. 41, H. 9/10, 8. 236—237. 1921. 

Die mikroskopische Untersuchung von Geweberesten des Mehles wird sehr störend be- 
einflußt durch das Stärkemehl im Getreidekorn. Die Kleiebestandteile treten um so mehr zu- 
rück, je besser der Ausmahlungsgrad des Mehles ist. Zur Feststellung des Reinheitsgrades 
des Mehles, ob Mehl einer oder mehrerer Getreidearten vorliegt, muß das Stärkemehl entfernt 
werden. Man reibt 1 g gut gemischtes Mehl in einer Reibschale mit Ausguß zu einem feinen Brei, 
spült diesen mit so viel Wasser in ein 100 ccm fassendes Becherglas, daß insgesamt zum An- 
reiben und Nachspülen 25 ccm verbraucht werden und setzt dann unter Umschütteln 25 cem 
n-Natronlauge zu. Zu der dicken, kleisterartigen, schleimigen Masse gibt man gleich darauf 
25 ccm (bei stärkereichen Mehlen etwas mehr) gesättigtes Bromwasser unter Umrühren hinzu. 
Die schleimige Konsistenz verschwindet und aus der dünnflüssigen, schwach gelbgefärbten 
Flüssigkeit setzen sich die Kleiebestandteile rasch zu Boden. Um alle, auch die spezifisch 
leichteren Gewebsbestandteile unter das Mikroskop zu bringen, zentrifugiert man die Flüssig- 
keit in einer unten ausgezogenen, weiten Glasröhre, indem man diese nach und nach mit der 
Flüssigkeit füllt und nach jedesmaligem Zentrifugieren die über den Bodensatz stehende Flüssig- 
keit abgießt. Die Kleiebestandteile können durch wiederholtes Nachspülen des Becherglases 
mit Wasser vollständig in die Röhre übergeführt werden. Bei der nun folgenden mikrosko-. 
pischen Prüfung kommen alle Gewebsbestandteile, die neben der Stärke im Getreidekorn 
vorhanden waren, zur Beobachtung. Das mikroskopische Bild ist klar und rein. Die Frage, 
ob ein zu untersuchendes Mehl rein, von fremden Getreidearten und sonstigen Beimengungen 
frei ist, läßt sich durch die mikroskopische Untersuchung des Mehles und seiner Kleiebestand- 
teile beantworten. Beim Zentrifugieren nimmt die Menge der sich absetzenden braunen Kleie- 
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'bestandteilchen mit ansteigendem Ausmahlungsgrad zu. Diese Menge wird mit dem Muster 
eines Mehles vom bekannten Ausmahlungsgrad verglichen, wodurch der unbekannte Grad 
ermittelt werden kann. Gartenschläger (Leverkusen). 

Lange, W. und 6. Reif: Bestimmung von Methylalkohol neben Äthylalkohol 
in Branntweinen, Arznei- und kosmetischen Mitteln u. dgl. mit Hilfe des Zeißschen 
Eintauchrefraktometers. (Reichsgesundheitsamt, Berlin.) Zeitschr. f. Unters. d. 
Nahrungs- u. Genußm. Bd. 41, H. 9/10, $. 216—226. 1921. 

Von den Konstanten des Äthyl- und Methylalkohols eignen sich besonders die Licht- 
brechungsexponenten zu einer Bestimmung des Mengenverhältnisses in Gemischen beider 
Alkohole, da sie verhältnismäßig weit auseinander liegen und mit Hilfe des Zeißschen Ein- 
tauchrefraktometers leicht und genau ermittelt werden können. Eine genaue Bestimmun 
beider Alkohole nebeneinander ist möglich, wenn sie kein Wasser enthalten. Die Isolierung 
eines wasserfreien Gemisches der beiden Alkohole aus Branntweinen usw. ist aber kaum durch- 
führbar. Die Schwierigkeit wird beseitigt, wenn die Lichtbrechungsexponenten der Mischungen 
mit einem bestimmten Wassergehalte ermittelt und in einer Tabelle zusammengestellt werden. 
Der Wassergehalt wird aus dem spezifischen Gewicht mit Hilfe bekannter Tabellen ermittelt. 
Das spezifische Gewicht des verdünnten Athylalkohols unterscheidet sich, wie aus einer bei- 


. gefügten Tabelle ersichtlich ist, von dem des gleich starken Methylalkohols nur wenig, solange 


die Lösungen nicht stärker als 50 proz. sind. Auch aus einer Übersicht über das spezifische 
‘Gewicht von Athylalkohol-Methylalkohol-Wassergemischen mit einem Gesamtalkoholgehalt 
von 50 Raumprozenten geht hervor, daß das spezifische Gewicht auch dieser Gemische von dem 
des 50proz. Äthylalkohols nur verhältnismäßig wenig abweicht. Geringe Schwankungen in 
der Temperatur beeinträchtigen die Refraktometerablesung verhältnismäßig statk. Es wurde 
bei der Aufstellung der Tabelle als Einheitstemperatur 17,5° gewählt, für welche das Zeiß- 
sche Eintauchrefraktometer justiert ist. Korn- und Kartoffelfuselöl, sowie Amylalkohol in 
einer Menge von 1% erhöhen die Refraktion um 0,5 Skalenteile, 0,3% Athylacetat, Amylacetat 
und Ather um 0,7, 0,3 bzw. 0,1 Teile. Diese Werte sind praktisch ohne Einfluß. Ähnliches gilt 
auch für die ätherischen Öle (Wachholderbeer-, Kümmel-, Pomeranzen-, Sternanis- und Bitter- 
mandelöl). Die ätherischen Öle können durch Aussalzen leicht beseitigt werden, was bei Mund- 
wässern, Parfüms und Tinkturen notwendig wird. Die Aussalzung geschieht nach den ‚‚Tech- 
nischen Bestimmungen zu den Ausführungsbestimmungen zum Gesetz über das Branntwein- 
monopol vom 26. VII. 1918“. Bei der Jodtinktur ist das Jod durch Natriumthiosulfat unter 
Vermeidung eines Überschusses unschädlich zu machen. Bei Anwesenheit von Pyridin wird 
der Branntwein mit Natronlauge versetzt und destilliert, das Destillat mit H,SO, angesäuert 
und die Destillation wiederholt. Das Verfahren versagt bei Gegenwart größerer Mengen 
Aceton. Manche Branntweine enthalten geringe Mengen Methylalkohol als natürliche Bestand- 


teile. Namentlich enthalten Enzian- und Tresterbranntweine Methylalkohol, Rum enthält nur 


Spuren. — Für die Durchführung des refraktometrischen Verfahrens zur Bestimmung des 
Methylalkohols in Branntweinen usw. eignet sich folgende Arbeitsweise: Man ermittelt in den 
extraktfreien oder annähernd extraktfreien Branntweinen den Alkoholgehalt mit der Weingeist- 
spindel. Sonst wird der Branntwein erst destilliert und das spezifische Gewicht des Destillats 
nach Verdünnen mit Wasser bestimmt. Dann werden 100 ccm der zu untersuchenden Flüssig- 
keit nach Zusatz von 5—10 ccm N-Lauge unter Verwendung eines Vigreux-Destillationsaufsatzes 
langsam bei kleiner Flamme destilliert. Als Vorlage dient ein mit Eiswasser gekühlter geeichter, 
schlanker Meßzylinder. Die Destillation wird abgebrochen, wenn das Thermometer 90° zeigt. 
Die Destillatmenge wird bei 15° im Meßzylinder abgelesen. Man bestimmt dann den Alkohol 
des Destillats mit Hilfe des Reischauerschen Pyknometers. Aus der gefundenen Alkohol- 
menge ersieht man aus der Tabelle, wieviel Kubikzentimeter H,O nötig sind, um das spe- 
zifische Gewicht eines 50 proz. Alkohols zu bekommen. Darauf wird die Refraktometerablesung 
bei 17,5° vorgenommen. Eine beigefügte Tabelle zeigt die Skalenteile des Refraktometers für 
die Gemische mit einem Gesamtalkoholgehalte von 50 Raumprozent (spez. Gew. 0,9346 bei 
15°), eine zweite die Verdünnung der Gemische mit einem geringeren spezifischen Gewicht 
auf ein solches von 0,9346. Gartenschläger (Leverkusen). 
: Heide, C. von der und W. Lohmann: Nachweis des Saccharins im Wein. 
(Weinchem. Versuchsstat., Geisenheim.) Zeitschr. f. Unters. d. Nahrungs- u. Genußm. 
Bd. 41, H. 9/10, 230—236. 1921. 

Die amtliche Anweisung zur chemischen Untersuchung des Weins auf Saccharin vom 
9. XL. 1920 wird in einzelnen Punkten verbessert. Der Rückstand des Atherauszugs wird mit 
Permanganat oxydiert, wodurch Salicyl- und Gerbsäure vollständig zerstört und Zimtsäure 
in Benzoesäure übergeführt wird, während Benzoesäure als solche erhalten bleibt. Nach Re- 
duktion des Permanganats und des Braunsteins wird nochmals ausgeäthert. Der Rückstand 
dieses Ätherauszuges enthält im wesentlichen nur noch Saccharin und Benzoesäure, die sich 


- unter Zusatz von Wasser auf einem Uhrglas auf dem Wasserbade verflüchtigt. Auch große 


Mengen Benzoesäure können auf diese Weise vollständig abgetrieben werden. Eine weitere 


SR ON ee 


Verbesserung liegt in der Einschränkung des Ätherverbrauchs, die bereits von anderer Seite 
empfohlen worden ist. Die Apparatur des neuen Verfahrens ist abgebildet. Störende Emul- 
sionen sind niemals aufgetreten. Die Arbeitsvorschrift wird angegeben. — Die untere Grenze 
der Geschmacksempfindung für Saccharinlösungen ist bei reinen wässerigen Lösungen im 
allgemeinen bei einer Konzentration von 10 mg im Liter erreicht. Die Empfindlichkeit des 
Saccharinnachweises durch Überführung in Salieylsäure ist abhängig a) von der Salieylausbeute 
bei der Natronschmelze — man schmilzt am besten 20-30 Minuten lang bei 220°; b) von der 
Empfindlichkeit der Eisenchloridreaktion auf Salicylsäure. Tresterweinen läßt sich das Saecha- 
rin besonders leicht entziehen, Traubenweine halten es hartnäckiger fest. Bei Gegenwart anderer 
Geschmacksstoffe ist die Salicylsäurereaktion der Geschmacksprobe an Empfindlichkeit über- 
legen. Gartenschläger (Leverkusen). 


Hoepner, Karl: Beitrag zur Ermittlung des Weingeistgehaltes bei Gegenwart 
flüchtiger Stoffe. (Hauptlehranst. f. Zollbeamte, Berlin.) Zeitschr. f. Unters. d. 
Nahrungs- u. Genußm. Bd. 41, H. 9/10, 8. 193—216. 1921. 

Es wurden an 50 Gemischen. von Branntwein mit Estern, ätherischen Ölen und sonst. 
flüchtigen neutralen Stoffen — mit Ausnahme der niederen Homologen des Weingeistes — ver- 
gleichende Weingeistermittlungen durchgeführt. Die Gemische wurden hergestellt, indem 
500 g Branntwein (D = 0,8200 = 91,13 Gewichtsprozent) mit 25 g Ester vermischt ‚wurden. 
Die Bestimmung des Weingeistgehaltes unmittelbar aus der Dichte ist nur bei reinen Brannt- 
weinen, Mischungen von Weingeist und Wasser, anwendbar. Die Frage der Zuverlässigkeit 
der Weingeistermittlung aus der Dichte ist für die Untersuchung der Parfümerien von großer 
Bedeutung, weil bei ihrer Ausfuhr gegen Steuervergütung sowohl der Staat wie auch der Her- 
steller geschädigt werden kann. Beim Zusatz von 5 g Estern, ätherischen Ölen u. a. zu 100 g 
Branntwein (D = 0,8200) ergibt die Weingeistermittlung unmittelbar aus der Dichte die wahre 
Weingeiststärke, wenn die Dichte des Zusatzes annähernd 1,16 beträgt. Bei niederer Dichte des 
Zusatzes werden zu hohe, bei höherer Dichte zu niedrige Weingeiststärken erhalten. Beim 
Vermischen von Branntwein mit Estern, ätherischen Ölen und anderen flüchtigen neutralen 
Stoffen tritt mit wenigen Ausnahmen (Acetaldehyd) keine merkliche Raumverminderung ein. 
Durch Versuche wurde festgestellt, bei welcher Zusammensetzung der Gemische die Weingeist- 
ermittlung unmittelbar aus der Dichte die wahre Weingeiststärke ergibt. Diese Berechnungen 
sind für Gemische durchgeführt, die aus 5, 10, 25, 50 und 100 g Branntwein von der Dichte 
0,79425—1,0000 und aus 100, 50, 25, 10 und 5g Ester von der Dichte 0,98—1.28 sich zu- 
sammensetzen. Einige Kurven geben die Zusammensetzung der Gemische, bei der die Ab- 
weichung der ermittelten von der wahren Weingeiststärke + 0 ist, ferner die Abweichungen der 
ermittelten von den wahren Alkoholstärken der Branntwein-Estergemische an. — Der Wein- 
geistgehalt kann auch aus der Dichte nach vorherigem Verdünnen und Ausschütteln mit Koch- 
salz ermittelt werden. Die an der Oberfläche abgeschiedene Ölschicht ist nicht frei von Wein- 
geist. Das folgt auch daraus, daß beim Aussalzen von Gemischen aus Branntwein und aroma- 
tischen Gemischen, deren Dichte erheblich über derjenigen der weingeisthaltigen gesättigten 
Kochsalzlösung liegt, die Ester und ätherischen Öle nicht zu Boden sinken, sondern allmählich 
an die Oberfläche steigen. Auch aus anderen Gründen ist diese Bestimmung unzulässig. 
— Die Ermittelung des Weingeistgehaltes von Parfümerien, Kopf-, Zabn- und Mundwässern 
geht von der Gewichtsmenge aus. Entgegen der früheren Vorschrift in Anlage 21 zur Brannt- 
weinsteuer-Befreiungsordnung werden bei der Weingeistermittlung in Parfümerien statt 50 & 
Wasser 50 ccm und statt 50 g Petroleumbenzin 70 ccm vorgeschrieben, vorhandene freie Säure 
wird mit Sodalösung anstatt mit Natronlauge schwach übersättigt. Vorzuziehen ist die ältere 
Anwendung von Natronlauge, wobei ein Überschuß zu vermeiden ist. Die Weingeistermittlung 
in extraktireien Parfümerien erfolgt durch Verdünnen und Ausschütteln der aromatischen Be- 
standteile mit Petroleumbenzin. Hierbei entstehen durch das erforderliche zweimalige Um- 
füllen Verluste. Man zählt daher zweckmäßig bei Anwendung von 50 g zu dem festgestellten 
Gewicht der unteren Schicht 1 g hinzu. Bisweilen bilden sich schwer auflösbare Emulsionen, 
so daß auch bei mehrtägigem Stehen keine vollständige Trennung der Schichten eintritt. — 
Bei allen Glycerin, Harze oder andere Extraktstoffe enthaltenden Parfümerien, Zahn-, Kopf- 
und Mundwässern und ähnlichen Erzeugnissen ist der auf 100 g bzw. 100 ccm gebrachte Ab- 
trieb mit Petroleumbenzin auszuschütteln und in der für giycerin- und extraktfreie Parfüme- 
rien vorgeschriebenen Weise weiter zu behandeln. — Bei der Ermittlung des Weingeistgehaltes 
aus der Dichte des nach der Verdünnung und Ausschüttlung mit Kochsalz und Petroleum- 
benzins erhaltenen Abtriebes ist es gleichgültig, ob Extraktstoffe in den Branntweinerzeugnissen 
enthalten sind oder nicht. Man versetzt 50 g der Probe mit 100 ccm Wasser und 50 g Petroleum- 
benzin und schüttelt mit Kochsalz so lange aus, bis ein kleiner Anteil ungelöst bleibt. Am 
anderen Tage wird die klare, weingeisthaltige gesättigte Kochsalzlösung in einen 300 cem 
fassenden Kolben abgelassen und das Petroleumbenzin 2 mal mit je 25 ccm einer gesättigten 
Kochsalzlösung ausgeschüttelt. Nach vollständiger Klärung werden die unteren Schichten 
ebenfalls in den Kolben abgelassen, der Kolbeninhalt nach Zusatz von 50 ccm Wasser ab- 
getrieben, der Abtrieb auf 100 g gebracht und aus seiner Dichte unter Verdoppelung der fest- 


gestellten Weingeiststärke der Weingeistgehalt ermittelt. Das Verfahren bietet gegenüber 
dem lediglich auf Verdünnen und Ausschütteln mit Petroleumbenzin beruhenden Verfahren 
keinerlei Vorteile. — Der Weingeist wird auf chemischem Wege durch Oxydation mit Kalium- 
bichromat und Schwefelsäure zu Essigsäure bestimmt, der Gehalt aus dem Verbrauch von 
Kaliumbichromat berechnet. Man erhält nur dann richtige Werte, wenn die flüchtigen neu- 
tralen Zusätze in stark verdünntem Weingeist unlöslich oder schwer löslich sind und vor der 
Oxydation ausgeschieden und abfiltriert werden können oder wenn die aromatischen Bestand- 
teile nicht gleichfalls oxydiert werden. Das Verfahren eignet sich für die Weingeistermittlung 
nicht. — Bei der Ermittlung des Weingeistgehaltes mittels Chromsäure kann man auch die ab- 
gemessene Menge des Branntweinerzeugnisses statt mit Wasser mit Natriumsulfatlösung 
auf 500 ccm verdünnen und außerdem mit 50 ccm Petroleumbenzin ausschütteln. Durch das 
Natriumsulfat vermindert sich die Löslichkeit der aromatischen Bestandteile in dem stark 
verdünnten Branntwein; diejenige in Benzin erhöht sich dagegen. Es bilden sich ferner keine 
schwer auflösbaren Emulsionen. Die Anwendbarkeit ist fast allgemein. Bei Gegenwart er- 
heblicherer Mengen Fuselöl bestimmt man den Weingeistgehalt zweckmäßig aus der Dichte. 
Die Menge der in der Natriumsulfatlösung verbliebenen leicher löslichen Ester wird durch Ver- 
seifung festgestellt. — Nach den technischen Bestimmungen versetzt man zur Bestimmung des 
Weingeistgehaltes von Estern 25 g der Probe mit 20 ccm Natronlauge von der Dichte 1,30 (=27 g 
NaOH in 100 g) und verseift durch Kochen am Rückflußkühler. Diese zugesetzte Laugenmenge 
ist unzureichend. Zur Verseifung der in $ 71 der alten Branntweinsteuer-Befreiungsordnung 
aufgeführten Ester erforderliche Menge Natronlauge von der Dichte 1,3 beträgt theoretisch für 


25 g Ameisenäther ....... 38,5 ccm Natronlauge (D = 1,3) 
25, Butteräther |... ...% DATEN 24 

25,, Baldrianäther... . . . . ... 2100, ” 

Paar Oxalathen „a. m NT. 39,2, ” 
DBmnSebacinäthers, nv. 2% 22;1\,, 


Die Verseifung gelingt meist sehr leicht. Zum Schlusse folgen noch je eine Anleitung 
zur Ermittlung des Weingeistgehaltes aus der Dichte und mittels Chromsäure. Gartenschläger. 


Allgemeine Physiologie und Pathologie. 
Allgemeine Biologie. Zelle. Gewebe. Entwicklung. Vererbung. Zoologisches. 

Patten, Bradley M. and Rees Philpott: The shrinkage of embryos in the 
processes preparatory to seetioning. (Die Schrumpfung der Embryonen in den 
zum Schneiden vorbereitenden Prozessen.) (Laborat. of histol. a. embryol., Western res. 
umiv., school of med., Cleveland.) Anat. rec. Bd. 20, Nr. 4, S. 393—413. 1921. 

An verschieden alten Schweineembryonen wurde als Maß der Größe die Scheitel-Steiß- 
länge gemessen, sowohl frisch, gleich nach der Entnahme aus dem Uterus, als nach der Fixierung 
mit Zenker, Tellyesniczky, Orth, 10 proz. Formalin und Bouin. Auch nach jeder weiteren Phase 
der Behandlung (Alkoholreihe, Xylol, Paraffin) wurden die Veränderungen der Länge beobach- 
tet. Die so gewonnenen Resultate finden sich in gut übersichtlichen Tabellen und in instruk- 
tiven Kurven zusammengefaßt. Von vielen nur den Mikrotechniker angehenden Feststellungen 
bezüglich der Wirkungsweise der einzelnen Fixierungsmethoden soll hier abgesehen werden. 
Das Hauptergebnis der Untersuchungen lautet dahin, daß bei der Paraffintechnik eine beträcht- 
liche Schrumpfung (25—30%) nicht zu vermeiden ist. Dort, wo die Fixierungsmittel weniger 
schrumpfen (10proz. Formalin, Orth, Tellyesniczky), tritt um so stärker die Schrumpfung 
während der Entwässerung auf, und umgekehrt, Es macht auch keinen Unterschied, ob man 
einfache Lösungen oder zusammengesetzte Gemische verwendet. Eine plötzliche Zunahme 
der Schrumpfung (20%) erfolgt während der Durchtränkung mit geschmolzenem Paraffin. 
Sie ist sicherlich bei Celloidineinbettung und auch mit der Celloidin-Paraffinmethode zu ver- 
meiden. Peterfi (Jena). 

Roger, H.: Recherches expörimentales sur le pouvoir röducteur des tissus. 


‚ (Experimentaluntersuchungen über das Reduktionsvermögen der Gewebe.) Rev. de 


med. Jg. 38, Nr. 1, S. 1—23. 1921. 

Der Inhalt der Arbeit ist in allen wesentlichen Punkten bereits in einer andern 
Veröffentlichung desselben Autors dargestellt (Presse med. 28, Nr. 84, 825—827; 1920. 
Dies. Ber. 6, 34.) Lipschitz (Frankfurt a. M.). 

Jordan, H. E.: Further evidence concerning the function of osteoclasts. (Ein 
weiterer Beweis für die Tätigkeit der Osteoclasten.) (Dep. of histol. a. embryol., univ. 
of Virginia med. school, Charlottesville.) Anat. rec. Bd.20, Nr. 3, S. 281—295. 1921. 

Ausbau des in einer früheren Arbeit (Am. Journ. Anat. 24, 225—269) vertretenen 
Standpunktes von der Funktion der „osteolytischen Riesenzellen‘‘ (= Osteoclasten 
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Köllikers), nach Untersuchungen am Unterkiefer-Knochenmark der neugeborenen 
Katze; sie entstehen durch Anhäufungen von Kernen zu großen Syncytien, die auch 
Osteoblasten und Knochenzellen aufnehmen können; sie enthalten Körnchen von glei- 
chem Bau und färberischem Verhalten wie die Substanz der Knochenbälkchen, denen 
sie anliegen; die Körnchen werden deshalb auch als resorbiertes Knochenmaterial 
aufgefaßt und als ein Beweis für die osteolytische Funktion angesehen. Diese Ver- 
hältnisse hat Verf. erneut an den vielkernigen Riesenzellen des Unterkiefermarks 
und der Schmelzpulpa untersucht. Bei den Kügelchen handelt es sich nicht um Kunst- 
produkte oder inkorporierte Erythrocyten oder andere Bildungen. Die Riesenzellen 
allein kommen für die Entkalkung, Zerstückelung und Resorption des Knochens 
in Betracht (nicht Bindegewebe und Blutgefäße). Ähnliche Überlegungen gelten auch 
für die gleichartige Kügelchen enthaltenden Schmelzpulpariesenzellen, die durch 
Verschmelzung von Pulpazellen entstehen, wie Fremdkörperriesenzellen oder die des 
Knochenmarks. Verf. hält diese Kügelchen eher für überflüssige Sekretionsprodukte 
(Schmelzmaterial) der Ameloblasten als für Abbauprodukte des fertigen Schmelzes. 
Immerhin gebührt den Pulpariesenzellen die Bezeichnung Ameloclasten. Bezüglich 
Ursprung und Funktion sind sie den Osteoclasten gleichzuachten. Busch (Erlangen). 

Proceedings of the American soeiety of zoologists. (Verhandlungen der ameri- 
kanischen zoologischen Gesellschaft.) (Bighteenth annual meeting, Chicago, 28.—30. XII. 
1920.) Anat. rec. Bd. 20, Nr. 2, $. 163—254. 1921. 

Unter den auf dem Kongreß gehaltenen Vorträgen nehmen solche aus dem Gebiete 
der allgemeinen und vergleichenden Physiologie einen breiten Raum ein. Hervor- 
gehoben seien folgende Themata: 1. Die Sinnesphysiologie von Glochidien und der 
Mechanismus ihrer Encystierung (L. B. Arey); 2. der Gehörsinn der Honigbiene 
(N. E.McIndoo); 3. Eine experimentelle Untersuchung über die tarsalen Chemo- 
receptoren zweier Schmetterlinge, Pyrameis atalanta und Vanessa antiopa (D. E. Min- 
nich); 4. die relative Reizwirkung kontinuierlichen und intermittierenden Lichtes auf 
die Tachinide Archytas aterrima (W.L. Dolley); 5. Beziehung von Körperform und 
Spiralbewegung (A. A. Schaeffer); 6. Die kleineren Pedicellarien zweier Seesterne der 
pacifischen Küste (0.0. Esterly); 7. etwas über Anpassung (W. J.Crozier); 
8. Lichtreaktionen bei den Larven der Ascidie Amaroucium (S. O. Mast); 9. Prüfung 
morphologischer Polarität mittels des elektrischen Stromes (E.G. Lund); 10. die 
Geruchsreaktionen von Amblystoma tigrinum (J.S. Nicholas). Auch über Ent- 
wicklungsgeschichte wurde eine größere Anzahl Vorträge gehalten, wobei auch ent- 
wicklungsmechanische Themata behandelt wurden, so: Die Erzeugung von Doppel- 
bildungen bei Seesternen (H.H. Neuman); die Wirkung von Hypophysentransplan- 
tation bei Larven von Rana pipiens (B.M. Allen); Transplantation von Keimdrüsen 
bei Ratten und Meerschweinchen (©. R. Moore); homo- und heteroplastische endo- 
krine Transplantate (W. W.Swingle) u. a. Ferner wurden Cytologie, allgemeine 
Zoologie und vergleichende Anatomie in 18 Vorträgen berücksichtigt. Die parasito- 
logischen Vorträge befaßten sich vorwiegend mit Trypanosomen und parasitischen 
Würmern. Der Vererbungsforschung waren 12 Vorträge gewidmet, deren wichtigste 
Themata folgen mögen: 1. Die Erzeugung von Mosaikmännchen aus befruchteten 
Eiern bei Hymenopteren (P. W. Whiting); 2. die Richtung und Häufigkeit der 
Mutation in einer Reihe multipler Allelomorphen (Ch. Zeleny); 3. Vererbungsanalyse 
eines Stammes mit geringem Faktorenaustausch, der durch Selektion erzielt wurde 
(J. A. Detlefsen); 4. Selektion bei Cladoceren (A.M. Banta); 5. Farbenvererbung 
beim Puter (W.R. B. Robertson); 6. ein neuer Typ geschlechtsgebundenen Lethal- 
faktors bei Drosophila (D. H. Thompson). Weitere Themata behandelten Ökologie 
und Tiergeographie. Hervorzuheben ist ferner ein Vortrag von E. E. Just über die 
Empfindlichkeit unbesamter Eier für hypotonisches Seewasser. McClung sprach 
über die Chromosomen bei der Befruchtung; D. H. Tennent über das chromatische 
Material bei Bastardierung. B. Dürken (Göttingen). 
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Hartmann, Max: Ergebnisse und Probleme der Protistenkunde. Festschr. d. 
Kaiser Wilhelm-Ges. z. Förd. d. Wiss. S. 109—117. 1921. 

1. Zu einer erweiterten Fassung des Zellbegriffes haben die bei Protisten vor- 
kommenden polyenergiden Kerne (Radiolarien) geführt; es gibt nicht nur poly- 
energide Zellen mit vielen Kernen und den ihnen zukommenden Wirkungssphären, 
sondern auch polyenergide Zellen, in denen diese Kernindividuen in einem Kern zeit- 
weilig vereinigt sind. Auch zur Definition des Begriffes: Kernindividuum hat die Pro- 
tistenforschung durch den Nachweis zweier individualisierter Komponenten in 
jedem Protistenkern : lokomotorische (= Teilungsmechanismus) und idiogenerative Kom- 
ponente (= Chromosomen) geführt. Ein Kernindividuum (monoenergider Kern) ist eine 
lokomotorische + eine idiogenerative Komponente. 2. Das physiologische Verständnis 
der Fortpflanzung (Zweiteilung) der Protisten und damit auch der Zellteilung überhaupt 
wurde gefördert durch den Nachweis zweier Faktoren, die normalerweise in ständiger 
Korrelation bei gleichzeitiger Unabhängigkeit (die manchmal ebenfalls normalerweise 
manifest wird) den Formwechsel der Zelle beherrschen: Wachstums- und Teilungs- 
faktor (Jollos). Überwiegt der erstere, so resultiert Riesenwuchs (z. B. das tierische 
Ei), überwiegt der letztere, so resultiert eine Verkleinerung der Zellgröße (z. B. multiple 
Plasmotomie). 3. Für die verschiedenen Befruchtungstheorien haben die Protisten 
das meiste experimentelle Material geliefert. Die Amphimixislehre wird durch das 
Vorkommen von Auto-und Pädogamie entkräftet. Der Bütschlischen Sexualitäts- 
hypothese erwachsen stets neue Stützen durch den sich mehrenden Nachweis von 
physiologischer Anisogamie bei morphologischer Isogamie. 4. Da auch bei Formen 
mit obligatorischem Generationswechsel (Sporozoen, spezifischer Malaria- 
parasit) es möglich ist, die Aufeinanderfolge der einzelnen Formwechselphasen zu 
variieren (Parthenogenese), so ergeben sich in Verbindung mit den experimentellen 
Resultaten bei Formen mit nur fakultativem Generationswechsel Augriffspunkte 
zur Lösung des Generationswechselproblems. 5. Schließlich wird die Bedeutung der 
Protozoenforschung für die Medizin kurz hervorgehoben. Karl Belar (Berlin-Dahlem). 


Hartmann, Max: Untersuchungen über die Morphologie und Physiologie des 
Formwechsels der Phytomonadinen (Volvocales). IM. Mitt. Die dauernd agame 
Zucht von Eudorina elegans, experimentelle Beiträge zum Befruchtungs- und 
Todproklem. (Kaiser Wilhelm-Inst. f. Biol., Berlin-Dahlem.) Arch. f. Protistenk. 
Bd. 43, H. 1/2, S. 223—286. 1921. 

1. Kulturtechnik. Medium: Nährlösung nach Knop 0,05proz. oder nach Benecke 
0,05 proz. ; letztere erwies sich als am besten geeignet; das destillierte Wasser wird stets frisch 
im Hemeldestillierkolben hergestellt. Gefäße: Halbflache Schälchen (Boverischalen) aus 
Jenenser Glas, ca. 5cm im Durchmesser und 10 cem Inhalt. Aufstellung der Kulturen: 
In einem Dunkelzimmer auf einem dreiteiligen amphitheatralischen Etagengestell; im Zentrum 
ist eine 300 Watt Nitralampe in einer Muffe montiert und hängt in zwei ineinandergestellte 
tiefe Zylinder- (Mäuse-) Gläser von ungleichem Durchmesser hinein; in dem Zwischenraum 
zwischen den Gläsern zirkuliert fließendes Wasser zur Kühlung. Die Lampe brennt pro Tag 
12 Stunden. Die Temperaturschwankung beträgt 2°C. 

2. Morphologie und Cytologie der agamen Form. Zunächst wird auf die regel- 
mäßige Anordnung der Einzelzellen innerhalb der Gallerte hingewiesen, die schon von 
früheren Untersuchern beschrieben, seitdem aber vernachlässigt wurde. Eine normale 
Kolonie von Eudorina besteht stets aus 32 Zellen, die in 5 Reihen angeordnet sind: 
2zu4, 3zu8 Zellen. Der vordere Pol hat etwas kleinere Zellen. Abweichungen von der 

Normalzahl und regelmäßigen Anordnung der Zellen sind stets Symptome von Depression 
oder Degeneration. Ferner wird die Kermteilung eingehend beschrieben; der Kern ist 
ein Karyosomkern mit intranucleärem Centriol, welches dem Karyosom dicht anliegt; 
in der Prophase differenzieren sich 10 kurze stäbchenförmige Chromosomen aus dem 
alveolären Außenkern; dann bildet sich eine intranucleäre Spindel, das Karyosom 
löst sich auf und die Chromosomen ordnen sich zur Äquatorialplatte an. Dann erfolgt 
Bereieilung jedes Chromosoms und Anaphase. In der frühen Telophase löst sich die 
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Kernmembran auf und aus den verklumpten Tochterplatten entstehen die Tochter- 
kerne, in die das Centriol derart einbezogen wird, daß es den Kern spitz vortreibt und 
die Zelloberfläche berührt. Die folgenden 4 Teilungen folgen demselben Schema; nach 
der 5. Teilung ist die junge Kolonie becherförmig und die Kerne liegen an der konkaven 
Seite, mit ihren Centriolen mit der Zelloberfläche in Kontakt. Sodann erfolgt eine 
Umordnung des Zellinhalts derart, daß sich die Kolonie zu einer Hohlkugel schließt 
und die Kerne jetzt an der Außenseite zu liegen kommen, wobei sie etwas ins Zellinnere 
rücken; das Centriol scheint sich an der Zelloberfläche zu teilen: ein Teilstück wandert 
mit dem Kern ins Innere, das andere dürfte die Geißeln zur Ausbildung bringen. — 
3. Experimentelles. Fragestellung: ‚Ist es möglich, Organismen, die in der freien 
Natur regelmäßig geschlechtliche Fortpflanzung neben einer ungeschlechtlichen auf- 
weisen, dauernd ungeschlechtlich zu vermehren ohne jegliche Schädigung, Depression 
oder irgendwelche anderen regulierenden Zellvorgänge als die, welche bei der gewöhn- 
lichen Zell- und Kernteilung stattfinden ?‘“‘ Die dauernd agame Zucht von Eudorina 
gelang bis jetzt durch 3!/, Jahre und läuft noch weiter. Und zwar wird die Befruchtung 
nicht verhindert, sondern sie tritt nicht ein, da im Experiment durch die anfangs 
geschilderte Kulturtechnik bloß für möglichst weitgehende Konstanz aller äußeren 
Bedingungen gesorgt wird. Jeden 4. bis 5. Tag erfolgt die Fortpflanzung der Kolonie, 
indem jede Zelle durch 5 dicht aufeinanderfolgende Teilungsschritte in 32 Zellen zer- 
fällt, welche als neue Tochterkolonie ausschwärmen. Rechnet man jeden Zellteilungs- 
schritt als agame Generation, so sind bis zum Abschluß der Publikation 1500 Genera- 
tionen (= 300 Koloniengenerationen) agam gezüchtet worden. Und dies ohne jede 
Schädigung, Depression und dergleichen, welche nicht auf eine Änderung in den Außen- 
bedingungen hätte zurückgeführt werden können. Da Eudorina haploid ist (die einzige 
diploide Phase ist die Zygote), so ist nirgends ein Platz für eine Parthenogenese (Endo- 
mixis) im Zusammenhang mit Reduktionsteilung offen ; es erübrigt sich daher auch eine 
stetige cytologische Kontrolle; es wurden aber auch bei den Depressionsstadien keine 
andersartigen Regulationsvorgänge (die also keinen sexuellen Charakter tragen) beob- 
achtet. Die Teilungsrate ist abhängig von Lichtintensität und Temperatur; solange 
nicht künstliches Licht verwendet wurde, war ein regelrechter Jahresrhythmus vor- 
handen (bis zu 23 Tagen im Winter, 4 Tage im Sommer). Die Depressionen mani- 
festieren sich als „überstürzte Teilungen“: die Teilungsrate wird auf 3—2 Tage redu- 
ziert, die Zellen erreichen infolgedessen nicht Normalgröße, sondern werden mit jedem 
Teilungsschritt kleiner und im Zusammenhang damit sinkt die Zellenzahl der Kolonien. 
Bei allzu langer Dauer der diese Depressionen auslösenden schädlichen Bedingungen 
tritt endgültige Degeneration und Tod ein. Wird rechtzeitig für normales Kultur- 
milieu gesorgt, so werden wieder normale Kolonien gebildet. Die cytologische Unter- 
suchung dieser Zwergform zeigte weder Regulationsvorgänge noch abweichende mito- 
tische Figuren oder Chromosomenzahlen und auch keinerlei Differenz in der Kern- 
plasmarelation gegenüber den normalen Zellen. Ausgelöst können diese Depressionen 
durch folgende Faktoren werden: a) Dauerbelichtung (also keine ‚künstliche Nacht“ 
alle 12 Stunden); b) chemische Veränderung des Glases der Kulturschalen, welche nach 
allzu langem Gebrauch derselben eintritt und nicht wieder zu beheben ist; c) Ver- 
unreinigung durch Chlorella; d) hohe Konzentration der Nährlösung. Eine eingehende 
entwicklungsphysiologische Analyse wird in Aussicht gestellt. — 4. Im allgemeinen 
Teil setzt sich Verf. mit dem „Unsterblichkeitsproblem der Einzelligen“ auseinander. 
Ausgehend von der Weismannschen Formulierung dieses Problems wird gezeigt, 
daß man zunächst zwischen Altern bzw. Tod von Individuen und einem solchen 
von Generationen unterscheiden muß. Der Begriff der ‚Unsterblichkeit‘“ ist am 
besten zu vermeiden. An Hand einer eingehenden Besprechung der bisherigen experi- 
mentellen Resultate zu diesem Thema, die hauptsächlich an Infusorien gewonnen 
wurden, wird gezeigt, daß diese Resultate nicht als entscheidend zu betrachten sind: 
Die Infusorienversuche beweisen trotz des Nachweises von inneren 
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Rhythmen (von mit Notwendigkeit von innen heraus erfolgenden Regulationen 
von Altern und Absterben im Fall, daß diese oder eine Konjugation nicht ein- 
treten) nicht, daß die Befruchtung bzw. sie ersetzende Prozesse (Endo- 
mixis, Parthenogenese) für ungestörten Fortbestand der lebenden Substanz 
(bei Organismen, die sich ungeschlechtlich vermehren können) unumgänglich 
nötig ist. Bei den Infusorien ist bereits durch die Trennung des Kernmaterials in 


' Makro- und Mikronucleus die Trennung in Soma, welches zur Leiche werden muß, 


und Keimbahn, deren Glieder nicht altern, eingetreten. Daher ist die Befruchtung 
(Konjugation) bei den Infusorien mit der Neubildung des Makronucleus verquickt 
und daher sind diese Organismen für die Lösung des Problems ungeeignet. Man muß 
mit Lebewesen operieren, die in toto der Keimbahn der Metazoen entsprechen, dabei 
aber selbständig lebensfähig und dabei geschlossene Systeme sind. Denn für offene 
Systeme hat jaschon Klebs die Richtigkeit seiner, auch hier vertretenen, Anschauungen 
nachgewiesen. — Ferner werden Bemerkungen zum Befruchtungsproblem gemacht und 
gezeigt, daß die Verjüngungshypothese der Befruchtung keine ausreichende kausale 
Erklärung liefert; weiter werden einige neue Stützen der Butschli - Hartmannschen 
"Sexualitätshypothese angeführt. — Schließlich wird das Todproblem eingehend dis- 
kutiert. Tod wird definiert als AbschlußderindividuellenEntwicklung. Das 
Vorhandensein einer Leiche ist nicht charakteristisch für den Tod. Das physiolo- 
gische Todproblem stellt die Frage nach einemindividuellen Altern. Die 
experimentellen Fragestellungen, die daraus folgen, sind: 1. Bedeutet die Zweiteilung 
bei Protisten eine Verjüngung des in der vorhergehenden Wachstums- (Assimilations-) 
Periode (= individuelle Entwicklung = Lebensdauer) gealterten biologischen Sy- 
stems? und 2. Ist es möglich, diese Verjüngung durch eine andere Regulation des 
Systems zu ersetzen und kommen natürlicherweise auch solche Regulationen vor? 
Verf. faßt die zu dieser Fragestellung vorhandenen Versuche (Hartmann an 
Stephanosphaera, Rubner an Hefen) zusammen und kommt zu dem Resultat, 
daß Altern auch bei Protozoenindividuen vorkommt und die unge- 
schlechtliche Fortpflanzung tatsächlich eine Verjüngung bewirkt. Eine 
andersartige Regulation scheint durch erzwungene Regeneration möglich zu sein; die 
dieser vorausgehende Operation hat zunächst denselben unmittelbaren Effekt wie die 
normale Zweiteilung: nämlich eine Verkleinerung des biologischen Systems. 
Karl Belar (Berlin-Dahlem). 

Jollos, Vietor: Experimentelle Protistenstudien. I. Untersuchungen über die 
Variabilität und Vererbung bei Infusorien. Arch. f. Protistenk. Bd. 43, H. 1/2, 
8. 1—222. 1921. 

Verf. berichtet zusammenfassend über 10jährige Zuchtversuche mit Paramae- 
cium (P.) caudatum und aurelia. Er bestätigt in vollem Maße das bekannte 
Ergebnis von Jennings, daß bei P., wie in Johannsens Versuchen mit reinen 
Linien, innerhalb der Population Selektion zwar wirksam ist, indem sie dazu führt, 
vegetative Klone (Individuallinien, d. h. durch vegetative Fortpflanzung aus einem 
einzigen Tiere abgeleitete Nachkommenschaften) mit der gewünschten Eigenschaft 
auszulesen, während innerhalb des Klones selbst Selektion niemals imstande ist, die 
Merkmale des Klones auch nur um das geringste zu verschieben. Jollos isolierte aus 
bei München und Berlin gefangenem Wildmaterial im ganzen etwa 100 Klone, die sich 
der Körpergröße nach, ferner im Grade ihrer Eurythermie sowie ihrer Arsenfestigkeit 
unterschieden. Der Gedanke, gerade die beiden letzten Merkmale in Selektionsver- 
suchen zu benützen, ist außerordentlich glücklich. Hier übt, im Gegensatze zu den 
Größenauswahlversuchen von Jennings u. a., nicht der Untersucher die Auswahl 
mittels seiner Pipette aus einer Menge von Tieren aus, deren Anzahl ebenso wie die 
Geduld des Autors beschränkt ist, und die Entscheidung trifft nicht das menschliche 
 Augenmaß; sondern die Versuchsbedingungen selbst besorgen automatisch die Auswahl 
aus beliebig großen Tieranzahlen in beliebiger Schärfe. Die wenigen Tiere, die allein 
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überleben, wenn eine Riesenzucht in arsenige Säure von zu hoher Konzentration oder 
in eine für die große Mehrzahl der Tiere tödliche Temperatur versetzt wird, sind durch 
die denkbar schärfste Selektion gegangen. So ist die volle Bestätigung der alten Jen- 
ningsschen Ergebnisse, wie sie gerade in den Temperatur- und Giftfestigkeitsversuchen 
von Jollos vorliegt, von allergrößtem Gewichte. In weitaus der Mehrzahl der Fälle 
ließ sich also für jedes Klon ein es kennzeichnender Größenmittelwert, eine kenn- 
zeichnende Dosis letalis arseniger Säure, eine Wärme- und eine Kältetemperaturgrenze 
bestimmen, jenseits welcher Proben des betreffenden Klones regelmäßig zugrunde 
gingen, und diese Werte blieben durch Jahre hindurch unverändert. Bei Auswahl- 
versuchen mit gemischten Populationen dagegen gelang es stets, die Mittelwerte zu 
verschieben, indem allmählich immer mehr Klone mit unerwünschten Eigenschaften 
ausgeschaltet wurden. In gewissen Fällen nun gelang es aber doch durch geeignete 
Verfahren, auch innerhalb desselben Klones die kennzeichnenden Mittelwerte zu ver- 
schieben. Ließ J. die Konzentration arseniger Säure, die der Kulturflüssigkeit bei- 
gefügt war, allmählich ansteigen, oder erhöhte er die Temperatur allmählich und stets 
nur um geringe Beträge, so ergaben sich zwar geringfügige Erhöhungen der Temperatur- 
oder Arsenfestigkeit, aber in wenigen Wochen starben die Tiere doch regelmäßig in 
den abgewandelten Bedingungen vollkommen aus. Es handelte sich hier also ledig- 
lich um Modifikationen von beschränkter zeitlicher Dauer. Durch plötzliches Ver- 
setzen des Stammes in übertödliche Arsenkonzentrationen, möglichst langes Belassen 
darin, und Weiterzucht der wenigen Überlebenden in einer zwar nicht tödlichen, aber 
doch auch nicht zu geringen Konzentration, und häufiges Wiederholen dieser ganzen 
Aufeinanderfolge, ließen sich jedoch in einigen Fällen Rassen erzüchten, deren Gift- 
festigkeit die des Ausgangsklones um ein vielfaches übertraf. So konnte die Dosis 
letalis des Stammes B von 1 auf 5% erhöht werden; in vollem Maße bestand diese 
erhöhte Giftfestigkeit noch nach 5 Monaten, während deren die gefestigten Tiere aus- 
schließlich arsenfrei gezüchtet worden waren; erst im Verlaufe von 5 weiteren Monaten 
fiel sie zur Norm des Ausgangsklones, d. h. 1% ab. Hier ist also eine Dauermodifi- 
kation erzielt worden. Auch einmaliges Versetzen in übertödliche Arsenkonzentra- 
tionen führte in seltenen Fällen zur Bildung von Dauermodifikationen. Das langsame 
Abklingen der Giftfestigkeit bei Fortzucht in ausschließlich arsenfreiem Medium konnte 
durch häufige schroffe Wechsel der Zuchtbedingungen beschleunigt werden. Gänzlich 
und mit einem Schlage ging jedoch die Arsenfestigkeit während einer Konjugation 
verloren. Und wie genaueres Zusehen lehrt, geht auch das allmähliche Abklingen der 
Giftfestigkeit in konjugationsfreien Zuchten in Wahrheit deutlich stufenweise vor sich; 
die Anzahl der Stufen und ihre Perioden aber deuten darauf hin, daß die regelmäßig 
monatlich 1—2mal in den Ablauf der vegetativen Teilungen eingeschalteten partheno- 
genetischen Vorgänge (Zugrundegehen des Makronucleus, Aufbau eines neuen aus 
Tochterkernen des Mikronucleus, dessen Teilungen jedoch, im Gegensatze zur Kon- 
jugation, keine Reduktion bewirken) es sind, die den Grad der Giftfestigkeit um je 
eine Stufe herabsetzen. Da häufige schroffe Wechsel der Zuchtbedingungen die Anzahl 
der Parthenogenesen erhöhen, so steht auch das in diesem Falle beschleunigte Zurück- 
gehen der Giftfestigkeit im Einklange mit dieser Annahme. Parthenogenesen erniedrigen 
also die einmal erworbene Giftfestigkeit um einen geringen Betrag, Konjugationen 
beseitigen sie mit einem Schlage. Auch mit Paramaecienantiserum, gewonnen von 
intravenös oder intraperitoneal mit abgetöteten Paramaecien behandelten Kaninchen, 
ließen sich Dauermodifikationen erzielen. Betrug z. B. der Titer eines Serums gegen 
ein bestimmtes Klon 1 : 500, so konnten durch ähnliche Serumbehandlung, wie oben 
für die arsenige Säure ausgeführt, serumfest gemachte Paramaeeien desselben Klones 
dauernd in der Verdünnung 1:40 leben. Diese Dauermodifikationen verloren aber 
ihre Serumfestigkeit schon bei der ersten Parthenogenese mit einem Schlage. Drittens 
wurden Dauermodifikationen hinsichtlich der Teilungsrate durch K- und Ca-Ionen 
erzielt. In der Regel setzen Ca-Ionen die Teilungsrate herab, K-Ionen erhöhen sie. 
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Nach monatelangem Aufenthalte in Ca-Salzlösungen behielten nun manche Klone 
auch in gewöhnlichem Zuchtmedium die verminderte Teilungsrate durch Monate 
hindurch bei. Einmal bedingte eine Konjugation. sofortiges sprungweises Hinauf- 
schnellen der Teilungsrate zur Norm des Ausgangsstammes, Parthenogenesen be- 
schleunigten das Zurückgehen der Modifikation. In anderen Fällen jedoch blieb die 
erniedrigte Teilungsrate auch über die Konjugation hinaus unverändert erhalten, und 
trotzdem stieg sie dann während der folgenden 6 Monate im Laufe der vegetativen 
Vermehrung allmählich bis zur Stammesnorm an. Es handelte sich also um eine Dauer- 
modifikation, die in diesem Falle auch eine Konjugation überdauerte. Endlich ließen 
sich durch jahrelange Einwirkung von Temperaturen, die an der Grenze der physio- 
logischen Temperaturbreite des Klones lagen, Dauermodifikationen erzielen, und zwar 
hinsichtlich der Größe, Teilungsrate und Wärmeresistenz, in geringerem Maße auch 
der Giftfestigkeit. Alle diese Verschiebungen der Ausgangsmerkmale dürfen erst eine 
Zeit nach Überführung in die neue Temperatur abgelesen werden, da vorher die Ver- 
hältnisse zu schwankend sind. Eine Besonderheit zeigt die Teilungsrate; bildet sie das 
die Dauermodifikation kennzeichnende Merkmal im Temperaturversuche, so erfolgt 
Rückkehr zum Ausgangswerte der unbehandelten Zucht stets nur und ausschließlich 
im Anschluß an Parthenogenesen oder Konjugation, niemals aber während der vegeta- 
tiven Teilungen, und Parthenogenesen wirken gleichstark wie Konjugationen. Während 
manche Stämme ihre Eigenart schon nach einer Parthenogenese oder einer Kon- 
jugation vollsändig verlieren, bleibt sie bei anderen über mehrere geschlechtliche Vor- 
gänge erhalten, geht endgültig aber, wie gesagt, nur im Anschluß an solche verloren. 
Dabei ist das unterschiedliche Verhalten der Nachkommen eines und desselben der 
beiden Exkonjugaten eines Pärchens von besonderer Bedeutung: Wurden die vier 
ersten Teilsprößlinge eines Exkonjuganten isoliert, so konnten z. B. die Nachkommen 
von dreien der vier zur Norm zurückschlagen, während die Nachkommen des vierten 
die erworbene Eigenart bis zu einem der folgenden Geschlechtsakte unvermindert 
beibehielten. Endlich fand J. auch mehrfach echte Mutationen: Im Stamme «1 
traten in kurzfristigen Wärmezuchten von einer Temperatur, die die Wärmegrenze 
des Klones durchaus noch nicht erreichte, Tiere von unerhört geringer Körpergröße 
auf, die zugleich wärmewiderstandsfähiger und weniger giftfest waren als-das Ausgangs- 
klon. Während 14 Monaten, d. h. über etwa 20-25 normale Parthenogenesen, und 
außerdem noch über 3 beobachtete Konjugationen hinweg behielten diese Tiere ihre 
Sondermerkmale bei. Es war ferner möglich, eine Zeitspanne zu bestimmen, während 
der äußere Faktoren einwirken müssen, um mit größter Wahrscheinlichkeit Mutationen 
hervorzurufen, mit anderen Worten, es wurde eine sensible Periode der genotypischen 
Umstimmbarkeit festgestellt. Man muß nämlich die Exkonjuganten unmittelbar nach 
ihrer Trennung in abweichende Außenbedingungen (z. B. 0,3 proz. arsenige Säure) ver- 
setzen, um mit einiger Gewißheit auf das Auftreten von Mutanten rechnen zu können. 
Die so erhaltenen wichen von den Ausgangstieren in Giftigkeit, Teilungsrate und Wärme- 
resistenz weitgehend ab, und diese Abweichungen erhielten sich durch drei Jahre 
hindurch, und zwar sowohl über die normalerweise eingetretenen, als auch über künst- 
lich gehäufte Parthenogenesen und 5 Konjugationsperioden hinweg. Dann wurde der 
- Versuch abgebrochen. Am strengen Nachweise, daß es sich wirklich um genotypische 
Verschiedenheit im Sinne der Metazoen handelt, fehlt also — denn die Zuchtkonstanz 
und das Erhaltenbleiben der besonderen Merkmale durch mehrere Generationen hin- 
durch, die Generation von einer Konjugation zur folgenden gerechnet, sind erwiesen — 
nur noch die Prüfung auf alternative Erblichkeit. Diese läßt sich aber naturgemäß 
aus praktischen Gründen nicht ausführen, denn es ist bisher noch nicht möglich, will- 
kürlich zusammengebrachte Tiere zur Konjugation miteinander zu veranlassen. Doch 
" liegen endlich Anzeichen dafür vor, daß auch Kombinationen im Sinne Baurs vor- 
, kommen, die ja natürlich mit Bestimmtheit auf ein alternatives Vererbungsgeschehen 
ähnlich dem der Metazeen hinweisen müßten. Es ließen sich nämlich, im Anschluß. 
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an eine Konjugation, innerhalb eines Klones Aufspaltungen in mehrere Typen nach- 
weisen, die sich nun fernerhin als dauernd verschieden erwiesen. Daß es sich dabei 
nicht auch um Mutationen handelte, was ja das nächstliegende wäre, dafür spricht 
erstens, daß die Klone erst vor kurzem aus der Natur isoliert worden waren. Dort 
herrscht naturgemäß Panmixie und damit große Wahrscheinlichkeit, bei der Auswahl 
des Ausgangstieres für ein vegetatives Klon an ein heterozygotisches zu geraten, 
während bei lange im Laboratorium gezüchteten Klonen, wo die Konjugation immer nur 
zwischen Klongeschwistern erfolgen kann, die Häufigkeit von Heterozygoten mit jeder 
Konjugation immer mehr abnehmen muß. So deutet die Tatsache, daß diese Auf- 
spaltungen an frischisolierten Klonen beobachtet wurden, nie aber an alten Labora- 
toriumsklonen, auf Heterozygotie hin. Ferner waren die jungen Exkonjuganten, d.h. 
die Stämme, gerade während ihrer sensiblen Periode den gewohnten konstanten Außen- 
bedingungen ausgesetzt gewesen, so daß kein Anlaß vorliegt, an Mutationen zu denken. 
Demnach hat J. Beispiele für Modifikationen und für Mutationen, sowie auch für 
Kombinationen im Sinne der Metazoen aufgezeigt, und es erweist sich als wahrschein- 
lich, daß die Erblichkeitsverhältnisse bei den Infusorien denen der Metazoen grund- 
sätzlich durchaus ähnlich sind.. Freilich wird die dort so strenge Scheidung zwischen 
genotypischer Mutation und rein phänotypischer Modifikation in der Praxis bei den 
Protozoen sehr erschwert durch das hier so häufige Vorkommen der Dauermodifika- 
tionen, die ja unter Umständen außerordentlich lange bestehen bleiben können, ja. 
sogar über einen oder gar mehrere Geschlechtsakte hinüber, d. h. über mehrere Genera- 
tionen im Sinne der Metazoen, und dann doch wieder während des vegetativen Lebens 
zurückgehen, sich also zuletzt eben nur als Modifikationen erweisen. Obwohl also die 
Merkmale der Dauermodifikationen von einer Generation auf die nächstfolgende oder 
gar auf noch weitere übertragen werden können, so kann hier doch nicht von Erblichkeit 
im strengen Sinne die Rede sein. Denn unter Erblichkeit wird, wie bei Metazoen, so 
auch bei Protozoen nur die Übertragung von Eigenschaften durch Erbfaktoren ver- 
standen, die im Kerne lokalisiert zu denken sind. Die Faktoren, deren Wirksamkeit 
die Dauermodifikation von dem Ausgangsklon unterscheidet, können aber sicherlich 
nur im Plasma gesucht werden, oder genauer nicht im Mikronucleus. Lägen sie näm- 
lich in diesem, so müßte die Parthenogenese mit ihren diploiden Mikronucleusteilungen 
die Dauermodifikationsmerkmale unbeeinflußt lassen, und nur die Konjugation könnte 
sie mittels der Reduktionsteilung bei einem Teile der Exkonjuganten zum Verschwinden 
bringen. In Wahrheit aber beseitigen Parthenogenese und Konjugation die Eigen- 
merkmale der Dauermodifikationen in grundsätzlich gleicher Weise. Ebensowenig 
können die meisten der Dauermodifikationsfaktoren im Makronucleus liegen, denn dieser 
geht bei jedem Geschlechtakte verloren, die Dauermodifikationen aber überstehen 
als solche meist einige Geschlechtsakte. So bleibt also nur die Möglichkeit, die Faktoren, 
deren Besitz die Dauermodifikation ausmacht, ins Plasma zu verlegen. Damit fällt 
aber die Eigenschaftsübertragung von Generation zu Generation, wie sie bei den Dauer- 
modifikationen gelegentlich zu beobachten ist, in das Bereich der Scheinvererbung, 
oder anders ausgedrückt der plasmatischen Vererbung. Diese ist aber niemals über 
unbeschränkte Zeiträume konstant. Von strenger genotypischer Erblichkeit ist da- 
gegen in den Fällen zu reden, die oben als Mutationen und Kombinationen bezeichnet 
wurden, und deren Erbfaktoren sind natürlich im Mikronucleus zu suchen, d. h. im 
„generativen‘‘ Kerne der älteren Autoren, während der Makronucleus nur als ‚„‚vegeta- 
tiver“‘ Kern zu gelten hat. Dieser freilich kann unter Umständen (vgl. oben die ver- 
schiedenen Abkömmlinge desselben Exkonjuganten) auch gewisse Dauermodifikations- 
faktoren enthalten, die ihrerseits wohl wiederum von Eigentümlichkeiten des Plasmas 
in ihrer Entfaltung entscheidend beeinflußt werden können. Mutationen und Kombina- 
tionen also beruhen auf der Wirksamkeit von Erbfaktoren im Mikronucleus, Modifika- 
tionen, vorübergehende so gut wie dauernde, auf plasmatischen Faktoren oder auf 
solchen, die in vom Plasma abhängigen Differenzierungen, wie dem Makronucleus, 
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zu suchen sind. — Der allgemeine Teil bespricht die neuere, vor allem auch die amerika- 
nische Literatur. Jennings Schlußfolgerungen aus seinen und seiner Schüler Thek- 
amöbenarbeiten, in denen der verdiente Autor seine eigenen klassischen Paramaecien- 
arbeiten Lügen straft, werden auf das richtige Maß zurückgeführt. Der Abschnitt über 
die Dauermodifikationen und ihre medizinische Bedeutung (z. B. chininresistente 
Malariaplasmodienstämme, die durch Behandlung mit organischen Arsenverbindungen 
; ihrer dauermodifikatorischen Besonderheit beraubt werden), ein erweiterter Abdruck 
der Arbeit von 1914, enthält an Tatsachen und Begrifflichem vieles, was Medizinern 
und besonders Bakteriologen von Nutzen sein wird. Ein Schlußabschnitt schildert 
schöne Versuche, die in das Wesen der beschriebenen Giftfestigkeit einzudringen 
gestatten. In den ersten Stunden, die gefestigte Tiere in der für die ungefestigten 
tödlichen Arsenkonzentration verbringen, nehmen die gefestigten Tiere nachweislich 
geringere Mengen Arsens auf, als die nichtgefestigten. Nach einiger Zeit aber wird die 
Wirkung der verlangsamten Arsenaufnahme durch den gleichzeitig ablaufenden Vor- 
- gang der Entgiftung der arsenigen Säure ausgeglichen (Überführung des dreiwertigen 
As in fünfwertige, relativ ungiftige Verbindungen). Koehler (Breslau). 
Belar, Karl: Untersuchungen über Thecamöben der Chlamydophrys-Gruppe. 
Mit Benutzung des Nachlasses von Hermann Schüssler. (Kaiser Wilhelm-Inst. }. 
Biol., Berlin-Dahlem.) Arch. f. Protistenk. Bd. 43, H. 1/2, S. 287—354. 1921. 
Eine vorwiegend cytomorphologische Studie. Die Formen werden in gemischten 
Reinkulturen gezogen, teils auf Agar, teils in flüssigen Medien mit einzelligen Futter- 
algen. 1. Bei den im ersten Teil behandelten vier Chlamydophrysarten verläuft 
Kern- und Zellteilung ziemlich gleichartig. Die Kerne sind sämtlich Karyosomkerne 
mit alveolärem Außenkern und einem zentralen Binnenkörper. Bei der Teilung bilden 
sich im ersteren kurze Chromosomen aus, letzterer löst sich auf; dann wandelt sich das 
Kerninnere in eine stumpfpolige Spindel um. Zentriolen fehlen. Die Kernteilung ver- 
läuft völlig intranukleär. Die Zellteilung ist die Knospungsteilung der Thecamöben: 
an der Mundöffnung der das Tier umgebenden Schale kontrahieren sich die Pseudo- 
podien zu einem Pfropf, in welchen nach vollendeter Kernteilung der eine Tochterkern 
‚samt der Hälfte des Cytoplasmas mit einem Ruck hineinströmt. Hat die so gebildete 
Knospe die Größe des Muttertieres erreicht, so umgibt sie sich mit einer neuen Schale 
und trennt sich mittels Pseudopodien von jenem. Die Bildung von Dauerceysten sowie 
das Ausschlüpfen aus diesen wird ebenfalls eingehend beschrieben. 2. Bei Rhogo- 
stoma Schüssleri (nov. gen. nov. spec.) verläuft die Kernteilung ganz ähnlich, nur 
werden in der Prophase lange Chromosomen in Spiremanordnung ausgebildet. Die 
Zellteilung ist hier eine Längsteilung. Als Dauerstadien werden keine Cysten gebildet, 
sondern es wird bloß die schlitzförmige Mundöffnung geschlossen. In diesem Zustand 
kann der Organismus längere Zeit völlig lufttrocken ausharren, um sich bei neuerlicher 
Befruchtung direkt in die normale Form umzuwandeln. 3. Bi Pamphagushyalinus 
konnte die Kernteilung, die ebenfalls nach dem Chlamydophrystyp verläuft, in allen 
Etappen im Leben beobachtet werden und hierbei mehr Details festgestellt werden, 
als im fixierten Präparate. Hauptergebnis: das Karyosom entsteht durch Zusammen- 
fluß kleiner Vakuolen zu einer großen, die plötzlich gelatiniert. 4. Verlauf und Ursache 
der Plasmogamie (Entstehung zwei- oder mehrkerniger Individuen durch Verschmel- 
zung) konnte bei Chlamydophrys geklärt werden. Dieser Vorgang spielt sich meist 
folgendermaßen ab: zwei Tochtertiere sind aus irgend einem Grund nach der Teilung 
nicht auseinander gekrochen, sondern mit ihren Pseudopodienkegeln (die bei der Teilung 
zur Teilungsknospe werden) vereinigt geblieben. Teilen sich nun beide neuerdings: und 
ungefähr gleichzeitig, so bilden beide eine gemeinsame Teilungsknospe, in die nun 
zwei Tochterkerne und -plasmen hineinströmen. Das so entstandene zweikernige Tier 
kann sich 1. neuerdings unter gleichzeitiger Teilung beider Kerne teilen, 2. es kann 
durch spontane Zellteilung ohne vorherige Kernteilung in zwei einkernige Tiere zer- 
fallen ; 3. die Kerne können verschmelzen. In letzterem Fall tritt unbedingt früher oder 
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später Degeneration ein; bei einer Art kann sich so ein Kern noch einmal teilen, wobei 
die Teilungsfigur aber so viel getrennte Spindeln zeigt, als vorher Kerne miteinander 
verschmolzen sind (es können nämlich mehr als zwei sein, da auf die oben beschriebene 
Weise nicht nur einkernige Tiere miteinander Plasmogamien bilden können, sondern 
auch zwei- und mehrkernige); auch in diesem Falle ist aber der letale Ausgang nur auf- 
geschoben. Die Ursache dieser Vorgänge ist die Hemmung der freien Beweglichkeit 
auf der Agarplatte: 1. durch hohe Agarkonzentration, 2. durch Platzmangel infolge 
großer Individuenzahl einer Kultur; für beides wurde der experimentelle Beweis er- 
bracht. Schließlich werden die verschiedenen Interpretationen der Plasmogamie dis- 
kutiert und ihre Deutung als sexueller Vorgang abgelehnt. 5. Auf Grund der Beob- 
achtung der plasmogamen Zellteilung, sowie der Vorgänge, die im Gefolge dieser auf- 
treten, ferner von Erscheinungen, die bei mehrkernigen Depressionsformen von Pam- 
phagus (entstanden durch unterdrückte Zellteilung) werdenSchlüsse auf den Mechanis- 
mus der Knospungsteilung (sie wird durch den freiwerdenden Binnendruck gespeicherter 
Wassers bewirkt) und auf die Beziehung zwischen Kern- und Zellteilung gezogen: 
nicht nur das Vorhandensein zweier Kerne in einem Cytoplasma kann die Zellteilung 
auslösen, sondern auch das Vorhandensein zweier Energiden, die zu einem Kern ver- 
einigt sind; es entsteht in diesem Fall eine kernlose Tochterzelle. Die Teilungsfiguren 
von Verschmelzungskernen werden als Beweis für die Individualität der lokomotori- 
schen Kernkomponente angesehen. Karl Belar (Berlin-Dahlem). 

Schmid, Günther: Versuche über Stereoverhalten der Oseillarien. Biol. Zentralbl. 
Bd. 41, Nr. 4, S. 173—187. 1921. 

Verf. ließ Fäden von Oscillaria eurviceps auf Agarklötzen von verschiedener Form 
und Konsistenz sowohl in feuchter Atmosphäre wie unter Wasser, teils einzeln, teils in 
kolonialem Verbande kriechen. Zahlreiche ausführliche Versuchsprotokolle werden 
gegeben. Verf. kommt zu dem Schlusse, daß sowohl stereotaktische wie stereotropische 
Reizerscheinungen fehlen. Auch das Vorhandensein eines positiven „Hydrotropismus“ 
konnte abgelehnt werden. Die Mannigfaltigkeit der beschriebenen Bewegungen ließ 
sich allein aus physikalischen Verhältnissen erklären, ohne daß physiologische Reiz- 
beantwortungen angenommen zu werden brauchten. Auch Phototaxis und Geotaxis 
fehlen. Koehler (Breslau). 

Cotte, J.: Sur Je störöotropisme. (Über Stereotropismus.) (Laborat. Marion, 
Marseille.) Cpt. rend. des seances de la soc. de biol. Bd. 85, Nr. 23, S. 185—188. 1921. 

In Glasröhren (analog den Thigmotaxisversuchen Maxwells an Nereis) gehaltene 
Spirographis bewegten sich bei Erwärmung der hinteren Körperhälfte (mit Brennglas!), 
während die vordere mit einem Schirm beschattet wurde, innerhalb der Röhre so, daß 
das (hell belichtete und) erwärmte Stück des Körpers nicht das nämliche blieb, verließen 
jedoch die Röhre nicht. Durch Parapodienbewegung wurde eine beständige Wasser- 
strömung durch die Röhre aufrechterhalten. Mechanische Reizung des Hinterendes 
veranlaßte die Tiere, zur Hälfte oder weiter nach vorn aus der Röhre zu kriechen, 
aber auch hier war es schwierig, sie zum Verlassen der Röhre zu bringen; die hintere 
Partie des Körpers scheint stärker thigmotaktisch als die vordere. Dagegen veranlaßt 
scheinbar Sauerstoffmangel die Würmer, die Glasröhre freiwillig zu verlassen, kehrt 
also den Sinn der Thigmotaxis um. — Conger, die gerne Röhren annehmen, legen sich 
unter einer künstlichen Aquariengrotte (in Form einer Brücke) so hin, daß die Pfeiler 
der Brücke ihre Körperseiten an möglichst weit entfernten Punkten berühren. Verf. 
erklärt die von Loeb als Stereotropismus zusammengefaßten Erscheinungen für sehr 
verschiedenen physiologischen Bedürfnissen dienend und wendet sich gegen die Loeb- 
sche Auffassung davon. E. Schiche (Berlin). 

Cotte, J.: Sur le phototropisme des actinies. (Über den Phototropismus der: 
Aktinien.) (Laborat. Marion, Marseille) Cpt. rend. des seances de la soc. de biol.. 
Bd. 85, Nr. 23, 8. 188—190. 1921. 

Frische undressierte Exemplare von Anem. sulcata reagierten auf Belichtung (50 NK 
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im Abstande 10 cm vom Behälter), indem sie zunächst auf die Lichtquelle zu und mit 
dem Fuß an der belichteten Aquarienwand hinaufkrochen, setzten ihre Wanderung’ am 
Lichtmaximum vorbei fort bis zur Oberfläche des Wassers, fielen von dort auf den 
Grund und krochen nun geradlinig vom Licht fort. Ein Tier, das an einer Seitenwand ' 
saß, reagierte auf Belichtung nur mit Tentakelbewegungen, beim Ausschalten der 
Lampe mit Fortkriechen, was Verf. durch plötzliches Überwiegen der negativen Photo- 
taxis der Fußsohle erklärt, die schon vorher der positiven Reaktion des Peristoms ent- 
gegengewirkt und Ortsbewegung auf die Lichtquelle zu verhindert habe. Nach kurzer 
Dressur erfolgt die Reaktion auf Licht so, daß das Tier sich soweit wie möglich entfemt, 
dann aber das Peristom der Lichtquelle entgegenbreitet. E. Schiche (Berlin). 
Shapley, Harlow: Thermokineties of Liometopum apiculatum Mayr. (Be- 


' ziehungen zwischen Temperatur und Ortsbewegung bei Liometopum apiculatum Mayr.) 


(Mount Wilson observatory, Pasadena, California.) Pıoc. of the nat. acad. of sciences 
(U. S.A.) Bd. 6, Nr. 4, S. 204—211. 1920. 

Die Arbeiter zweier kalifornischer Ameisenarten wurden zu quantitativen Unter- 
suchungen über Variationen im Verhalten infolge wechselnder physikalischer Um- 
gebungseinflüsse benutzt; sie besitzen die Fähigkeit, fest eingehaltene Wege vom und 
zum Nest unter den verschiedensten meteorologischen Bedingungen zu verfolgen, 
zeigen dabei zwischen Tag und Nacht keine großen Unterschiede und legen ihre Wege 
im allgemeinen frei von abirrenden Bewegungen und ohne Unterbrechung zurück. An 
mehreren Stellen in der Umgebung eines ihrer volkreichen Nester wurden je 30 cm lange 
Stücke solcher Wege abgegrenzt und Zahl, Mengenverhältnisse und Geschwindigkeit 
der passierenden großen und kleinen Arbeiter bestimmt. Die Beweglichkeit dieser 
Ameisen ist danach wesentlich eine Funktion der Temperatur; außer Regen haben 
sonstige meteorologische Bedingungen kaum direkten Einfluß auf die Laufgeschwindig- 
keit, Aus den statistisch bearbeiteten Geschwindigkeitsmessungen an reichlich 1000 L. 
apiculatum gewinnt Verf. eine Kurve, die für jede Temperatur zwischen 8° und 38° 
mit einem durchschnittlichen Fehler von 5% für eine Beobachtung die Geschwindigkeit 
angibt; diese nimmt innerhalb der angegebenen Temperaturspanne von 0,44 auf 


6,6 cm/Sek. zu. Vom und zum Nest wird annähernd gleich schnell gelaufen; während 


des Sommers weisen große und kleine Arbeiter ungefähr die gleiche Geschwindigkeit 
bei einer gegebenen Temperatur auf, in den Wintermonaten bleibt die Beweglichkeit 
der großen höher als die der kleinen. Auf die Zahl der wandernden Ameisen hat die 
Temperatur innerhalb der Grenzen von 14° und 38° keinen merklichen Einfluß. 

E. Schiche (Berlin). 
Przibram, Hans, Jan Dembowski und Leonore Brecher: Einwirkung der 
Tyrosinase auf „‚Dopa‘“ (zugleich: Ursachen tierischer Farbkleidung. IV.). (Biol. 
Versuchsanst., Akad. d. Wiss., Wien.) Arch. f. Entwicklungsmech. d. Organismen 
Bd. 48, H. 1/3, S. 140—165. 1921. 

Bloch hatte Gefrierschnitte von Säugetieren mit Dioxyphenylalanın, das er kurz 
„Dopa“ nennt, behandelt und eine starke Schwärzung an jenen Hautstellen erhal.en, 
die in vivo Pigment erzeugen. Da er bei analoger Behandlung in Tyrosin keine Schwär- 
zung erhielt, so zieht er daraus den Schluß, daß das zum Melanin der Wirbeltierhaut 
sich umwandelnde Chromogen mit Dopa identisch sei und die Umwandlung vermittelst 
eines spezifischen Fermentes erfolge, das er Dopa-Oxydase nennt, — Somit wäre also 
bei den Wirbeltieren eine Dopa-Oxydase vorhanden im Gegensatze zu den Wirbellosen 
für die eine Tyrosinase nachgewiesen ist. Seit mehreren Jahren mit Tyrosinaseversuche 
beschäftigt (Ursachen tierischer Farbkleidung: 1. Vorversuche an Extrakten, Przi- 


 bram und Brecher 1919, 2. Theorie, Przibram 1919, 3. Konservierung der Thyrosinase 


‘durch Luftabschluß, Przibram und Dembowski 1919) hatte Verf., ebenso wie aus 
Halimasch und verschiedenen wirbellosen Tieren (Schmetterlinge, Stabheuschrecken), 


- "auch aus Wirbeltieren, und zwar aus Häuten von Salamandern, Ratten, Meerschwein- 


chen, nach der von Fürth für Schmetterlingspuppen angegebenen Methode der Tyro- 
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sinasebereitung, Extrakte gewonnen und sie in ganz analoger Weise wie die Tyrosinase 
von Puppen und Halimasch zu Tyrosin zugesetzt. Es hatte sich immer eine viel ge- 
ringere Schwärzung als bei Zusatz von Puppen- oder Halimaschtyrosinase ergeben. 
Infolgedessen wurde P. durch die Arbeiten Blochs auf das Verwenden von Dioxyphenyl- 
alanıin, zur Erzielung besserer Schwärzungsresultate auch mit den Wirbeltierextrakten, 
gewiesen. Die Dopa wurde entweder in 1prom. oder in noch verdünnteren Lösungen, 
z. B. auch mit tyrosinäquimolekularen Lösungen, verwendet. Es ergaben sich folgende 
Resultate: Die Dopa schwärzte sich wohl stärker als das Tyrosin auf Zusatz von 
Wirbeltiertyrosinase (untersucht wurden: Salamandra maculosa, Mus decumanus, 
Cavia cobaya), aber sie schwärzte sich auch ebensorasch auf sehr geringen Zusatz von 
Alkali, so daß die Schwärzung durch den Wirbeltierextrakt wohl auf das zur Lösung 
verwendete Alkali (0,05% NaOH) zurückzuführen sein dürfte. Die Dopalösung schwärzte 
sich auch spontan, und zwar viel rascher und intensiver als das mit Wirbeltierextrakt 
versetzte Tyrosin. Waren vom Verf. saure Extrakte verwendet worden (z. B. von 
weißen Hautstellen beim Meerschweinchen), so färbte sich die Dopa viel schwächer 
als bei Zusatz von Alkali oder spontan. Wurde jedoch der Extrakt vorher neutralisiert 
und auf den Alkaligrad des 0,05proz. NaOH gebracht und dann zu Dopa zugesetzt, 
so erfolgte die Schwärzung ebensorasch wie bei Zusatz von Alkali. Tyrosin färbt sich 
nicht bei bloßem Zusatz von Alkali. — Es konnte also demnach die Schwärzung der 
Hautstellen bei Behandlung der Gefrierschnitte mit Dopa durch Bloch nicht unbedingt 
die Gegenwart eines oxydativen Fermentes, sondern bloß Stellen alkalischerer Reaktion 
anzeigen (welche tatsächlich für die Melaninbildung günstiger ist, während zu saure 
Reaktion die Melaninbildung hindert; so zum Beispiel konnte Verf. durch azidimetrische 
Messungen zeigen, daß die Extrakte aus weißen Hautstellen und auch aus Häuten 
albinotischer Ratten saurer als die Extrakte dunkler Hautstellen reagieren) und das 
Versagen der Dopareaktion an weißen Hautstellen oder in den Augen wo doch starke 
Melaninbildung vorhanden ist (aber sehr sauere Reaktion zeigen) durch eine zu saure 
Reaktion erklärt werden. — Es ergab sich nun die Frage, ob überhaupt ein Oxydations- 
ferment imstande ist, die Schwarzfärbung der Dopa zu beschleunigen. Zu diesen Ver- 
suchen diente Tyrosinase von Puppen (Phalera bucephala und Deilephila vespertilio) 
sowie von Halimasch, und zwar um die Wirkung des Alkali auszuschließen in wäßriger 
Lösung. Bei Zusatz von Puppen- oder Halimaschtyrosinase in wässeriger Lösung zu Dopa 
schwärzte sich diese viel rascher als bei Zusatz von Alkali ohne Ferment oder als bei 
Zusatz von Wirbeltierextrakten, und auch rascher als die mit den entsprechenden 
Tyrosinasen versetzten Tyrosinproben. Es färbten sich die Dopaproben ebenso wie 
die Tyrosinproben mit der der verwendeten Tyrosinase charakteristischen Angehfarbe, 
also violet bei Zusatz von Puppentyrosinase, rot bei Zusatz von Halimaschtyrosinase. 
Die Schwärzung von Dopa bei Zusatz von Alkali oder Rattenextrakt hatte niemals 
diese violette Vorstufe erkennen lassen. Es übt also die Tyrosinase auf Dopa ebenso 
wie auf Tyrosin eine spezifische Wirkung aus, die sich einerseits in einer Beschleunigung 
der Melaninbildung andererseits in der Beibehaltung der Angehfarbe ausspricht. 
Es spricht also nach diesen Versuchen nichts dafür, eine ‚spezifische Dopaoxydase bei 
den Wirbeltieren anzunehmen, da 1. sich die Dopa schon bei Alkalizusatz schwärzt, 
die Schwärzung der Hautstellen bei Behandlung mit Dopa also lediglich Stellen mit 
alkalischerer Reaktion darstellen könnten, 2. die Tyrosinase auf Dopa ebenso spezifisch 
wie auf Tyrosin wirkt. — Verff. wandten sich nun zur zweiten Frage, ob nicht vielleicht 
das Dioxyphenylalanin bei den Wirbeltieren. als Chromogen fungiere. Es wurden 
äquimolekulare sowie gesättigte Lösungen verschiedener in Betracht kommenden 
Chromogene, und zwar Tyrosin, Dopa (von dieser eine 1 prom. an Stelle der gesättigten) 
Pyrrogallol, Brenzkatechin, Hydrochinon, Resorcin, Phenol ferner nicht genau bestimmte 
Lösungen von Tryptophan, Adrenalin,: Halimaschehromogen und Chromogen von 
Schmetterlingspuppen .(Deilephila vespertilio) verwendet und zu diesen Tyrosinase 
von Puppen sowie von Halimasch zugesetzt. Doch nur Dopa und Tyrosin schienen durch 
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ihre rege Melaninbildung für die Melaninbildung in der Haut in Betracht zu kommen, 
bei den anderen Chromogenen war nur eine ganz unbedeutende Melaninbildung erfolgt. 
Weiters wurden Vergleiche zwischen Tyrosin und Dopa angestellt. Es, z:igte sich, 
daß äquimolekulare Lösungen von Tyrosin und Dopa und von diesen ausgehend wei- 
tere Verdünnungen gleicher Konzentration sich auf Zusatz von wäßriger Puppen- oder 
Halimaschtyrosinase gleich rasch schwärzten, daß also die Dopa dem Tyrosin gegenüber 
durchaus nicht im Vorteile sei. Die meist beobachtete intensivere Schwärzung der Dopa 
‚gegenüber Tyrosin ließe sich daher auf die leichtere Löslichkeit der Dopa und infolge- 
dessen stärkere Konzentration derselben zurückführen sowie auf die Tatsache, daß 
sich Dopa spontan außerordentlich rascher als Tyrosin schwärzt. Es spricht auch sonst 
nichts dafür, daß als das Chromogen der Wirbeltiere das Dioxyphenylalanin anzusehen 
wäre, indem die Chromogene der Wirbeltiere sich weder spontan noch auf Zusatz 
von Alkali bräunen. Dagegen spricht nichts gegen das Tyrosin als Grundlage tierischer 
‚Melanine. Neuerdings hat v. Fürth auf Veranlassung des Verf. den 1901 negativ 
ausgefallenen Tyrosinnachweis im Puppenchromogen einer wiederholten Prüfung 
unterzogen. Das nach Koagulieren des Puppenblutes und Fällung mit salzsäurehaltiger 
Phosphorwolframsäure von Eiweiß vollkommen befreite Chromogen ergab diesmal 
bei vorsichtigem Zusatz des Millonschen Reagens und Erwärmen die für Tyrosin 
charakteristische Reaktion. Es wurde also im Chromogen des Puppenblutes freies 
Tyrosin nachgewiesen, und es besteht demnach eine große Wahrscheinlichkeit, daß 
das Chromogen des Puppenblutes Tyrosin sei. Leonore Brecher (Wien). 

Agar, W. E.: The geneties of a Daphnia hybrid during parthenogenesis. (Die 
Erblichkeitsverhältnisse eines Daphnia-Bastards bei parthenogenetischer Fort- 
pflanzung.) Journ. of genet. Bd. 10, Nr. 4, S. 303—330. 1920. 

Wenn die genetische Verschiedenheit zwischen Eltern und Nachkommen auf das 
Verhalten der Chromosomen während der meiotischen Phase und die Neukombination 
der Chromosomen bei der nachfolgenden Befruchtung zurückzuführen ist, so muß diese 
Verschiedenheit bei jedem Fortpflanzungsmodus fehlen, bei dem die meiotische Phase 
und die Befruchtung ausfällt (von den wenigen Fällen einer Veränderung des Genotypus 
durch Mutation abgesehen). Für die ungeschlechtliche Fortpflanzung sind Beweise dafür 
schon in großer Zahl erbracht worden. Durch die vorliegende Untersuchung sucht Verf. 
den Nachweis zu führen, daß auch bei parthenogenetischer Fortpflanzung mit gleich- 
bleibender Chromosomenkombination genotypische Verschiedenheiten in den aufein- 
anderfolgenden Generationen fehlen. Zu den Experimenten wurden benutzt zwei Spezies 
der Gattung Daphnia, D. pulex und D. obtusa, die sich viele Generationen (über 100) 
parthenogenetisch fortpflanzen können. Nur hin und wieder treten Männchen auf 

' und befruchtungsbedürftige Eier. Die Unterschiede zwischen den beiden Spezies 
sind hauptsächlich quantitativer Natur und beziehen sich auf die relative Größe der 
drei dorsalen Abdominalfortsätze. Bei den Weibchen sind die Größenunterschiede 
der Abdominalfortsätze der beiden Spezies gering, die beiden Variationskurven trans- 
gredieren. Bei den Männchen von D. pulex aber ist der mittlere Fortsatz 6—-7 mal 

so lang wie bei D. obtusa, während sich die relative Körperlänge der beiden Spezies 
wie 5 :4 verhält. Da die Außenbedingungen von starkem Einfluß auf die Gesamtgröße 

‚sind, wurden zum Vergleich der beiden Spezies Verhältniszahlen gewählt: die Länge 
des Körpers zur Länge von Fortsatz B und das Längenverhältnis zwischen Fortsatz 
B und A. Da die Fortsätze erst bei den geschlechtsreifen Individuen voll entwickelt 
sind und auch bei diesen in ihrer Größe mit dem Alter wechseln, dürfen nur Tiere des 
gleichen Stadiums und Alters miteinander verglichen werden. — Die Kreuzung der 
beiden Spezies gelingt nur in einem verhältnismäßig geringen Prozentsatz. Die Copulae 
zwischen D. obtusa @ und D. pulex. 0’ waren in 28%, die reziproken Copulae in 18%, 

’erfolgreich. Von den kreuzbefruchteten Dauereiern sind viele entwicklungsunfähig. 

- Auch die aus den zur Entwicklung gekommenen Dauereiern abgeleiteten Bastardklone 

zeigen in ihren Fortpflanzungsverhältnissen manche Besonderheiten. Bisweilen sind 
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die Weibchen steril, bei den anderen geht mehr als die Hälfte der Eier zugrunde. Von 
.der Norm abweichend ist fernerhin das Auftreten von Männchen bereits in der ersten 
parthenogenetischen Generation sowie der hohe Prozentsatz von Männchen in dieser 
wie in den folgenden Generationen. Die Bastardmännchen sind völlig steril, reife 
Spermien fehlen, es scheint, daß die meiotische Phase anormal verläuft (eine genaue 
Untersuchung der Spermatogenese wird angekündigt). Auffällig ist sodann die große 
Zahl befruchtungsbedürftiger Eier in den Bastardklonen. Bei Begattung der Bastard- 
weibchen durch ein Männchen einer der beiden Spezies scheinen die befruchteten Eier 
sich völlig normal zu entwickeln, doch war bis zum Abschluß der Arbeit noch keines 
geschlüpft. Sämtliche Besonderheiten der Bastarde traten in jeder Generation des 
Klons (bis zu 10 wurden beobachtet) in der gleichen Weise auf. Auch hinsichtlich der 
Bastardmerkmale (die Bastarde sind intermediär, jedoch D. pulex ähnlicher als D. 
obtusa) sind die Generationen eines Klones völlig gleich, die Variabilität, gemessen 
vermittels der Standardabweichung und der Variationsbreite, bleibt unverändert. 
Es findet also keine Spaltung innerhalb des Klons statt. Dieses Resultat stimmt mit 
dem überein, das der Verf. früher schon bei Untersuchung der Erblichkeitsverhältnisse 
eines anderen Cladocers, Simocephalus exspinosus, bei parthenogenetischer Fort- 
pflanzung erhalten hatte. — (Bemerkt sei noch, daß die zytologischen Verhältnisse bei 
der parthenogenetischen Entstehung der Männchen der Daphniden bisher ungeklärt 
sind; es steht noch nicht fest, inwieweit der Chromosomenbestand unverändert bleibt.) 
Nachtsheim (Berlin). 

Castle, W. E.: The geneties of the Dutch rabbit — a reply. (Die Erblichkeits- 
verhältnisse des holländischen Kaninchens. — Eine Erwiderung.) Journ. of genet. 
Bd. 10, Nr. 4, S. 293—299. 1920. 

Gegen des Verf.s Deutung von Kreuzungen dreier Rassen des holländischen 
Kaninchens hat Punnett Einwände erhoben. Vielleicht sind aber die von ihm be- 
nützten Theorien nicht identisch mit denen Castles. Die Tatsachen sind kurz folgende. 
Bei Kreuzung der gesprenkelten Rassen untereinander oder mit einer ungesprenkelten 
ist F, intermediär bezüglich der Sprenkelung oder nähert sich dem dunkleren Eilter. 
In F, tritt Aufspaltung ein, doch so, daß die abgespaltenen Rassen nicht so stark diver- 
gieren wie die ursprünglichen. Verf. nahm eine monohybride Kreuzung an und führte 
die wechselseitige Modifikation der Typen in F, auf ein Erblichkeitsresiduum zurück. 
Diese Ausdrücke werden von Punnett beanstandet. C. räumt ein, für das letztere 
sei die Annahme von ‚‚Erblichkeitsfaktoren“ besser. Die Hauptdifferenz mit Punnett 
besteht aber in der Anzahl der angenommenen Faktoren. Nach Punnett kommt man 
mit einem Faktor nicht aus, sondern muß drei unabhängige Faktoren für die Hol- 
länderzeichnung annehmen. C. hat drei allelomorphe Zustände ein und desselben 
Faktors angenommen. Punnetts Einwände stützen sich auf drei Punkte. Erstens 
soll die Dunkelrasse nicht homozygot sein, weil sie zu variabel sei. Dieser Einwand 
ist nicht berechtigt. Zweitens soll die Ein-Faktor-Hypothese nicht ausreichen, das 
Erscheinen dunklerer Tiere im F, zu erklären. Tatsächlich war in F, kein Individuum 
dunkler als die Ausgangsrasse in P. Drittens müßten, wenn Dunkel und Weiß Allelo- 
morphen sind, bei Rückkreuzung von F, mit Weiß die beiden entstehenden Gruppen 
deutlich gesondert sein und ihre Mittelgrade müßten sich an die elterlichen Stämme 
anschließen. Das ist nun auch tatsächlich der Fall. Punnett hat seine Drei-Faktoren- 
Hypothese nur an einer einzigen Kreuzung versucht. Es ist aber ganz unnötig, zu einer 
so verwickeltenHypothese zu greifen, da eine einfachere, welche nur mit einem Faktoren- 
paar arbeitet, die Erklärung viel besser liefert. B. Dürken (Göttingen). 

Haldane, J. B. $.: Note on a case of linkage in Paratettix. (Über einen Fall 
von Kopplung bei Parat.) Journ. of genet. Bd. 10, Nr. 1, $. 47—51. 1920. 

Für die Heuschreckenart Paratettix texanus hatte Nabours eine Reihe von 
Faktoren für Flügelfärbung nachgewiesen, die sich entweder wie multiple Allelomorphen 
verhielten oder eine deutliche Abstoßung zeigten. Außer diesen Faktoren: sollte ein 
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von den übrigen unabhängiger Faktor © vorhanden sein. Haldane weist nun nach, 
daß auch dieser Faktor mit anderen der Farbfaktorenreihe gekoppelt ist und bestimmt 
die Häufigkeitszahl der Chromosomenüberkreuzung im männl. Geschlecht mit 23,6%. 
Im weibl. Geschlecht tritt Überkreuzung bei rund 46%, aller Gameten auf. Eine etwas 
geringere Überkreuzungszahl schien bei dreifacher Heterozygotie vorzukommen 
(45,4 + 9%), eine höhere bei doppelter Heterozygotie (53,0 + 2,5%). Kappert. 


Lotsy, J. P.: Ermunterung mit dem Kreuzen von Individuen fortzufahren, 
die zu verschiedenen Linneonten des Geschlechtes Verbaseum gehören. Genetica 
TI. 2, H.1, 8. 22—26. 1920. (Holländisch.) 

Es ist bekannt, daß Spezieskreuzungen in der Gattung Verbascum leicht gelingen, 
doch gelten die Bastarde vielfach als steril. Der Verf. verweist jedoch auf Literatur- 
angaben, nach der Darwin fertile Bastarde zwischen Verbascum lychnites und Verb. 
thapsus besaß, die bei Rückkreuzung mit den Eltern Samen gaben. Nach einer Angabe 
Mendels gab ein Bastard zwischen Verb. phoeniceum und Verb. blattaria bei Selbst- 
befruchtung gut entwickelte Samen. Der Verf. hält daher das Genus Verbascum für 
eine zum Studium von Speciesbastarden durchaus geeignete Gattung. Kappert. 


Lotsy, 3. P.: Cueurbita-Streitiragen. Die Artfrage. Das Verhalten nach Kreu- 
zung. Parihenogenese. Genetica Tl. 2, H. 1, S. 1-21. 1920. (Holländisch.) 

Der Verf. weist nach, daß es innerhalb der verschiedenen Kürbisarten (Cucurbita 
maxima und (. Pepo) unterschiedliche konstante Sippen gibt (Jordanonten), die mit 
anderen derselben Art (desselben Lineon) gekreuzt werden können. Eine genauere 
Erbanalyse gelang einstweilen noch nicht, doch kann als erwiesen gelten, daß typische 
Mendelspaltungen nach Kreuzungen auftreten. Kreuzungen zwischen Sippen, die ver- 
schiedenen Linneonten (C. max. und C. Pepo) angehörten, gelangen aber nicht, jedoch 
ließ sich C. Pepo mit C. aurantiaca kreuzen (C. aurantiaca wird jedoch von Naudin 
zu ©. Pepo gezählt). Die Bastarde waren deutlich matroklin. Der Verf. ist der Ansicht, 
daß dies Verhalten hier nicht wie bei Oenothera auf Heterocygotie der Elterformen 
zurückgeführt werden kann, wenn er auch einstweilen keinen sicheren Beweis dafür zu 
bringen imstande ist. Parthenogenese oder Apogamie konnte Lotsy nicht nachweisen, 
dagegen kamen parthenokarpe, taube Früchte bei einzelnen Rassen vor. Die wider- 
sprechenden Ergebnisse von Hagedoorn hält er für die Folge eines unzureichenden 
Schutzes der Pflanze gegen Selbstbestäubung. Kappert. 


Cuenot, L.: Sur les differents modes de regeneration des antennes chez le 
phasme Carausius morosus. (Über verschiedene Aıten der Antennenregeneration 
bei der Stabheuschrecke C. m.) Cpt. rend. hebdom. des seances de l’acad. des 
sciences Bd. 172, Nr. 17, S. 1009—1011. 1921. 

Nach der Amputation der Antennen der Stabheuschrecke an ihrer Basis werden 
zuweilen Heteromorphosen in der Form von Beinen gebildet. Es fragt sich, ob Ab- 
schnitte verschiedener Potenz vorliegen, so daß die Höhe der Amputation in Analogie 
mit Herbsts Heteromorphosen bei zehnfüßigen Krebsen die jeweilige Bildung be- 
stimmen würde. Sicher ist das aber nicht, da einzelne Individuen besondere Neigung 
zur Heteromorphose beobachten lassen. Cu &not rät, die Nachkommen solcher Tiere 
gesondert aufzuziehen, um zu prüfen, ob es bereits Keimplasmadifferenzen sind, die 
über den Regenerationsmodus der Antennengewebe entscheiden. J. Schazel (Jena). 


Cook, Margaret H. and H. V. Neal: Are the taste-buds of elasmobranchs ento- 
dermal in origin? (Sind die Geschmacksknospen der Elasmobranchier entodermalen 
Ursprungs?) (Tufts coll., Mass. U. $. A.) Journ. of comp. neurol. Bd. 33, Nr. 1, 
S. 45—63. 1921. 

Die zahlreichen Sinnesorgane (Geschmacksknospen und Placoidschuppen) im 
Pharynx des Dornhais (Squalus acanthias) sehen ektodermalen Ursprungs aus, obgleich 
der Pharynx bei Wirbeltierembryonen primär von Entoderm ausgekleidet ist. Die 
Geschmacksknospen bei Squalus stehen auf kleinen Papillen, die von einem vielschich- 
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tigen Epithel bekleidet sind. An der Spitze dieser Papille finden sich Sinneszellen. 
Johnston (1905) fand, daß bei Petromyzon und zwei Knochenfischen die Geschmacks- 
knospen sich zuerst in der entodermalen Auskleidung des Pharynx entwickeln und 
erst zur Zeit des Ausschlüpfens an der Oberfläche des Körpers erscheinen. Landacre, 
der sich Johnston anschließt, fand allerdings, daß die den Geschmacksknospen ähnlich 
aussehenden „Endknospen“ (‚Terminal-buds‘“) der Haut ektodermalen Ursprungs 
sind. Schnittuntersuchungen an Squalusembryoren zeigen, daß die Pharyngealhöhle 
entodermal ist, was auch für den entodermalen Ursprung der Geschmacksknospen 
spricht. Nichts spricht für eine spätere Degeneration der entodermalen Auskleidung 
und eine aktive Ausdehnung des Ektoderms nach Durchbruch der Mundöffnung. 
Die Pharyngealschuppen von Squalus sehen den Placoidschuppen der äußeren Haut 
ähnlich, ihre Schmelzschicht stammt aber vom Entoderm. Autor bespricht die Argu- 
mente, die einerseits für den ektodermalen, andererseits für den entodermalen Ur- 
sprung der Geschmacksknospen und der Pharyngealschuppen bei Squalus acanthias 
sprechen. Er kommt zu folgendem Schluß: ‚Die Geschmacksknospen entstehen bei 
Squalus acanthias aus Entoderm. Sie entwickeln sich aus der Epithelauskleidung des 
Pharynx, die sich in allen Stadien als entodermal erweist. Zu keiner Zeit der Ent- 
wicklung sind Anzeichen einer Wanderung des Ektoderm nach innen vorhanden, 
ausgenommen die geringe Umstülpung, aus der die Zahnleiste hervorgeht. Die Pharyn- 
gealschuppen entstehen in späteren Embryonalstadien. Sie ähneln in ihrer Struktur 
den Placoidschuppen, entstehen aber aus der Entodermauskleidung des Pharynz.“ 
Taube (Heidelberg). 


Rembotti, Ettore: Variazioni di peso specifico durante lo sviluppo delle uova 
di Teleostei di superfieie e di profonditä. (Variationen des spezifischen Gewichtes 
während der Entwicklung der Teleostiereier von der Oberfläche und aus der Tiefe.) 
Atti d. R. accad. naz. dei Lincei, Rendicenti Bd. 30, H. 1, S. 27-30. 1921. 

Die schwimmenden Telleostiereier pflegen in den ersten Tagen der Entwicklung 
an die Oberfläche zu steigen, später aber in die Tiefe zu sinken. Verf. untersuchte nun 
den Wechsel des spezifischen Gewichtes dieser Eier namentlich mit Rücksicht darauf, 
ob darin charakter'stische Unterschiede zwischen den einzelnen Arten und zwischen 
Oberflächen- und Tiefenformen bestehen. Es ergab sich, daß die einzelnen Arten kein 
besonderes spezifisches Gewicht der Eier besitzen, daß aber ein charakteristischer Wech- 
sel dieses Gewichtes eintritt. Man kann zwei Gruppen der Eier unterscheiden: bei den 
Tiefenformen vermindert sich zunächst das spezifische Gewicht, um dann bis zum 
Schlüpfen der Larven rasch zuzunehmen; die Verminderung der Dichte tritt nicht ein 
bei den Oberflächenformen, die nur eine Zunahme des spezifischen Gewichtes zeigen. 
Oberflächenformen und Tiefenformen lassen sich so nach dem Verhalten ihrer Eier 
unterscheiden. B. Dürken (Göttingen). 


Ito, Hirowo: On the metamorphosis of the malpighian tubes of Bombyx 
mori L. (Über die Metamorphose der Malpighischen Gefäße bei Bombyx mori L.) 
(Imp. Tokyo sericult coll., Tokyo, Japan.) Journ. of morphol. Bd. 35, Nr. 1, 
8. 195—212. 1921. 

Resultate wurden in folgenden Punkten erhalten: a) Die Histolyse der Harnblase, 
b) Histolyse und Histogenese des gemeinsamen Stammes, c) Histolyse des in die Wand 
des Rectums eingeschlossenen Teils der Malpighischen Gefäße. Autor unterscheidet 
4 Abschnitte an den Malpighischen Gefäßen: a) Die Harnblase, b) der gemeinsame 
Stamm, c) der frei in der Leibeshöhle liegende Abschnitt, d) der in die Wand des End- 
darmes eingeschlossene Teil (the ‚included portion‘): Es folgt eine genauere histo- 
logische Beschreibung dieser Teile bei der Larve, vor der Verpuppung, in der Puppe 
und in der Imago. Bei der Histolyse der Harnblase werden die Basalmembran und die 
Intima von den Epithelzellen getrennt, das Cytoplasma wird zerstört, Kerne und Basal- 
membran von den Phagocyten verdaut. Die Intima wird bei der Verpuppung abge- 
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worfen. 'Die Muskelsubstanz wird von den Phagocyten vollständig zerstört. — In ähn- 
licher Weise geht die Histolyse des gemeinsamen Stammes vor sich. Der Aufbau des 
imaginalen Stammes geht von imaginalen Zellen aus, die am distalen Teil des larvalen 
Stammes liegen. — Der Leibeshöhlenabschnitt der Malpighischen Gefäße geht mit 
einigen Veränderungen des gestreiften Saumes und der Basalmembran direkt aus dem 
larvalen in das imaginale Stadium über. — Der in der Enddarmwand eingeschlossene 
'- Teil der Gefäße wird gleichzeitig mit der Histolyse des Darmes zerstört. Kerne und 
Basalmembran werden von den Phagocyten aufgenommen. — Die Funktion der Mal- 
pighischen Gefäße scheint während gewisser Perioden der Metamorphose unter- 
brochen zu sein. Taube (Heidelberg). 
Landaere, F. L.: The fate of the neural erest in the head of the urodeles. 
(Das Schicksal der Neuralleiste im Kopf der Urodelen.) (Dep. of anat., Ohio state 
unww., Columbus.) Journ. of comp. neurol. Bd. 33, Nr. 1, 8. 1-43. 1921. 

' Aus einem Teil der Neuralleiste entsteht das V., VII., IX. und X. Cerebralganglion. 
Bei den Urodelen bildet die Neuralleiste im Vorderkopf ein zusammenhängendes 
Mesenchymlager, das lateral vom axialen Mesoderm liest. Ventralwärts wandert sie 
in die Mandibular- und Kiemenspangen hinein. Bei den Urodelen kann die Wanderung 
der Neuralleiste und ihrer Derivate verhältnismäßig leicht festgestellt werden, weil die 
Ektodermzellen nach ihrem histologischen und färberischen Verhalten sich gut von 
den Entodermzellen unterscheiden lassen. Bei den untersuchten Formen (Plethodon 
glutinosus und einer unbestimmten Art) ist die Neuralleiste anfangs vollständig in der 
Dorsalwand des Neuralrohres eingeschlossen, kann aber durch ihre lockerere Struktur 
erkannt werden. Von hier wächst sie ventral und gelangt in die ventrale Region des 
Vorderkopfes und der Mandibular- und Kiemenspangen. Bejm jüngsten untersuchten 
Stadium von 3 mm Länge zieht sich die Neuralleiste an ihrem Dorsalrande zusammen- 
hängend durch den ganzen Kopf. Sie zeigt 3 deutliche Verbreiterungen in der Gegend 
des V., VII. und IX. Ganglions, die 4. Verbreiterung in der Höhe des X. Ganglions 
ist klein und undeutlich. Diese Verbreiterungen wachsen an der Seite ventralwärts, 
die dorsale Kontinuität wird vorne aufgehoben. Die Neuralleiste liefert den somati- 
schen und visceralen Anteil des V., VII., IX. und X. Ganglion. Der dorsale und ventrale 
Teil der Leiste wird zu Mesenchym, von denen der erstere in der vorderen Kopfregion 

» . sich mit dem entodermalen Mesenchym vermischt, der letztere beim Aufbau der Mandi- 
bular-, Hyoid- und Kiemenspangen beteiligt ist. Aus diesem ektodermalen Mesenchym 
entstehen der vordere Teil der Trabeceulae, der Meckelsche Knorpel, die Palato- 
quadratspange und alle Bronchialknorpel mit Ausnahme des 2. basibranchiale oder 
urohyale. Autor ist mit Dohrn und Brauer der Meinung, daß das ektodermale 
Mesenchym nur von der Neuralleiste stammt und nicht vom lateralen Oberflächen- 
ektoderm. Letzteres ist beteiligt an der Bildung von Mesenchym, aus dem das Ganglion 
profundum (the profundus ganglion), die Ganglien der Seitenlinie, die Organe der Seiten- 
linie und die epibranchialen Ganglien entstehen. — Der anfangs nach voıne offene 
Urdarm schließt sich unter Bildung einer flachen, soliden Säule von Entodermzellen, 
-die an das orale Ektoderm angrenzt. Dieses bildet einen ektodermalen Ring um die 
entodermale Säule. Letztere spaltet sich von hinten nach vorn und bildet die definitive 
‚Mundhöhle, die von Entoderm ausgekleidet ist. Im ektodermalen Ring entstehen 
Zahnleisten und Zähne und ein dichtes Bindegewebe, in dem die Zähne eingebettet sind. 
Nirgends finden sich Anzeichen dafür, daß aus dem ektodermalen Ring lockeres Mesen- 
chym hervorgeht. — Das Schicksal der ektodermalen und entodermalen Derivate 
läßt sich bei den Urodelen dank ihrem verschiedenen histologischen Verhalten ver- 
folgen: die Ektodermzellen sind kleiner, braun pigmentiert und enthalten gewöhnlich 
keine oder nur kleine Dotterkörnchen, die Entodermzellen sind groß, unpigmentiert 
und reichlich mit großen Dotterkörnern beladen. Diese Unterschiede lassen sich noch 
, bis zu dem Stadium verfolgen, wo die Ganglien der Neuralleiste, Branchial- und Augen- 
-  _ muskeln, Branchial-und Kranialknorpel leicht zu unterscheiden sind. Taube (Heidelberg). 
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Streeter, George L.: Migration of the ear vesiele in the tadpole during normal 
development. (Wanderung der Ohrblase bei der Kaulquappe während der normalen 
Entwicklung.) (Dep. of embryol., Carnegie inst. of Washington, Baltimore.) Anat. rec. 
Ba. 21, Nr. 2, S. 115—126. 1921. 

Veränderungen der Topographie der Organe während der Entwicklung sind ent- 
weder auf mechanische Beeinflussung durch die Nachbarorgane zurückzuführen oder 
auf ungleiches Wachstum. Mitunter muß man aber andere Kräfte nach Art der Chemo- 
taxis annehmen. Hierauf führt Autor die Lageveränderung der Ohrblase während der 
normalen Entwicklung zurück. Eine experimentell in anormale Lage gebrachte Ohr- 
blase verändert ihre Stellung, und das endgültige Labyrinth hat normale topographische 
Beziehungen. Aber auch bei normaler Entwicklung wandert die Ohrblase der Kaul- 
quappe von dem Punkt ihrer Loslösung von der Haut, bis sie eine mehr mediane und 
dorsale Lagerung einnimmt und sich dicht der Seite des Hinterhirns anlegt. An der 
Hand von Schnittbildern werden diese Verlagerungen besprochen. Die Wand der Blase 
wird allmählich dünner unter Zunahme der von ihr umschlossenen Flüssigkeit. Es 
treten die Bogengänge auf. Im Alter von einem Monat ist die Ohrblase vollkommen 
differenziert in das häutige Labyrinth mit 3 Bogengängen und dem Ductus endolympha- 
tieus. Während nun am 2. Tage die Blase ventral und getrennt vom Gehirn liegt, 
finden wir sie jetzt der Seitenwand des Gehirns dicht anliegend, wobei sich das Ende 
des D. endolymphaticus hinüberlegt. Die Art, wie das letztere wächst, spricht dafür, 
daß irgendeine richtende Anziehung zwischen dem endolymphatischen Sack und dem 
Medullardach besteht. Das Acusticusganglion, das umgebende Mesenchym und die 
primitiven Blutgefäße scheinen keine anziehende oder richtende Kraft zu besitzen. 
Ebenso erscheint der Knorpelschädel erst dann, wenn die endgültigen Beziehungen 
zwischen Labyrinth und Umgebung hergestellt sind. Taube (Heidelberg). 

Primrose, W. B.: The evolution of the vertebrate endoskeleton. An essay on 
the signifiecancee and meaning of segmentation in coelomate animals. (Die Ent- 
wicklung des Wirbeltier-Innenskeletts. Eine Betrachtung über die Bedeutung und den 
Sinn von Segmentierung bei coelomaten Tieren.) Journ. of anat. Bd. 55, Pt. 2/3, 
Ss. 119—137. 1921. 

Die Gliederung der Wirbeltiere geht auf Zustände zurück, welche sich bei niederen 
Tieren vorfinden; vor allem gilt das für das Skelett. Die Unterlage für die Bildung 
einer Körpersegmentierung ist das Cölom, und diese Segmentierung kennzeichnet die 
Wirbeltiere. Um daher die Gliederung des Wirbeltieres überhaupt zu verstehen, ist 
es notwendig, die Entwicklungsstufen des Cöloms in der Tierreihe zu verfolgen, wobei 
zugleich die einzelnen Stufen des Skeletts sich ergeben. Als solche sind zu unterscheiden 
das Hydroskelett, das hydrostatische Skelett, das Sklerotomskelett, das Neuralskelett 
und das Neuromuskularskelett, welch letzteres den Wirbeltieren eigentümlich ist. Die 
verschiedenen Skelettstufen in ihren Beziehungen zum Cölom werden an Cölenteraten, 
Würmern, Arthropoden, Balanoglossus und Vertebraten besprochen. Das ganze ist 
ziemlich spekulativ gehalten; neue Tatsachen werden nicht mitgeteilt. B. Dürken. 

Miller, Charles H.: Demonstration of the cartilaginous skeleton in mammalian 
fetuses. (Darstellung des knorpeligen Gerüstes in Säugetierföten.) (Dep. of embryol., 


Carnegie inst., Washington.) Anat. rec. Bd. 20, Nr. 4, 8. 415—419. 1921. 

Verf. beschreibt die bisher gebräuchlichen Methoden der Fixierung, Färbung und Auf- 
hellung ganzer Embryonen zur Darstellung des Skelettes, die von van Wijhe, Lundvall, 
Schultze. Nach eigenen Versuchen wird folgendes Verfahren empfohlen: 1. Formalinfixation, 
Auswaschen in Wasser mit einigen Tropfen Ammoniakzusatz (über Nacht); 2. 70 proz. Alkohol 
7—14 Tage, täglicher Wechsel in den ersten 5 Tagen; 3. Färben in Lundvalls Lösung: Toluidin- 
blau Grübler 1 g, Alhohol 70 proz. 400 ccm, HCl 4 ccm; 4. Entfärben in HCl-Alkohol (70 proz. 
Alkohol 100 cem, HCl 1 ccm) 7—10 Tage, bis der Alkohol nur mehr wenig gefärbt wird; 5. 80- 
proz., dann 90 proz. Alkohol, in jedem 3 Tage; 6. 2 proz. KOH in destilliertem Wasser; 2—3 Tage 
bis zur völligen Klärung; 7. Glycerin in folgender Stufung je 2 oder mehr Tage, je nach Größe 
des Objektes: 20%, 40%, 60%, 80% in Aqu. dest.; 8. Aufbewahren in reinem Glycerin mit 
Thymolzusatz (einige Krystalle) zur Verhinderung des Schimmelns. Busch (Erlangen). 
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Tammisalo, Eero: Beitrag zur Kenntnis der Entwicklung des Kiefergelenkes 
beim Menschen. Acta soc. med. fennicae „Duodecim“ Bd. 1, H. 3, 8. 1-78. 1920. 
Ausführliche Übersicht über Untersuchungen und Anschauung früherer Autoren. 
Eigene Untersuchungen an einer Serie menschlicher Föten (mehr als 50) von 33 mm 
 Scheitel-Steißlänge bis zum Neugeborenen und an postfötalen Gelenken verschiedener 
Altersstufen. Sie beziehen sich auf das Studium der Anlage des Kiefergelenkes vor und 
während der Entstehung der Gelenkhöhle sowie der Ausbildung und Vervollkommnung 
des Gelenkes und der Nachbarorgane: Squamosum, Discus, Condylus, Gelenkkapsel. 
Die der Entstehung der Gelenkspalte vorangehenden Vorgänge beobachtete Verf. 
zuerst bei Föten von 85 mm, volle Entwicklung der oberen Spalte bei 105 mm. Das 
Kiefergelenk entsteht als blastematöse Anlage, in der schon frühzeitig allen Gelenk- 
teilen entsprechende Zellanhäufungen auftreten, zuerst und am raschesten sich ent- 
wickelnd die mandibuläre Komponente, die zuerst als Vorstufe des Condylus als 
trichterförmiger zur künftigen Gelenkfläche offener Knochenmantel, mit allmählich 
sich zu Knorpelgewebe differenzierendem Mesenchymgewebe gefüllt, in Erscheinung 
tritt. Die Gelenkspalten entstehen durch reichliche Absonderung von Interceilular- 
substanz und Reduktion von Bindegwebszellen, die obere bei 112 mm, die untere 
bei 185 mm langen Embryonen, wobei zwischen Discus und Condylus längere Zeit 
eine Verbindung bestehen bleibt. Muskelbewegungen scheinen keine bedeutende 
Rolle zu spielen, wenn „auch rein mechanische Momente nicht unbeachtet‘“ zu lassen 
sind. Die kranielle Komponente entsteht aus einer Mesenchymzellenanhäufung 
da, wo Knochengewebe differenziert wird, in deren medialem Anteil später Knorpel- 
gewebe auftritt, das postfötal durch Knochen ersetzt wird. Das Tubereulum articulare 
ist postfötaler Genese (wahrscheinlich periostaler Bildung). Der Discus entwickelt 
sich aus Mesenchymzellen zwischen Squamosum- und Condylusanlage, von welch 
letzterer die Scheidung bei 185 mm Embryolänge, wahrscheinlich unter Einwirkung 
mechanischer Momente (des Musc. pterygoideus externus), eingetreten ist. Im Condy- 
lusknorpel beginnen die Ossificationsprozesse mit Kalksalzeinlagerung bei 59 mm 
Fruchtlänge. Das spätere Wachstum geschieht durch enchondrale Verknöcherung 
des perichondral weitergebildeten Knorpels, die endgültige Formung durch periostale 
Knochenauflagerung. Die Gelenkkapsel ist im Blastemstadium nicht gesondert angelegt 
und entsteht aus dem das Gelenk umgebenden Bindegewebe ohne Beteiligung des 
Periostes. Busch (Erlangen). 
Hess, Walter N.: Tracheation of the light-organs of some common lampy- 
ridae. (Tracheenversorgung der Leuchtorgane einiger gemeiner Lampyriden.) (Enio- 
mol. laborat., Cornell unwv., Ithaka.) Anat. rec. Bd. 20, Nr. 2, S. 155—161. 1921. 
Bei Photinus scintillans und der Larve von Photurus pennsylvanica 
. wurde festgestellt, daß die Anordnung der Tracheenäste in allen Abdominalsegmenten, 
abgesehen vom neunten, die gleiche ist wie im 7. und 8. Die Tracheen, welche die 
Leuchtorgane versorgen, sind lediglich vergrößerte Zweige, welche von der ventralen 
Quertrachee kommen und sich ebenso in den Segmenten ohne Leuchtorgan finden. 
Bei der Imago von Photurus liegen die Leuchtorgane im 7. und 6. Abdominalsegment, 
und ihre Tracheen kommen von der ventralen Queranastomose dieser Segmente. 
Ähnliche Tracheen sind auch in den anderen Segmenten vorhanden, nur sind sie ent- 
sprechend der Ausdehnung der Leuchtorgane reichlicher entwickelt und verzweigt. 
Das gilt auch für die Imago von Photinus. B. Dürken (Csttingen).» 
King, Heilen Dean: A comparative study of the birth mortality in the albino 
rat and in man. (Eine vergleichende Studie über die Sterblichkeit der Neuge- 
borenen bei der Albinoratte und beim Menschen.) Anat. rec. Bd. 20, Nr. 4, 8. 321 
‚bis 354. 1921. 
Nach Donaldson (’06, ’08, ’18) zeigen die Lebensprozesse der Ratte mancherlei 
- Übereinstimmungen mit denen des Menschen in bezug auf normale Geschlechtsver- 
teilung, Sterblichkeit der Neugeborenen und Geschlechtsverhältnis der Totgeborenen, 
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Die Angaben über die Totgeborenen bei der Albinoratte, die im Laufe ausgedehnter 
Zuchtexperimente im Wistar Institut für Anatomie und Biologie gewonnen wurden, 
werden mit denen über den Menschen verglichen. Im Laufe von 5 Jahren (1913—1919) 
wurden 4320 Würfe mit 31 670 Individuen registriert. Totgeboren waren davon 415 oder 
1,31%- Bei Berücksichtigung der Fehlerquellen ist die Zahl der Totgeborenen nicht 
höher als 2%, anzunehmen. Nach umfassenden Zusammenstellungen von v. Nichols 
(1907) über den Zeitraum 1751—1903 kommen auf 447 019 579 Geburten 13 635 986 
oder 3,04%, Totgeborene. Auerbach (1912) findet für Budapest auf 100 000 Geburten 
3,3%, Totgeborene, Ferry (1917) in Massachussets 3,2%. Wo die Registrierung eine 
sehr genaue ist, ist der Prozentsatz noch höher als bei Nichols. Düsing (1884) gibt 
für Preußen bei einem Material von 10 577 478 Geburten 4,67%, an, Davis: (1920) 
für die Vereinigten Staaten 3,56%. Bei den höheren Säugetieren werden somit 2—4%, 
der Nachkommenschaft totgeboren, und es ist wahrscheinlich, daß die Hälfte dieser 
Sterblichkeit auf Krankheit oder mechanische Schädigung bei der Gebürt zurückzu- 
führen ist. — Die Zahl der totgeborenen Männchen ist bei der weißen Ratte größer 
als die der Weibchen, auf 100 Weibchen kommen 129,3 Männchen, während bei den 
lebendgeborenen das Verhältnis 100 zu 102,9 ist. Beim Menschen ist im allgemeinen 
das Geschlechtsverhältnis der Lebendgeborenen 100 zu 105,5. Für die Totgeborenen 
sind die Angaben recht verschieden, zeigen aber, daß die Zahl der totgeborenen Knaben 
beträchtlich höher ist, als die der Mädchen (130—140 c auf 100 9). Die Untersuchung 
von Aborten zeigt, daß in den früheren Monaten der Schwangerschaft die Sterblichkeit 
der Knaben eine noch größere ist. — Obgleich nur wenige Daten zur Verfügung stehen, 
scheint, es daß die Zahl der Totgeburten bei der Ratte mit den Jahreszeiten etwas 
varliert (im Herbst fast 2mal so groß wie im Sommer), während beim Menschen nur 
ein geringer Einfluß der Jahreszeiten besteht. Dieses hängt mit dem höher entwickelten 
Regulationsvermögen für Temperaturschwankungen beim Menschen zusammen. — 
Die Totgeburten sind auf verschiedene Ursachen zurückzuführen. Fehlerhafte Lage des 
Embryos, wodurch Monstra entstehen, kommt beim Menschen in ca. 1%, der Fälle vor, 
bei der Ratte sind sie sehr selten (4 auf 50 000). Junge Ratten sind weniger Infektions- 
krankheiten zugänglich als neugeborene Kinder. — Das Gewicht der lebend geborenen 
Männchen ist bei der Ratte etwas größer als das der Weibchen. Dasselbe trifft für die 
Totgeborenen zu, wo das Männchen im Durchschnitt 0,30 g schwerer ist. Ein Vergleich 
der größten lebendgeborenen mit den größten totgeborenen Tieren zeigt, daß die Größe 
des Embryos nicht die Todesursache bei der Geburt gewesen sein kann, da das durch- 
schnittliche Körpergewicht der größten lebend geborenen Individuen in beiden Geschlech- 


tern das der größten totgeborenen übertrifft. — Bei der weißen Ratte bedeutet das Alter 


von 18 Monaten das Ende der Fortpflanzungsfähigkeit. Um diesen Zeitpunkt herum, 
sowie zu Beginn der Fortpflanzungsfähigkeit, zeigt sich eine ausgesprochene Tendenz, 
weniger Individuen und eine größere Zahl von Totgeborenen in einem Wurf hervorzu- 
bringen. Beim Menschen zeigt sich eine ähnliche Erscheinung. Im Alter von 20 bis 


39 Jahres beträgt die Zahl der Totgeburten 4,07%, während sie vorher und nach- 


her fast bis zu 7% aufsteigt (nach den Angaben des U. $. Childrens Bureau). 
Taube (Heidelberg). 

Reichensperger, A.: Symphilie, Amikalselektion, Trophallaxis und fremddien- 
liche Zweekmäßigkeit. Biol. Zentralbl. Bd. 41, Nr. 6, S. 279—288. 1921. 

Der Inhalt ist hauptsächlich ein Referat über: Wasmann, Die Gastpflege der 
Ameisen, ihre biologischen und philosophischen Probleme; H.4 der Abhandl. 
z. theoret. Biol. 1920. Wasmann faßt das echte Gastverhältnis in folgenden Sätzen zu- 
sammen: ‚Die Symphilieinstinkte der Ameisen sind im Laufe der Stammesgeschichte erworbene, 
erblich gewordene Differenzierungen des allgemeinen Brutpflege- und Adoptionstriebes jener 
geselligen Insekten. Wegen ihrer erblichen Beziehung auf die Adoption und Pflege bestimmter 
Arten von echten Gästen sind sie als ‚besondere Instinkte‘ zu betrachten. Ihre Annahme ist 
zur Erklärung der einschlägigen Tatsachen notwendig. Die echten Ameisengäste und Termiten- 
gäste sind ein Züchtungsprodukt der Symphilieinstinkte ihrer Wirte vermittels Amikalselek- 
tion.‘ Eingehend beschäftigt sich Wasmann mit dem auf Nahrungsaustausch beruhenden 
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Mutualismus bei den sozialen Insekten, der sog. „Trophallaxis“ Wheelers. Die fundamentale 
Bedeutung dieser Trophallaxis wird abgelehnt; allerdings spielen beim Brutpflegeinstinkt 
vielfach die Geschmacksreize eine hervorragende Rolle. Die Symphilie ist auch nicht als ein 
einfaches Schmarotzerverhältnis zu betrachten, wie Escherich früher geäußert hat; es handelt 
sich bei der Symphilie um einen Mutualismus ebenso wie bei der Trophallaxis. Man wird zur 
Annahme spezifischer Symphilieinstinkte gezwungen. Für den Pflegeinstinkt spielt das phylo- 
genetische Moment eine große Rolle. Eingehend behandelt wird die Frage nach dem Alter 


des Gastverhältnisses von Lomechusa. Die Lomechusini müssen als Züchtungsprodukte 


des Symphilieinstinktes von Formica entstanden sein. Dabei tritt die Amikalselektion 
in die Erscheinung. Darunter ist zu verstehen eine instinktive Zuchtwahl der Ameisen und 
Termiten an ihren Gästen. Amikalselektion und Darwins künstliche Zuchtwahl dürfen 
aber nicht gleichgesetzt werden. Die fortschreitende Entwicklung der Exsudatorgane wird 
durch die Theorie der direkten Bewirkung verständlich. Der von E. Becher an Pflanzen- 
gallen entwickelte Begriff der fremddienlichen Zweckmäßigkeit kann auch auf die Gastpflege 
der Ameisen Anwendung finden. Symphilieinstinkte und Trophobiose sind etwas Verschie- 
denes. Die fremddienlichen Gastpflegeinstinkte sind weder mit dem gewöhnlichen Brutpflege- 
trieb identisch, noch kann man die Sympbilie mit einer parasitischen Infektionskrankheit 
vergleichen. Als Basis für die Entstehung der Symphilie ist die Mutalität der Gene zu betrach- 
ten, welche sich mit Amikalselektion und funktioneller Reizwirkung verknüpft. Weder die 
Brutpflege noch die Gastpflege hat als erste Triebfeder die individuelle Naschhaftigkeit; die 
Gastpflege kann auch nicht aus der Brutpflege erklärt werden. Arterhaltung des Wirtes und 
' Arterhaltung seines größten Feindes sind einer höheren Harmonie eingeordnet (Formica 
und Lomechusini). An diese biologischen Untersuchungen schließt sich die Betrach- 
tung philosophischer Probleme. Tierintelligenz und Zufallstheorie können die in der Gast- 
pflege vorliegenden Probleme nicht lösen; die organisch-psychischen Entwicklungsgesetze des 
Instinktes sind das Werk einer höheren Weisheit. Dadurch wird Wasmann auf den 


Grundgedanken der modernen theistischen Weltauffassung geführt. B. Dürken. 


Allgemeine Muskel- und Nervenphysiologie. 


Boeke, J.: The innervation of striped musele-fibres and Langley’s receptive 
substance. (Die Innervation der quergestreiften Muskelfasern und Langleys rezeptive 
Substanz). Brain Bd. 44, Pt. 1, 8. 1-22. 1921. 
Darstellung der bei der Regeneration der motorischen Nerven beobachteten 
Vorgänge unter besonderer Berücksichtigung der durch die neuesten Forschungen 
erwiesenen Tatsache, daß es sich dabei nicht nur um ein Auswachsen der Nerven- 
faser handelt, sondern daß das gesamte Gewebe um das auswachsende Nervenende 
herum an der Regeneration aktiv beteiligt ist. In dem Narbengewebe entwickelt sich 
ein Syneytium zarter verzweigter Zellen, vielleicht dem Mesenchym entstammend. 
In diesem Syneytium und durch dieses hindurch wachsen die Neurofibrillen ihrem Be- 
stimmungsort zu. Und auch im Muskel selbst beteiligen sich bindegewebige Elemente 
am Neuaufbau der Nervendigungen. Bisher hatte man niemals eine direkte Ver- 
bindung zwischen Fibrillenendigungen und Muskelfibrille feststellen können. In nach 
Bielschowski sorgfältig gefärbten und differenzierten Präparaten erkennt man nun, 
nach des Verf. neuesten Untersuchungen, ein feinstes protoplasmatisches Netzwerk, 
das von den Enden der Neurofibrillen ausgehend in dem Sarkoplasma sich verteilt. 
Und, was besonders wichtig ist, dieses „präterminale Netzwerk“ läßt sich bis an 
die Muskelfibrillen heran verfolgen, in denen seine Maschen die anisotropen Scheiben 
zu umspinnen scheinen. Verf. glaubt, daß es sich um Elemente des Sarkoplasma 
handelt, obwohl bei der Degeneration der Fibrillen nach Nervdurchschneidung auch 
das präterminale Netzwerk, allerdings später als die Fibrillen, verschwindet. Sobald 
aber bei der Regeneration die auswachsenden Nervendigungen mit ihren ersten Neuro- 
fibrillen das Sarkolemm durchsetzen, tritt auch das präterminale Netzwerk auf, gleich- 
sam von dem Sarkoplasma aus. dıe Verbindung herstellend. Verf. glaubt, daß die 
‚ rezeptive Substanz von Langley mit dem präterminalen Netze identisch ist. 
‘Wie die rezeptive Substanz allen Geweben zuzuschreiben ist, so ist auch da% prä- 
terminale Netzwerk nicht nur in den motorischen Nervendigungen, sondern auch an 
“den Endigungen der sympathischen Nerven des quergestreiften wie des glatten Muskels 


und an den Endigungen der sensiblen Nerven festzustellen. Riesser (Frankfurt a. M.). 
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Foster, Dorothy Lilian and Dorothy Mary Moyle: The eifect of exposure to 
low temperatures on some physiological, chemical and physical properties of 
amphibian muscle. (Die Wirkung tiefer Temperatur auf einige physiologische, chemi- 
sche und physikalische Eigenschaften des Muskels.) (Biochem. laborat., Cambridge.) 
Biochem. journ. Bd. 15, Nr. 2, S. 334—346. 1921. 

Froschmuskeln, die bei 0° in Luft oder Sauerstoff gehalten, werden innerhalb 
8—14 Tagen unerregbar, ohne daß die Menge der Milchsäure in ihnen zunimmt und ohne 
Starreerscheinungen. In einer Stickstoffatmosphäre bei 0° dagegen verläuft die Milch- 
säurebildung in der für anaerobe Bedingungen auch bei gewöhnlicher Temperatur 
bekannten Weise, wenn auch langsamer, die Erregbarkeit verschwindet bald und 
Starre tritt ein. Bei Gegenwart von Sauerstoff und 0° Temperatur ist die Milchsäure- 
bildung offenbar so verlangsamt, daß die oxydative Beseitigung mit der Bildung 
Schritt zu halten vermag und die Dinge liegen hier genau so wie bei der Aufbewahrung 
von Muskeln bei höherer Temperatur und viel Sauerstoff, wobei es bekanntlich ebenfalls 
weder zu Milchsäureanhäufung noch zu Starre kommt. Daß:die Fähigkeit zur Milch- 
säurebildung in den durch Kälte unerregbar gewordenen Muskeln nicht aufgehoben ist, 
ergibt sich aus folgenden Versuchen, In Sauerstoff bei 0° unerregbar gewordene Muskeln 
bilden sofort Milchsäure, wenn der Sauerstoff durch Stickstoff ersetzt wird, bei unver- 
änderter Temperatur. Setzt man die bei 0° unerregbar gemachten Muskeln kurz der 
Wirkung von 45° Wärme oder von Toluol aus oder zerstört man ihre Struktur durch 
Zerreißen und läßt sie dann bei Zimmertemperatur stehen, so kommt es zu maximaler 
Milchsäurebildung. Auch Strukturzerstörung durch Hartfrieren bei —8° und Wieder- 
auftauen ruft in den bei 0° unerregbar gewordenen Muskeln Milchsäureanhäufung 
hervor. Aus allen diesen Versuchen geht hervor, daß das Unerregbarwerden der Muskeln 
bei 0° mit keiner Veränderung ihrer chemischen Eigenschaften verknüpft ist. Man 
könnte daher daran denken, daß die Kälte zu Permeabilitätsänderungen der Muskel- 
grenzschichten führt und daß darauf das Unerregbarwerden beruht. Um diese Hypo- 
these zu prüfen, wurde das osmotische Verhalten von unerregbaren Kältemuskeln 
mit dem normaler Muskeln verglichen durch Bestimmung des zeitlichen Verlaufes 
der Gewichtsveränderung beim Eintauchen in 0,2proz. NaCl, 0,75proz. NaCl und 
7,5proz. Rohrzucker. Die Kurven zeigen, daß Lösungen, die für den Normalmuskel 
isotonisch sind, für den unerregbaren hypertonisch sind und daß die für den normalen 
Muskel hypotonische Lösung für den unerregbaren wesentlich weniger hypotonisch ist. 
Diese Beobachtung kann entweder so gedeutet werden, daß die Membran des unerreg- 
baren Muskels weniger permeabel ist, oder aber in dem Sinne, daß die Zahl der osmotisch 
wirksamen Ionen im unerregbaren Muskel vermindert ist, etwa durch Adsorption der 
Ionen an die Kolloide im Verlaufe der Kälteeinwirkung. Orientierende Versuche über die 
Möglichkeit einer Erholung des unerregbar gewordenen Muskels in bestimmten Salz- 
lösungen weisen auf die Bedeutung der Ionen für den Zustand der Unerregbarkeit hin, 

Riesser (Frankfurt a. M.), 

Frank, E. und R. Alexander Katz: Zur Lehre vom Muskeltonus. I. Über 
die Aufhebung des Muskeltonus durch Cocain und Novocain (Nicotin-Cocain- 
Antagonismus). (Med. Klin., Univ. Breslau.) Arch. f. exp. Pathol. u. Pharmakol. 
Bd. %, H. 3/4, 8. 149—167. 1921. 

Seit den Untersuchungen von Alms, E. Meyer und Weiler, Liljestrand und 
Magnus ist es bekannt, daß Injektion von Novocaindosen, welche weder die direkte 
noch die indirekte Muskelerregbarkeit aufheben, sowohl den normalen Tonus als auch 
experimentelle Starrezustände aufzuheben vermögen. Die Deutung dieser Tatsache 
war bisher umstritten. Am meisten Anklang fand die besonders durch Magnus und 
Liljestrand gestützte Hypothese, daß es sich bei der tonuslösenden Wirkung des 
Cocains um die Lähmung sensibler Muskelnerven handle, wodurch der propriozeptive 
tonische Reflexvorgang ausgeschaltet werde. Dieser Annahme gegenüber verfochten 
E.Meyerund Weiler die Anschauung, daß das Novocain direkt auf die Muskelsubstanz 
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wirke, indem es die Elastizität vermindere. — Wie Langley fand und die Verff. 
neuerdings bekräftigen, bedingt Nicotin am Froschmuskel eine Starre, die durch 
Erregung eines zum Muskel gehörenden Substrates, der rezeptiven Substanz, aus- 
gelöst wird. Es wird gezeigt, daß diese von der Innervation unabhängige und nach 
Nervdegeneration sogar besonders intensive Reaktion des Muskels auf Nicotin durch Be- 
handeln des Muskels mit Novocainlösungen aufgehoben wird und daß 
' sie nach Vorbehandlung des Muskels mit Novocain ausbleibt. Es muß 
demnach auch das Novocain am Muskel selbst angreifen und seine starrelösende Wirkung 
kann nicht als Beweis der reflektorischen, propriozeptiven Natur des Tonus angeführt 
werden. Die Tatsache, daß Novocain auch nach Nervdegeneration lösend auf die 
Nicotinstarre wirkt, hebt auch nach Meinung der Verff. die ältere Hypothese von 
Frank selbst auf, wonach es sich um eine Lähmung antidrom leitender und para- 
sympathischer Tonusnerven handeln sollte. Daß das Novocain seine starrelösende 
Wirkung durch Lähmung eben jener ‚‚rezeptiven Substanz‘ entfalte, deren Erregung 
die Nicotincontraetur bedingt, scheint den Verff. dadurch höchst wahrscheinlich, daß 
die durch BaCl, bedingte langsame Contractur, bei der es sich nach allem, was wir 
wissen, um eine direkte Wirkung auf die contractile Substanz selbst handelt, durch 
Novocain weder verhindert noch aufgehoben werden kann. Riesser (Frankfurta. M.). 

Frank, E. und R. Stern: Zur Lehre vom Muskeltonus. II. Über den Angriffs- 
punkt des Guanidins und Methylguanidins hei der Erzeugung motorischer Reiz- 
erscheinungen (Guanidin-Cvcain-Antagonismus). (Med. Klin., Univ. Breslau.) Arch. 

 f. exp. Pathol. u. Pharmakoi. Bd. 90, H. 3/4, S. 168—179. 1921. 

Eine kritische Betrachtung der Guanidinwirkung am Frosch, vor allem aber an 
der Kröte, bei der, nach den Untersuchungen der Verff., die faseiculären Zuckungen 
weit zurücktreten gegenüber einer sehr eigenartigen Wirkung auf den Muskeltonus, 
führt die Verff. zu der Anschauung, daß die primäre Wirkung des Guanidins eine Ver- 
änderung des Sarkoplasmas sei und daß die fibrillären Zuckungen eine „tonogene oder 
sarkoplasmatische Fibrillenaktion‘‘ darstellen, hervorgerufen durch die Änderungen 
im biochemischen Zustand des Sarkoplasma. — 0,001 g Cocain pro 10 g Körpergewicht, 
einem Frosch oder einer Kröte injiziert, führen zu völliger Muskelerschlaffung ohne 
Herabsetzung der Sensibilität und ohne Herabminderung der indirekten elektrischen 
Erregbarkeit. Diese Dosis von Cocain vermag nun die Guanidinwirkung bei der Kröte 
vollständig aufzuheben oder zu verhüten. Novocain hat dieselbe Wirkung. Ebenso 
wie das Guanidin auch am rückenmarkslosen Tier oder am isolierten Muskel wirkt, 
so übt auch Novocain seine antagonistische Wirkung unabhängig vom Nervensystem 
aus. Daß Guanidin nicht am motorischen Nerv-Fibrillenapparat angreift, erhellt auch 
aus der Tatsache, daß die elektrische, indirekte Erregbarkeit durch dieses Gift nicht 
gesteigert wird. Um so bemerkenswerter erscheint es, daß auch Atropin in Dosen 
von 0,1 g pro 50 g Tiergewicht die Guanidinwirkung am ganzen Tiere aufhebt und daß 
dieselbe Wirkung durch das parasympathisch besonders stark lähmende 1-Hyoscyamin- 
Chlorhydrat schon in der Menge von 0,005 g pro 60 g Tiergewicht erzielt wird. Diese 
Beobachtung spricht im Sinne der früher von Frank geäußerten Anschauung, daß 
der tonomotorische nervöse Apparat parasympathischer Natur ist, Beim Warmblüter 
bedingt Physostigmin ähnliche Erscheinungen wie Guanidin beim Kaltblüter und es 
wird darauf hingewiesen, daß dementsprechend auch zwischen Physostigmin und 
Novocain derselbe Antagonismus existiert wie zwischen Guanidin und Novocain. 

| Riesser (Frankfurt a. M.). 
Mangold, Ernst: Die Totenstarre des Säugermagens. (Physiol. Inst., Univ. 
Freiburg i. Br.) Pflügers Arch. f. d. ges. Physiol. Bd. 188, H. 4/6, S. 303—321. 1921. 
An Magenstreifen vom Fundus- und Pylorusteile des Rattenmagens wurden die 
_ postmortalen Längenänderungen am langsam gehenden Kymographion aufgezeichnet, 
, “vorzüglich zur Entscheidung der Frage, ob sich die glatte Muskulatur bei der Toten- 
starre prinzipiell anders verhält als die quergestreifte. Im Beginne der Registrierung 
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tritt meist eine anfängliche Verlängerung ein, die als primäre Dilatation in der Literatur 
eine Rolle spielt. Wichtig ist nun die Feststellung des Verf., daß diese Erscheinung 
wiederholt und auch am abgetöteten Präparate erzielt werden kann und auf Dehnung 
infolge der Belastung durch den Schreibhebel beruht. Die später einsetzende Verkür- 
zungskurve der Totenstarre ist unabhängig von der primären Dilatation, da sie auch 
bei Ausschalten der letzteren durch Ausbalanzieren des Schreibhebels auftritt. Eine 
geringe Belastung erscheint für den Anstieg der Kurve günstig, eine zu große verhindert 
die Verkürzung. Die Totenstarre der verschiedenen Magenstreifen (aus Längs- und 
Ringmuskeln) beginnt durchschnittlich 1 Stunde post mortem und erreicht ihren 
Höhepunkt nach 54, Stunden post mortem; ihre Lösung beginnt 94, Stunden post 
mortem, sehr oft auch erst nach 1 bis mehreren Tagen. Die Totenstarre der Magen- 
muskulatur verläuft gegenüber der der Skelettmuskulatur im allgemeinen verfrüht. 
Gelegentlich wurde eine noch auf der Höhe der Totenstarre bestehen bleibende Spontan- 
rhythmik des Magenstreifenpräparates (wie beim Frosche) beobachtet. Emil v. Skramlik. 

Mangold, Ernst: Der Verlauf der Totenstarre am isolierten und am in situ 
belassenen Skelettmuskel von Säugern. (Physiol. Inst., Univ. Freiburg i. Br.) 
Pflügers Arch. f. d. ges. Physiol. Bd. 189, H. 1/3, 8. 99—108. 1921. 

Verf. hat es sich zur Aufgabe gemacht, beim Skelettmuskel die Frage zu lösen, 
wieweit hier der Ablauf der Totenstarre durch die Loslösung aus dem Zusammen- 
hang mit dem Körper verändert wird. Die Versuche wurden an Mäusen und Ratten 
ausgeführt. Beim Vergleich des zeitlichen Ablaufs der Totenstarre an in situ beob- 
achteten Skelettmuskeln mit isolierten, graphisch registrierten Muskelpräparaten ergibt 
sich für letztere bei der Maus ein früherer, bei der Ratte ein annähernd gleichzeitiger 
Beginn der Totenstarre, bei beiden Tierarten ein späteres Erreichen des Höhepunktes. 
Diese Abweichungen können zum großen Teil auf die relative Unsicherheit der Beob- 
achtung des allgemeinen Starreverlaufes (Belastung mit dem Finger) und Prüfung 
des Widerstandes der Vorderbeine gegen passive Bewegungen) zurückgeführt werden. 
Zum Teil sind dabei allerdings auch die operative Entfernung aus der natürlichen Lage 
und die Entziehung des zentralnervösen Einflusses in Betracht zu ziehen. Im all- 
gemeinen erscheint der Schluß gerechtfertigt, daß der Kurve der Totenstarre vom 
isolierten Skelettmuskel den Verlauf der allgemeinen Totenstarre der in situ belassenen 
Muskeln bis auf gewisse zeitliche Abweichungen richtig wiedergibt. Emil v. Skramlik. 


Pflanzenphysiologie. Agrikulturchemie. 


Lakon, Georg: Goethes physiologische Erklärung der Pflanzenmetamorphose 
als moderne Hypothese von dem Einfluß der Ernährung auf Entwicklung und Ge- 
staltung der Pflanze. Botan. Zentralbl., Beih., Bd. 38, Abt. 1, H.2, S.158—181. 1921. 

Der Verf. sucht durch eine eingehende Analyse des Goetheschen „Versuchs, die Meta- 
morphose der Pflanzen zu erklären‘, nachzuweisen, daß ihr der Gedanke zugrunde liegt, die 
Form der Organe hänge von der Ernährung des Vegetationspunktes ab. Die Ernährung des 
Vegetationspunktes wird ihrerseits sowohl von außen, wie durch die Tätigkeit der vorher ge- 
bildeten Organe beeinflußt. Diese beiden Grundgedanken stimmen überein mit den An- 
sichten von Sachs und mit den modernen von Goebel und Klebs über den Zusammen- 
hang zwischen Stoff und Form. Der Verf. ist deshalb der Meinung, daß Goethe trotz mancher 
Irrwege schon die Richtung eingeschlagen hat, in welcher nach unserer heutigen Orientierung 
das Ziel zu suchen ist. Nienburg (Helgoland). 

Goebel, K.: Morphologische und biologische Bemerkungen. 31. Gelenkranken. 
Flora N. F. Bd. 14, H. 2, 8. 306—312. 1921. 

Verf. betrachtet einen bisher unbeachtet gebliebenen Rankentypus, den er als 
„Gelenkranken‘ bezeichnet. Er beobachtete ihn bei der mexikanischen Kletterpflanze 
Antigonum leptopus. Die Ranken sind aus zwei Teilen zusammengesetzt: einem 
unteren, dem Rankenträger, und einem oberen. Sie sind aus Inflorescenzen hervor- 
gegangen, in denen die Blütenbildung unterdrückt wurde. Die obersten Deckblätter sind 
zu hakenförmig eingebogenen Rankenarmen geworden. Der Teil der Inflorescenzachse 
oberhalb des Rankenträgers ist gleichfalls als Ranke tätig. An den Inflorescenzen selbst 
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ist nur die Spitze als mit Rankenarmen versehene Ranke ausgebildet. — Der Ranken- 
träger führt später eigentümliche Bewegungen aus, die durch „Gelenke‘‘ vermittelt 
werden. Er erfährt dadurch ziekzackförmige Einknickungen, während der darauf 
folgende Rankenteil die gewöhnliche Einrollung ausführt. Beide Veränderungen 
haben dieselbe funktionelle Bedeutung. Da auch die Cucurbitaceenranken sich auf um- 
gebildete Blütenstände, deren Deck- bzw. Vorblätter zu Rankenarmen geworden sind, 
zurückführen lassen, so gilt der Satz: Alle Sproßranken sind aus Umbildung von 
Blütenständen hervorgegangen. W. Herter (Berlin-Steglitz). 
Haberlandt, &.: Wundhormone als Erreger von Zellteilungen. (Pflanzen- 
physiol. Inst., Umw. Berlin.) Beitr. z. allg. Botanik Bd. 2, H.1, S. 1-53. 1921. 
Die unter Wundflächen auftretenden Zellteilungen werden durch einen vom 
Leptom ausgeschiedenen Reizstoff, ‚‚Zellteilungsstoff‘‘, ausgelöst, dessen Einfluß sich 
mit dem des Wundreizes kombiniert. Über das Wesen des Wundreizes bringt Verf. 
in der vorliegenden Studie neue Angaben. Unter den verschiedenen Einzelfaktoren, 
die zusammen den „Wundreiz‘‘ bilden, spielt auch die Aufnahme von Zersetzungs- 
produkten der bei der Verletzung zerstörten Zellkörper seitens der an die Wundflächen 
angrenzenden, unverletzt gebliebenen Zellen eine wichtige Rolle. Verf. bezeichnet als 
Hormone alle Zersetzungs- und Abbauprodukte, die in absterbenden und abgestorbenen, 
sowie in irgendwie geschädigten Zellen entstehen, wenn sie nach ihrem Übertritt in 
andere Zellen und Gewebe oder auch dort, wo sie gebildet werden, bestimmte physio- 
logische Vorgänge auslösen. Er spricht in diesem Sinne von „Wundhormonen“ oder 
„Wundreizstoffen“. Der Wundbegriff ist dabei im weitesten Sinne verstanden. Die 
Versuche erstreckten sich auf mechanisch verletzte Knollen (Kohlrabi, Kartoffel), 
Blätter (Peperomia, Crassulaceen), Haare und Epidermiszellen (Coleus, Saint- 
paulia, Pelargonium).. Das Hauptergebnis besteht in dem Nachweis, daß die 
teilungsauslösende Wirkung des Wundreizes auf Abbauprodukte der mechanisch ver- 
letzten oder getöteten Zellen zurückzuführen ist, die als Wundreizstoffe oder Wundhor- 
mone fungieren. Dabei treten Zellteilungen nicht nur dann ein, wenn die Wundhor- 
mone aus verletzten oder getöteten Zellen in benachbarte unverletzte übertreten, sondern 
auch in den verletzten Zellen selbst, wenn diese am Leben bleiben und ringsum an 
völlig intakte Zellen grenzen. Es sind also bisher zweierlei Zellteilungshormone experi- 
mentell nachgewiesen: 1. die Teilungshormone, die vom Leptom gebildet werden; 
2. bestimmte Wundhormone. Eine 3. Kategorie von Teilungshormonen wird von den 
primären und sekundären Meristemen gebildet, zu deren physiologischen Merkmalen 
es eben gehört, daß sie diese Hormone selbst zu erzeugen vermögen. Diese Annahme 
bedarf allerdings noch der experimentellen Bestätigung. Die Wundhormone können 
als Teilungshormone oder als Wuchshormone fungieren. An der Bildung der Wund- 
hormone scheinen Enzyme beteiligt zu sein, die autolytische Prozesse einleiten. Zum 
Schluß weist Verf. auf die Beziehungen der Wundreizstoffe zur künstlichen und natür- 
lichen Parthenogenesis, zur Nuzellarembryonie und zur Befruchtung hin.. Die experi- 
mentell herbeigeführte Teilung beruht bei der Somazelle wie bei der Eizelle auf gleicher 
Ursache: auf der Bildung von teilungsauslösenden Wundhormonen. Die Entstehung 
von Nuzellar- oder Adventivembryonen hätte das Auftreten von Wundhormonen im 
Embryosack zur Voraussetzung, die angrenzenden Nuzellarzellen zu Teilungen zu 
veranlassen. Es liegt nahe, diese Beziehung auch für die normale Befruchtung anzu- 
nehmen. Dann teilt sich die befruchtete Eizelle deshalb, weil sie beim Eindringen 
‚des Spermatozoons bzw. des Spermakerns mechanisch verletzt worden ist und teilungs- 
‚auslösende Wundhormone gebildet hat. W. Herter (Berlin-Steglitz). 
Lenz, F.: Zur weiteren. Fragestellung über :die. Befruchtungsart der. Bohnen. 
Zeitschr. f. indukt. Abstammungs- u. Vererbungsl. Bd. 25, H. 3/4, 8. 251—253. 1921. 
Verf. teilt die Auffassung Schiemanns, daß innerhalb der einheitlichen Beete 
wahrscheinlich oft Insektenbestäubung erfolgt, die nur ihres unmerklichen Resultates 
wegen unserer Beobachtung entgeht. Er geht jetzt sogar über die Schätzung Schie- 


Berichte über d. ges. Physiologie u. exp. Pharmakologie. IX. 4 


N Ä 


manns hinaus und hegt Zweifel, D bei Phaseolus vulgaris Selbstbefruchtung 
überhaupt die Regel ist. | W. Herter (Berlin-Steglitz). 

Leake, H. Martin and B. Ram Beshal: : A preliminary note on the flower colour and 
associated characters of the opium poppy. (Vorläufige Mitteilung über Blütenfarbe und 
korrelative Merkmale beim Mohn. Journ. of genet. Bd. 10, Nr. 1, S. 1—20. 1920. 

Aus den zu praktischen Zwecken angestellten Versuchen mit indischen Mohnrassen 
teilen die Verff. als Nebenergebnisse eine Anzahl Beobachtungen über die Vererbungs- 
weise einiger auffallenden Eigenschaften beim Mohn mit. Für die zahlreichen Farb- 
tönungen der Blüten, die bei den untersuchten Rassen von weiß, rosa, rot bis purpur 
gingen,. wurden zunächst zwei selbständig wirkende Faktoren P und M festgestellt. 
P bewirkt eine rosa Färbung, die bei heterozygotischen Pflanzen heller ist. M bedingt 
ein „Malvenpurpur“. P und M, nebeneinander vorkommend, geben Blüten, deren 
Petalen heller oder dunkler rosa Fläche und purpurnes Auge am Grunde besitzen. 
Weißfarbige Heterozygoten spalten im Verhältnis 1:2:1 bzw. 1:3. Ein Faktor R, 
der in weißblühenden Pflanzen vorhanden sein kann, färbt rosa in zinnoberrot. Pflanzen 
mit tief roten und purpurnen Farbtönen wird noch ein Faktor L zugeschrieben, dessen 
Wirkungsweise jedoch noch nicht vollständig aufgedeckt ist. Interessant ist der Nach- 
weis, daß die durch den P-Faktor bedingte Blütenfarbe in deutlicher Korrelation steht 
mit früher Blütezeit, heterozygotische P-Pflanzen sind in bezug auf die Blütezeit inter- 
mediär zwischen den weißen und den homozygotischen PP-Pflanzen. Das spätere 
Blühen der weißen Pflanzen bringt es mit sich, daß bei Spaltungen heterozygotisch 
rosafarbener Pflanzen die weißen stets weniger häufig sind als theoretisch zu erwarten 
wäre. Ein Teil der spätblühenden weißen Pflanzen gerät nämlich in der Regel in die 
trockene Jahrezeit hinein und stirbt dann oft vor der Blüte ab. Gezackte Blütenblätter 
dominieren über normale und spalten im Verhältnis 3:1. Schmale, krause Blüten- 
blätter sind recessiv gegenüber den normalen und zeigen eine beträchtliche Abweichung, 
vom Spaltungsverhältnis 1:3. (In einer Beobachtungsreihe 1 : 4,5, in einer anderen 
1: 3,9 bei vielen tausend Pflanzen!) Die Samenfarbe aller weißen Pflanzen war farblos: 
bis grau, die der farbig blühenden rosa, blau oder braun. Farbige Samen dominieren 
über farblose und sind mit farbiger Blüte absolut gekoppelt. Kappert (Sorau). 

Harland, S. C.: Inheritance in Rieinus communis, L. Part. I. (Erblichkeits- 
versuche bei Ricinus.) Journ. of genet. Bd. 10, Nr. 3, S. 207—208. 1920. 

Beim Rieinus fand der Verf., daß Wachsüberzug dominierte über Fehlen derselben. 
Stachlige Frucht dominierend über glatte und Abhängigkeit der rosenfarbigen Stamm- 
farbe von zwei Faktoren M und G@, von denen M allein Mahagonie, @ allein Giün- 
färbung bedingt. Fehlen M und @, so entstehen sog. ‚„Tinged“-Pflanzen. Die: Fak- 
toren M und B zeigten bei einer Kreuzung M b und m B Abstoßung. Kappert (Sorau). 

Harland, S. C.: Inheritance of certain characters in the cowpea (Vigna sinen- 
sis). II. (Über die Erblichkeit gewisser Merkmale bei Vigna.) Journ. of genet. 
Bd. 10, Nr. 3, 8. 193—205. 1920. 

Der Verf. analysiert in dieser Arbeit die Vererbung der Farben von Sproß, Samen- 
schale, Hülse und Blüte. Anthocyangehalt erwies sich als monohybrides Merkmal. 
Schwarze Samenfarbe wurde bedingt durch zwei Faktoren, den Grundfaktor R, der für 
sich allein rote Farbe bedingt und den Faktor B, der über die Faktoren M (kastanien- 
farbig), N (lederfarben) hyperstatisch ist. Purpurne Hülsenfarbe wird bedingt durch 
P, doch ist es möglich, daß auch noch andere Faktoren dabei eine Rolle spielen, da das 
gefundene Spaltungsverhältnis von dem Monohybridenspaltungsschema abweicht 
(4: 1 statt 3:1). Die beiden Farbfaktoren B und E sowie B und P zeigen Abstoßung 
in dem Verhältnis 1:17 bzw. 1:15. ' Kappert (Sorau). 

Harland, 8. C.: Inheritance in Dolichos lablab, L. Pt. I. (Erblichkeit bei Do- 
lichos lablab, L.) (Imp. dep. of agricult for the West RN Journ. of genet. Bd. 10, 
Nr. 3, S. 219226. 1920. 

 Vererbungsversuche mit verschiedenen Rassen von Dolichos lablab lehrten, daß 
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indeterminiertes Wachstum dominiert über determiniertes, die Spaltung in F, folgt 
dem Verhältnis 3 :1. Purpurfarbe der Blüte war bedingt durch die Faktoren O und R, 
die für sich allein jedoch nur weiße Blüte erzeugen. Auf die Samenschale wirkt jedoch 
auch ( allein, in denen es purpurbraune Testa bedingt. C' R-Pflanzen haben schwarze 
Samen, c R- und cr-Pflanzen weiße. Kappert (Sorau). 

Richardson, €. W.: Some notes on fragaria. (Einige Mitteilungen über Erd- 
beeren.) Journ. of genet. Bd. 10, Nr. 1, S. 39—46. 1920. 

Die Arbeit teilt einige an Erdbeerkreuzungen gemachte Beobachtungen über Blüten- 
farbe, Füllung, Blattform undFärbung(Scheckung), Größe undGeschmack derFrüchte usw. 
mit. Eine Analyse wird jedoch für keine der genannten Eigenschaften gegeben. Kappert. 

Meunissier, A.: Observations faites ä Verriöres par Philippe de Vilmorin, sur 
le caractöre „hile noir“ chez le pois. (Von Philippe de Vilmorin zu Verriöres angestellte 
Beobachtungen über d’e Eigenschaft ‚schwarzer Nabel‘ bei Erbsen.) Journ. of genet. 
Bd. 10, Nr. 1, 8. 53—60 1920. 

Wie bekannt dominiert das Merkmal schwarzer Nabel bei Erbsensamen über 
farblosen Nabel und gibt in der F,-Generation 3 Pflanzen mit Samen mit schwarzem 
und 1 Pflanze mit farblosem Nabel. Verf. berichtet nun über das Auftreten von Pflanzen 
in der Nachkommerschaft von Kreuzungen zwischen Sorten mit farblosem Nabei, die- 
unter farblosen Samen mehr oder weniger zahlreiche Samen mit schwarzem Nahel aut- 
wiesen. Eine zufällige Verfärbung als Folge einer Reifeerscheinung oder anderer 
äußerer Einflüsse hält Verf. für ausgeschlossen. Besonders merkwürdig ist die Angabe, 
daß die Eigenschaft schwarzer Nabel mit Violettfärbung des Samens in einer Kreuzung 
verbunden war, derart, daß Pflanzen aus Körnern mit schwarzem Hilum sehr viel öfter 
Pflanzen mit violettemSamen gaben alsPflanzen ausSamen mit farblosemHilum. Kappert. 

Mol, W. E. de: Über das Vorkommen heteroploider Varietäten von Hyacinthus 
orientalis L. in den holländischen Kulturen. Genetica T. 3, Nr. 2, 8. 97—192. 
1921. (Holländisch.) 

Von einer größeren Anzahl Hyacinthenvarietäten stellte der Verf. die Chromo- 
somenanzahl fest. Die bisherigen Untersucher hatten eine Anzahl von 16 (Cl. Müller) 
und 24 Chromosomen (Rosen) angegeben. De Mol fand nun beide Zahlen, und zwar 
besaßen die Varietät Grand Maitre sowie die aus ihr hervorgegangenen Varietäten 
24 Chromosomen, eine Reihe anderer Varietäten 16 Chromosomen in den somatischen 
Zellen. Außerdem wurde eine größere Zahl heteroploider Sorten mit 19—30 Chromo- 
somen gefunden. Die Verschiedenheiten in den Chromosomenzahlen beruhen, wie der 
Verf. zeigt, nicht auf der Wirkung äußerer Einflüsse, sondern sind als Sorteneigentüm- 
lichkeiten aufzufassen. Auch die aus einer Sorte hervorgegangenen Knospenvariationen 
besitzen keine von der Chromosomenzahl der Muttersorte abweichende Anzahl 


Chromosomen, woraus der Verf. schließt, daß die Entstehung der heteroploiden 


Varietäten auf die Vorgänge bei der Befruchtung zurückzuführen ist. Was die Form 
der Chromosomen betrifft, so sind bei allen Varietäten große, kleine und mittelgroße 
nachzuweisen. Bei den Sorten mit 16 Chromosomen sind stets 4 kleine, 4 mittlere 
und 8 lange Chromosomen vorhanden, und zwar gewinnt man den Eindruck, daß je 
ein kleines und mittleres Chromosom aus einem langen entstanden sind. Sorgfältig 
durchgeführte Längenmessungen verstärken diesen Eindruck. Auch die Gestalt der 
kleinen und mittleren Chromosomen sprechen dafür. Während die langen nämlich ein 
V- oder U-förmiges Aussehen haben, scheint es, als ob die mittleren aus dem einen 
Schenkel und dem größeren Teil des Krümmungsbogens eines langen Chromosoms 
beständen, während die kleinen das fehlende Schenkelstück darzustellen scheinen. 
Die 16 Chromosomen der heutigen Hyacinthen wären also auf 12 gleichlange Chromo- 
somen zurückzuführen, eine Annahnıe, die um so interessanter ist, als sie eine Zurück- 
führung der 2er Reihe (2 —4-8—16 usw. Chromosomen) auf eine 3er Reihe (3 —6—12 


usw.) bedeutet. Hinsichtlich der Gruppierung der Chromosomen ist bemerkenswert, 


daß bei den anscheinend triploiden Hyacinthen mit 24 Chromosomen alle Chromosomen 
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zu Paaren vereinigt angetroffen werden, eine Tatsache, die mit den Befunden von 
Strasburger und Nemec bei triploiden Endospermkernen in Widerspruch steht. 
(Die „überzähligen“, dritten Chromosomen lagen im Endosperm von Galtonia candi- 
cans und Secale cereale einzeln und getrennt von den paarweis vereinigten.) Diesen 
Widerspruch zwischen dem Verhalten der triploiden Endosperm- und der triploiden 
Hyacinthenkerne sucht der Verf. durch folgende Deutung zu lösen: Er nimmt an, daß 
schon die Zahl 16 keine diploide, sondern eine tetraploide ist, und daß als ursprüngliche 
haploide Chromosomenzahl die Zahl 3, aus der durch Querspaltung 4 entstanden seien, 
zu gelten habe. Die Rassen mit 16 Chromosomen, die auf 12 gleichlange zurückzuführen 
seien, enthielten also jedes Chromosom des hypothetischen Haplonten 4 mal, hätten 
also dreimal 2 Paare. Die Rassen mit 24 Chromosomen (12 lange, 6 mittlere, 6 kurze), 
die auf eine Chromosomenzahl von 18 gleichlangen zurückgeführt werden könnten, 
wären aus den tetraploiden Rassen mit dreimal 2 Paaren durch Hinzutritt von dreimal 
einem Paar entstanden. Eine gewisse Stütze findet die Annahme, daß Verwandte 
von Hyacinthus orientalis, Bellevallia Webbiana und Hyacinthus romanus im diploiden 
Zustand 8 Chromosomen besitzen, die nach ihren Größenverhältnissen auf 6 zurück- 
zuführen wären. Kappert (Sorau). 

Reiche, Karl: Die physiologische Bedeutung des anatomischen Baues der 
Crassulaceen. Mit einem Anhang: Zur Kenntnis von Senecio praecox D C. 
Flora N.F. Bd. 14, H. 2, S. 249—261. 1921. 

Verf. versucht, nicht nur den gröberen Gesamtaufbau der mannigfach gestalteten 
xerophilen Crassulaceen mit ihrer Lebensweise in Beziehung zu bringen, sondern auch 
die verwirrende Mannigfaltigkeit ihres histologischen Baues dem kausalen Verständnis 
zu nähern. In Betracht kommen Crassulaceen aus den Gattungen Altamiranoa, 
Bryophyllum, Cotyledon, Sedum, Tillaea, Villadia. Zum Vergleich wurde 
der Wurzel- und Stammsukkulent Senecio-praecox herangezogen. Verf. hebt für die 
Crassulaceen in erster Linie die Neigung zur Ausbildung zerstreut angeordneter Bündel 
hervor, diese fehlt bei Senecio allerdings. Dafür finden sich aber genug übereinstim- 
mende Züge, z. B. die mächtige Entwicklung des saftigen Parenchyms, welches für die 
innere Organbildung der Crassulaceen in dem Sinne in Betracht kommt, wie das um- 
gebende flüssige Medium für die äußere Ausgestaltung einer Wasserpflanze. Die zahl- 
reichen, weit und unregelmäßig in das Mark vorspringenden Bündel des Senecio 
praecox, die zerklüfteten, d. h. durch Parenchymstreifen getrennten Phlo&mteile sind 
der weit ausgreifenden Verteilung der Gefäß- und Phloömbündel der Crassulaceen 
vergleichbar. Und wie bei jenen das wasserreiche Gewebe gewissermaßen nach außen 
hin eingedämmt wird durch die sehr frühzeitig und ausgiebig erfolgende Periderm- 
bildung, so geschieht dies auch in den Sprossen von Senecio. In beiden Gruppen wird 
die Biegungsfestigkeit der Achsen durch Vergrößerung des Querschnittes erreicht, 
ohne Zuhilfenahme von peripherisch gestellten Bastbündeln. In beiden Gruppen er- 
streckt sich der fleischige Charakter auf den Bau der Wurzeln und bringt einen sehr 
frühen Ersatz des primären und typischen radiären Baues des Wurzelkörpers durch 
einen stammgleichen hervor. Und wie schließlich die abgeschnittenen Sprosse einer 
Crassulacee bald Seitentriebe und Adventivwurzeln aussenden, so bringen abgetrennte 
Stammstücke des Senecio wenigstens binnen kurzem beblätterte Seitenzweige hervor, 
weil ihnen eben das innere Wasser als Anregungsmittei zur organischen Ausgestaltung 
nicht fehlt. W. Herter (Berlin-Steglitz). 

Goebel, K.: Zur Organographie der Lemnaceen. Flora N. F. Bd. 14, H. 2, 
8. 278—305. 1921. 

Die Glieder der Lemnaceenpflanze haben in der Hauptsache Blattcharakter. 
Den basalen Teil kann man als eine, einem rudimentär bleibenden Hypokotyl ent- 
sprechende letzte Andeutung einer Sproßachse auffassen: Ein vegetativer Sproß- 
vegetationspunkt kommt nicht mehr zur Ausbildung, die Blattbildung beschränkt sich 
an den Vegetationsorganen auf das dem Kotyledo entsprechende Blatt. Diese Organ- 
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bildung, die bei anderen Monokotylen nur am Embryo auftritt, wird bei den Lemnaceen 
beständig wiederholt. Die Rückbildung anderen Pflanzen gegenüber besteht also darin, 
daß die späteren Entwicklungsstadien weggefallen sind. Diese Abweichung kann aber 
nicht durch das Leben im Wasser bedingt sein. Gewiß haben sich die Lemnaceen be- 
schränkt auf die Organe, die sie zu rascher vegetativer Vermehrung — wie sie bei un- 


' beschränkter Wasserzufuhr möglich ist — brauchen, nämlich die den Kotyledonen 


entsprechenden Laubblätter. Aber als Wirkung der Lebensbedingungen ist diese Art 
der Organbildung nicht nachweisbar. — Die Ausgliederung eines Sproßvegetations- 
punktes an der Keimpflanze unterbleibt. Die weitere Entwicklung erfolgt durch Seiten- 
glieder, welche die Gestalt des ersten wiederholen. Bei Lemna und Spirodela sind es 
deren zwei, ein Plus- und ein Minusglied, zwischen denen auf der Unterseite eine Wurzel - 
sich ausbildet. Bei Wolffia und Wolffiella fällt die Wurzel weg. Bei Wolffiella 
wird das Minusglied ganz unterdrückt, wodurch eine starke Asymmetrie auftritt, 
bei Wolffia behalten nur die Inflorescenzen die ursprüngliche Lage bei (W. Wel- 
witschii), bei einigen fällt die auf der Minusseite befindliche weg. Die vegetativen 
Glieder rücken auf die Basis der Oberseite — schließlich auch die einzige Inflorescenz 
nahezu in die Mediane (W. arrhiza). Die seither rätselhafte Organbildung bei Wolf- 
fiella entsteht also nicht, wie Hegelmaier vergleichsweise angenommen hatte, 
dadurch, daß Wolffia um 90° gedreht und plattgedrückt wird. Vielmehr entspricht 
Wolffiella einer stark asymmetrisch ausgebildeten Wolffia. Diese Asymmetrie ist 
nur eine besonders auffallende Äußerung einer in der ganzen Gruppe wahrnehmbaren 
„Tendenz“. Man kann unter günstigen Ernährungsbedingungen Lemna trisulca 
als „Dichasialpflanze‘“ wachsen lassen, unter ungünstigen, namentlich bei schwachem 
Lichte, als ‚„Schraubelpflanze‘““. In letzterem Falle unterdrückt das Plusglied korre- 
lativ das Minusglied, entfernt man das erstere, so entwickelt sich dasletztere. W. Herter. 

Walter, Heinrich: Über Perldrüsenbildung bei Ampelideen. Flora N. F. Bd. 14, 
H. 2, S. 187—231. 1921. 

Als Perldrüsen bezeichnet man ein- oder vielzellige Gebilde, die bei verschiedenen 
Pflanzen auftreten und die äußerlich an kleine Perlen oder Wassertröpfchen erinnern. 
Im Innern ist Fett nachweisbar. Ihre Entstehung ist bei den einzelnen Pflanzenfamilien 
recht verschieden. Es können einzellige oder vielzellige Haargebilde sein (Piperaceen, 
Begoniaceen), oder es nimmt an ihrer Bildung außer der Epidermis noch das Grund- 
gewebe teil. Die vorliegende Studie bezieht sich auf die Vitis- und Ampelopsis- 
arten. Verf. kommt zu folgenden Schlüssen: Die Perldrüsen der Ampelideen sind 
Emergenzen, die aus einer flachen Epidermisschicht mit einer Spaltöffnung an der Spitze 
und großen, dünnwandigen, plasmaarmen Innenzellen bestehen. Die Bildung der 
Drüsen wird durch Anhäufung von Salzen in den an die Atemhöhle grenzenden Zellen 
und nachherige starke Wasseraufnahme hervorgerufen. Die Zellen vergrößern dabei 
enorm ihr Volumen, stülpen sich hervor und heben die über ihnen liegende Epidermis 
mit der Spaltöffnung empor. Dabei tritt tropfige Entmischung des Protoplasmas 
und vor allem der Chloroplasten ein. Der grüne Farbstoff wird zerstört und die Lipoide 
scheiden sich als Fettropfen ab. Die in den Chloroplasten enthaltene Stärke wird 
diastatisch bis zum Erythrodextrin und noch weiter gespalten, wobei eine starke 
‚ Quellung eintritt. Die Anhäufung von Salzen wird im Freien durch heißes und trockenes 
Wetter sowie große Wachstumsintensität beim Austreiben und verhinderte Exkretion 
durch Schutz vor Benetzung gefördert. Die Perldrüsen treten deshalb in besonders 
großer Zahl beim Austreiben im Frühjahr und an rasch wachsenden, gegen Regen 
geschützten Pflanzenteilen auf. Sie sind als pathologische Gebilde aufzufassen, deren 
Bildungsursachen von denen der übrigen hyperhydrischen Gewebe (Intumeszenzen, 
Lentizellenwucherungen, abnorme Trennungsgewebe) wesentlich verschieden sind. 
Ihr überaus häufiges Vorkommen an unseren Ampelopsis- und Vitisarten läßt sich 
- durch die abnormen Bedingungen, denen sie in der Kultur unterworfen sind, leicht er- 
klären. W. Herter (Berlin-Steglitz). 
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Gescher, N. v.: Über die Bewegungen der Sproßspitze und die Wuchsform 
von zwei Önotheren. Botan. Zentralbl., Beih., Bd. 38, Abt: 1, H. 2, 8. 204 
bis 216. 1921. 

Oenothera ammophila und Oe. cruciata besitzen nicht senkrecht, sondern 
schräg stehende Hauptsprosse (Sproßneigung). Sie besitzen eine ihnen in der Jugend 
induzierte physiologische Dorsiventralität, die auch äußerlich in einem deutlichen 
Unterschied zwischen Ober- und Unterseite zutage tritt. Die experimentell aufgehobene 
Sproßneigung tritt bei älteren Pflanzen auch im Dunkeln, also unabhängig von Licht 
und Lichtwirkung wieder ein. Die ‚Unterseite‘ der Pflanzen wird wieder dem Boden 
zugekehrt. Der obere Teil des Sprosses ist gegen den unteren Teil geneigt (Spitzen- 
neigung). Die gesenkte Spitze führt photonastische Bewegungen aus. Die täglich aus- 
geführte Bewegung erreicht ein Maximum um die Zeit der Blüte und verschwindet mit 
dem Ende der Blütezeit. Die untersuchten Pflanzen zeigen eine große und verschieden- 
artige Reaktionsfähigkeit gegenüber Lichtwirkung. Bei ganz geringer Einseitigkeit der 
Beleuchtung stellt sich auch bei Pflanzen auf sonnigen Standorten die Spitze in die 
Richtung des stärksten Lichteinfalles ein. Die Sproßneigung erfolgt dann in dieser 
Richtung. Eine gleichzeitige Reaktion auf Lichtreiz und Schwerkraft erfolgt in zwei 
verschiedenen Zonen. W. Herter (Berlin-Steglitz). 


John, Albin: Beiträge zur Kenntnis der Ablösungseinriehtungen der Kompo- 
sitenfrüchte. (Botan. Inst., dtsch. Univ., Prag.) Botan. Zentralbl., Beih., Bd. 38, 
Abt. 1, H. 2, S. 182—203. 1921. 

Enthält die Ergebnisse der Untersuchungen über Ablösung einiger Kompositen- 
früchte. Es wird Entwicklung und anatomische Beschaffenheit des Trennungsgewebes 
bei Taraxacum officinale dargestellt. Verf. unterscheidet sodann 5 Typen: Ta- 
raxacum-, Aster-, Centaurea-, Lasthenia- und Echinops- Typus und be- 
schreibt die Ablösungseinrichtungen bei diesen Typen. W. Herter (Berlin-Steglitz). 


Bridel, M. et R. Arnold: Sur une möthode permettant P’application, aux vege- 
taux, du proc&d& biochimique de recherche du glucose. (Methodik zur Anwendung 
des biochemischen Glucosenachweises bei Pflanzen.) Cpt. rend. hebdom. des seances 
de l’acad. des sciences Bd. 172, Nr. 23, S: 1434—1436. 1921. 

Zur Charakterisierung der Glucose in Pflanzen folgende, auf der ursprünglichen (vgl. 
dies. Ber. 1, 91) beruhende Methode: Mit siedendem Alkohol (Zerstörung der Fermente, 
Festlegung der Zusammensetzung) erhaltenen Auszug aus den Pflanzen in abgemessener 
Menge destillierten Wassers lösen, mit Pb-Salz klären; H,S; Filtrat unter vermindertem 
Druck zur Trockne (unter 50° bleiben, um Hydrolyse zu vermeiden), mit wässerigem 
Essigäther ausschütteln, um die Emulsinwirkung störende Substanzen und Glucoside zu ent- 
fernen. Essigätherauszug 3mal mit siedendem Alkohol (95%) behandeln; Hauptmenge der 
reduzierenden Zucker schon im ersten Alkohol; Spuren bleiben immerhin im Extrakt zurück. 
Die vereinigten alkoholischen Lösungen unter vermindertem Druck in Gegenwart von Calcium- 
carbonat zur Trockne; mit kaltem, 50 proz. Methylalkohol aufnehmen, filtrieren; nach Be- 
stimmung der reduzierenden Zucker mit 0,5 8 Emulsin für 100 cem bei etwa 20° stehen lassen, 
täglich mindestens 1 mal schütteln. — Alle 10 Tage die reduzierenden Zucker bestimmen; 
Glucose verursacht progressive Verminderung der Menge dieser Zucker; endlicher Stillstand 
zeigt Erreichen des Gleichgewichts nur dann unbedingt an, wenn 3 Kontrollen stimmen: 1. Er- 
neuerung des Ferments; 2. Fermentationskraft des benutzten Emulsins; 3. Glucosezugabe. 
Ad 1.: Altes Emulsin abfiltrieren, neu hinzugefügtes darf keine Änderung der Menge der redu- 
zierenden Zucker geben — meist jedoch geringe, kurz dauernde. Ad 2.: Abfiltriertes Emulsin 
mit 95proz. Alkohol waschen. Lufttrocken zu 2proz. methylalkoholischer (50%) Glucose- 
lösung geben; Polarimeter. Gute Wirksamkeit spricht für Gleichgewicht der ursprünglichen 
Lösung oder Abwesenheit der Glucose in derselben. Im anderen Falle natürlich neues Ferment 
der zu prüfenden Lösung zusetzen. Ad 3.: Nach anscheinender Beendigung des Versuchs 
bekannte Glucosemenge zufügen, die im vorgesehenen Verhältnis (69 : 100) synthetisiert 
werden muß. — Unwiderlegbar ist Glucose natürlich durch krystallinisches 8-Methylglykosid 
erwiesen. Denn die im Mandelemulsin auch in gewisser Menge enthaltene ß-Galaktosidase 
könnte ebenfalls vorhandene Galactose unter den gegebenen Versuchsbedingungen zum Galac- 
tosid synthetisieren. Jedoch leichte Unterscheidung, da für #-Methylglucosid «pn = — 32,5°, 
für 8-Methylgalactosid praktisch Null (— 0,419°). Isolierung des Methylglykosids: im Vakuum 
zur Trockne, in siedendem wässerigem Essigäther aufnehmen. Bei geeigneter Konzentration 
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desselben oder Aufnahme des abzudampfenden Essigätherauszuges in 95 proz. Alkohol Kry- 
stalle; Bestimmung der Ablenkung oder, bei zu geringer Menge, der Krystallform mikroskopisch. 
P. Wolff (Berlin). 

Russel, E. J. and A. Appleyard: The atmosphere of the soil, its composition 
and the causes of its variation. (Die Bodenluft, ihre Zusammensetzung und die Ur- 
sache ihrer Schwankungen.) Journ. of agricult. Science Bd. 7, H. 1, 8. 1—18. 1920. 

Die in den Poren des Bodens frei vorkommende Luft enthält im Volumen 0,25% CO, und 
20,6% O, (gegenüber 0,03% CO, und 20,96% O, in der atmosphärischen Luft). In Perioden 
reger Nitratbildung und in durchwässertem Boden nimmt der O,-Gehalt ab. Diese Schwan- 
kungen stehen mit den biochemischen Veränderungen im Boden in enger Beziehung: Die Pro- 
zesse erreichen ihren Maximalwert im Spätfrühling und wieder im Herbst, wo auf die Bakterien- 
zunahme eine Steigerung von CO, und dann eine Nitratzunahme folgt. November bis Mai 
stehen die Prozesse namentlich unterm Einfluß der Bodentemperatur, vom Mai bis Oktober 
unter dem der Bodenfeuchtigkeit. Der vom Regenwasser gelöste O ist wichtig zur Förde- 
rung der biochemischen Vorgänge. Grasboden enthält mehr CO, und weniger O, als der Acker- 
boden. Nichts spricht dafür, daß der Anbau den CO;- Gehalt der Bodenluft nennenswert 
steigere. Viel CO, hätte eine depressive Wirkung auf die Tätigkeit der Bodenbakterien. Gering 
ist der Einfluß der metereologischen Schwankungen (außer Niederschlägen) auf die Boden- 
bakterien. Gering ist der Einfluß der täglichen metereologischem Schwankungen (außer 
Niederschlägen) auf die Bodenluft. — Die im Boden gelöste Luft besteht namentllich aus 
CO, und N und enthält sehr wenig O. \ Moatouschek (Wien). 

Scheffer, W.: Über das Verhalten der Aleuronzellen beim keimenden Weizen. 
Zeitschr. f. d. ges. Getreidewesen, Jg. 12, H. 3, S. 41—42. 1920. 

An Mikrophotogrammen wird gezeigt, daß bei gekeimtem Weizen die dem Mehl- 
kerne zu liegende Wand der Aleuronzellen mehr oder weniger aufgelöst ist, nachdem 
ım Anfang des Ankeimens eine gewisse Lockerung der Wand eingetreten sein mußte. 
Diese Erscheinung ist deshalb wichtig, weil nie erhöhte Ausnutzung der Nahrungsmittel 
aus Getreidekörnern dadurch erzielt werden kann, daß man die Körner vor der Ver- 
mahlung ankeimen läßt. Matouschek (Wien). 


Ernährung. Stoffwechsel. Energiewechsel. 


e Bircher-Benner, Max: Die Grundlagen unserer Ernährung. Nach den 
neueren Anschauungen der Wissenschaft in einem Vortrage gemeinfaßlich dar- 
gestellt. Berlin: Otto Salle 1921. 688. M. 4.—. 

Der Kuriosität halber seien zwei Zitate angeführt: „Die Untersuchung der che- 
mischen Zusammensetzung der Kohlenhydrate, Fette und Eiweißstoffe führte zu der 
überraschenden Erkenntnis, daß sie alle aus einem monumentalen Aufbau zweier 
Elemente, des Kohlenstoffs und des Wasserstoffs, die Eiweißstoffe außerdem noch 
des Stickstoffs hervorgegangen sind.‘‘ Oder an anderer Stelle: „Sähen sie den über- 
reizenden Einfluß der Schokolade auf das Triebleben der Kinder, das dabei vorzeitig 
aufgeweckt wird, sähen sie die daraus hervorgehende Tragik der Kindesseele ..., sie 
würden augenblicklich die Schokolade aus dem Leben der Kinder ... verbannen ..., 
daß man Schokolade um der Nahrhaftigkeit willen ißt, ist Selbstbetrug. Man ißt sie 
doch nur um des Purins, des Theobromins willen.“ Aus diesen kleinen, allerdings 
aus dem Zusammenhang herausgerissenen Schriftproben geht wohl zur Genüge hervor, 
daß sich eine weitere Besprechung, erübrigt. Kapfhammer (Berlin). 


Krombholz, Ernst: Bemerkungen über das Pirquetsche Ernährungssystem. 
Arch. f. Hyg. Bd. 90, H. 4, S. 123—135. 1921. 

Verf. strebt nach Banbitköhen Anschauungen, die vielleicht einer besseren Aufklärung 
über das Pirquetsche System dienen können. Erklärende Besprechung der Wortmarken 
Nem, Siqua, Gelidusi, die als die Marke des Nährwertes, des Nahrungsbedarfes und des Er- 
nährungszustandes das Pirquetsche System erschöpfen. Kapfhammer (Berlin). 


Legendre, R.: Le poisson. (Der Fisch.) Bull. de la soc. scient. d’hyg. aliment. 


Ba. 9; ‚Nr. 3, 8. 132151. 1921. 


ulärer Vortrag, der die volkswirtschaftliche und ernährungsphysiologische Be: 


pP 
\ ie ed Fische hervorhebt. Kapfhammer (Berlin). 
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Hemmerdinger, A.: Une richesse nationale ä faire fruetifier: le riz. (Bessere 
Verwertung eines Nationalgutes: des Reises. [Ein Vortrag].) Bull. de la soc. scient. 


d’hye. aliment. Bd. 9, Nr. 3, S. 117—131. 1921. 

Die teilweise bestehende Abneigung gegen Reisgenuß ist durch die unrichtige Zubereitung 
des Reises bedingt: er muß sehr gut gewaschen werden, muß mit kochendem Wasser überbrüht 
werden und darf dann höchstens !/, Stunde bei kleinem Feuer kochen. Es werden verschiedene 
Möglichkeiten der Zubereitung angegeben (z. B. vorheriges Mahlen oder Rösten). Der Calorien- 
wert des Reises entspricht dem des Roggens und des Maises. In Indochina gibt es 900, in Mada- 
gaskar 500 verschiedene Arten, von denen die bekannteste Ovyza sativa ist. Eine besondere 
in Indochina vorkommende, unter Wasser wachsende Abart (riz gluant) erreicht eine Länge von 
5—6 m; sie wird nicht ausgeführt, da ihn die Eingeborenen zu rituellen Gerichten und zur 
Herstellung von Alkohol verwenden. Durch zweckmäßige Kultur könnte die Ernte auf das 
2—3fache gehoben werden. Sein hoher Preis müßte erniedrigt werden. Indochina könnte 
jährlich 1!/, Millionen Tonnen Reis liefern, wodurch die gleiche Menge des eingeführten ameri- 
kanischen Getreides ersetzt werden könnte. Ein 20 proz. Reismehlzusatz zu Getreidemehl 
gibt ein weißes, schmackhaftes Brot. Kapfhammer (Berlin). 

Mayerhofer, Ernst: Medizinische Studie über die amerikanische Kinderhilfs- 
aktion in Österreich. Mitt. d. Gen.-Kommiss. d. amerik. Kinderhilfsakt. Jg. 1920, 
Nr. 2/5, S. 5—17. 1920. 

1918 wurden 91% der Wiener Kinder mehr oder weniger stark geschädigt, unter- 
ernährt gefunden; 61%, der stillenden Mütter wiesen Gewichtsabnahmen von durch- 
schnittlich 2,5 kg auf. — Für die Verteilung der Lebensmittel auf die einzelnen Städte 
war ausschließlich maßgebend der Ernährungszustand der Kinder, wie er nach der 
Pirquetschen Formel ‚‚Pelidisi‘“ aus dem Verhältnis zwischen Körpergröße und Gewicht 
errechnet wurde. Des weiteren wurden Kinder mit einem Pelidisi von 93 oder weniger 
ohne weiteres zur Speisung aufgenommen. Nur für ein restliches Drittel erfolgte die 
Auswahl durch den Arzt auf Grund der Inspektion, nach der ‚„Sacratama“-Formel. 
In den schwer betroffenen Notstandsgebieten war vielfach die dem Kinde zu Hause 
gereichte Nahrung so gering, daß die amerikanische Zulage nur eben hinreichte, um 
das Gewicht des Kindes auf der bereits erreichten Höhe zu erhalten; manche Kinder 
setzten auch nicht so sehr Fett an, fingen aber wieder an zu wachsen, nachdem sie 
während langer Zeit nicht gewachsen waren. In vielen Gruppen waren aber die Ergebnisse 
weit besser, z. B. doppelte Gewichtszunahmen als die der Alterszunahme entsprechende. 

Schlesinger (Frankfurt a. M.)., 

Labbe, Marcel: Le probleme de la croissance et l’alimentation. (Das Problem 
des Wachstums und der Ernährung.) Bull. de la soc. scient. d’hyg. aliment. Bd. 9, 
Nr. 3, S. 152—170. 1921. 

Ein Vortrag, der über die neusten Forschungsergebnisse berichtet, die unsere Kenntnisse 
über das Wesen des Wachstums und der innigen Beziehungen zwischen Ernährung und Wachs- 
tum wesentlich erweitert haben. Danach ist das Wachstum nicht allein von der Quantität, 
sondern auch von der Qualität der Nahrung, von der biologischen Wertigkeit der Eiweißstoffe, 
von der Anwesenheit der Vitamine und Mineralstoffe abhängig. Es wird hingewiesen auf die 
grundlegenden Arbeiten von K. Thomas, sowie auf die Versuche von Willcock und Hop- 
kins. Osborne und Mendel. Hart und MacCollum,. Lusk, Stepp u.a. 

Kapfhammer (Berlin). 

Hill, Lewis Webb: The necessity of clear thinking in milk modification. 
(Die Notwendigkeit klaren Denkens bei der Bereitung von Milchmischungen.) Journ. 
of the Americ. med. assoc. Bd. 76, Nr. 10, S. 633—637. 1921. 

Es gibt 3 Methoden der Bereitung von Milchverdünnungen für die Säuglingsernährung: 
1. Die Vollmilchmischungen, bei welchen die Milch mit Wasser unter Zusatz verschiedener 
Kohlenhydrate verdünnt wird, sind am meisten in Gebrauch, sind auch für Säuglinge nach dem 
8. oder 9. Lebensmonat recht brauchbar, liefern aber für jüngere Kinder meist sehr fettarme 
Mischungen. 2. Sahnemischungen liefern sehr fettreiche, aber eiweißarme Nährstoffge- 
mische, die nicht von jedem Kinde vertragen werden. 3. Die Sahne- und Magermilchver- 
dünnungen sind etwas schwieriger herzustellen, weil mit zwei Faktoren gearbeitet wird, 
erlauben aber durch die weitgehende Kombinationsmöglichkeit jedes nur denkbare Fett-Eiweiß- 
Kohlenhydratgemisch herzustellen. — Die Hauptschwierigkeit in der Säuglingsernährung 
liegt aber nicht in der Bereitung und Berechnung der Milchverdünnungen, sondern darin, zu 
wissen, wann man welche Nahrung geben muß. Aron (Breslau). 
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Ambrozie, Matija: Der Nahrungsbedarf beim Myxödem. (Univ.-Kinderklin., 


Wien.) Zeitschr. f. Kinderheilk. Bd. 29, H. 3/4, 8. 117—126. 1921. 

Unter Anwendung der von Pirquet angegebenen Berechnungsmethoden wurde der Be- 
darf myxödemkranker Kinder während der Thyreoidintherapie und ohne diese nach der Formel: 
Bst lBesi) 100 x Nahrung in Zentimeter: Quadrat der Sitzhöhe 


100 + Zunahme in Milligramm: Quadrat der Sitzhöhe 
Bedarf diejenige Nährwertmenge angesehen wird, bei der das Kind im Bette liegend, sich aber 
nach Belieben bewegend, an Körpergewicht weder zu- noch abnimmt. Der Bedarf in thyreoidin- 
freien Zeiten betrug 30—40 ensg (centinemsigua = Hunderstel Nem pro Quadratzentimeter 
des Sitzhöhequadrates), während der Thyreoidintherapie 40—70 ensq. Eine Thyreoidintherapie 
mit mittleren Dosen steigerte den Bedarf um rund 15—20 cnsgq. Aron (Breslau). 

Settles, Eugene L.: The effect of high fat diet upon the growth of Iymphoid 
tissue. (Die Wirkung hochgradiger Fettnahrung auf das Wachstum des lymphoiden 
Gewebes.) (Anat. laborat., univ. of Missouri, Columbia.) Anat. rec. Bd. 20, Nr. 1, 
8. 61—93. 1920. 

Für die Experimente wurden junge Katzen verwandt. Der Wurf bestand aus & drei 
Wochen alten Tieren, die noch nicht entwöhnt waren. Als Nahrung wurde Milch benutzt 
mit verschiedenem Fettgehalt. 2 Tiere, von denen das eine mit 0,7%, Fett und das andere 
mit 6%, Fett gefüttert wurde, starben nach etwa 3 Wochen. Die mikroskopische Unter- 
suchung zeigte, daß die Katze mit höherer Fettdiät größere Mengen Iymphoiden Ge- 
webes in den Lymphdrüsen des Mesenteriums besaß. Die beiden anderen Katzen wurden 
41/, Monate gehalten. Die eine bekam normale Fettdiät (31/,%), die andere hohe Fett- 
diät (6%). Während der letzten 31/, Monate des Versuches waren beide Tiere voll- 
kommen gesund. Nach 4!/, Monaten wog die Katze mit der hohen Fettdiät 510 g 
mehr als das Kontrolltier. Pankreas und Leber waren beträchtlich vergrößert, ebenso 
das Iymphoide Gewebe mit Ausnahme der Milz. Die Differenz betrug bei der Thymus 
85,8%, und für die Lymphdrüsen des Mesenteriuns 52,7%. Herz und Nieren waren nur 
25% schwerer als wie bei den normalen Tieren. Diese Gewichtsfeststellungen wurden 
durch die mikroskopischen Untersuchungen bestätigt. Der Unterschied war besonders 
deutlich in den Solitärknötchen des Darmes. Da mit der hohen Fettdiät gleichzeitig 
auch eine hohe Caloriendiät verbunden war, so müssen diese beiden Faktoren noch weiter 
analysiert werden. Harms (Marburg). 


Palmer, Leroy S. and Cornelia Kennedy: The relation of plant carotinoids to 
growth and reproduction of albino rats. (Die Beziehung von pflanzlichen Carotinoiden 
zu Wachstum und Fortpflanzung weißer Ratten.) (Sect. of dairy chem. a. anim. nutrit., 
div. of agricult. biochem., uni. of Minnesota, St. Paul.) Journ. of biol. chem. Bd. 46, 
Nr. 3, 8. 559—577. 1921. 

Die Verff. haben weitere Versuche unternommen, um nachzuweisen, daß das 
Vitamin A mit den gelben Pflanzenfarbstoffen, Carotin und Xanthophyll, nicht identisch 
ist, sondern daß das gemeinsame Vorkommen von Farbstoff und Vitamin in einem 
Nahrungsmittel ein rein zufälliges ist. Die Entbehrlichkeit der Carotinoide für das 
Huhn war früher dargetan worden (Journ. of biol. chem. 39, 299; 1919); nun soll 
auch gezeigt werden, daß das gebräuchlichere Versuchstier, die weiße Ratte, die gegen 
Mangel an Vitamin A sehr empfindlich ist, diese Farbstoffe nicht braucht. In Vor- 
versuchen wird nachgewiesen, daß der Organismus der Ratte kein Carotinoid, Carotin 
oder Xanthophyll, enthält. In der Milch, im Fettgewebe, dem Blut, den Nebennieren, 
der Milz und den Eierstöcken konnte in der Petrolätherfraktion keine Spur eines gelben 
Farbstoffes nachgewiesen werden. Das Leberextrakt enthielt einen gelben Farbstoff, 
der zwar mit Schwefelsäure eine Blaufärbung gibt, aber sich durch den Ausfall der 
Eisenchloridresktion und der spektroskopischen Untersuchung deutlich von den 
Pflanzenfarbstoffen unterscheidet. Dieses „Lipochrom‘‘ dürfte mit dem von Rosenheim 
und Drummond (dies. Ber.1, 366) im Lebertran nachgewiesenen Farbstoff identisch 


berechnet, wobei als 


sein. Schweinemilch ist sehr arm an gelbem Farbstoff; die Bestimmung nach Will- 


- 


stätter und Stollergab im geschmolzenen Milchfett als Carotin berechnet einen Gehalt 


DaregR: at 


von 0,00014%,. Eine Kost, die 9%, dieses Fettes, also 0,0000127%, Carotinoid enthielt 
und sonst frei von diesen Farbstoffen war, erwies sich für junge Ratten als völlig aus- 
reichend: Das Wachstum war normal; Fortpflanzung und Aufzucht der Jungen ver- 
liefen ungestört. Bei Besprechung dieses Versuches wird daran erinnert, daß Ziegenmilch, 
die zur Ernährung von Kindern durchaus geeignet ist, ebenfalls nur Spuren von Caroti- 
noid, wahrscheinlich Carotin enthält. Ein weiterer Fütterungsversuch an Ratten mit 
einer Kost, die als Quelle für Vitamin A den Dotter von bei carotinfreiem Futter ge- 
legten Eiern enthielt, ist noch beweisender, weil hier die Kost völlig carotinfrei war; 
die Ratten sind auch in diesem Versuch (15% Trockendotter oder etwa 9% Eieröl) 
ausgezeichnet gediehen. Der Mangel einer Beziehung zwischen dem Gehalt einer Ver- 
suchskost an Vitamin A und Carotinoiden erhellt aus folgender Tabelle, in der in der 
ersten Spalte der Prozentgehalt der Kost an dem vitaminhaltigen Nährstoff angegeben 
ist, bei dem normales Wachstum stattfindet, in der zweiten der Gehalt an Carotin, 
aus den Werten der ersten Spalte berechnet. 

ee Gehalt der Kost 


Quelle des Vitamins A. an Carotin 
haltigen Nährstoff  ;„ 1000000 Teilen: 


in 100 Teilen: 

Carotinfreier Eidotter. . . . . 15 0,0 
Schweinemilchfett . . .. . . . 5 0,0733 

a ET 9 ..0,1236 
Gelbrüben (trocken) 3% -.:...- 15 390,0 
Gelber Mais (trocken) ... . . 85 1400,0 
Spinab (trocken) 2 Au ana 28, 5 800,0 
Lattich (trocken). ...... 5 140,0 
Spinat (trocken) ..» . . .... 1 160,0 
Gras (trocken) N. un 0002 > 1 106,0 
Gelbrüben (trocken) ..... 1 2,6 
Alfalfa (trocken)... .... il 


i 9,3 
Hermann Wieland (Freiburg i. Br.). 


Findlay, Leonard: Diet as a factor in the cause of rickets. (Der Ernährungs- 
faktor bei der Ätiologie der Rachitis.) Arch. of pediatr. Bd. 38, Nr. 3, S. 151—162. 1921. 

Der Verf. wendet sich scharf gegen die Avitaminosentheorie Mellanbys und 
Hopkins. Er führt dagegen an die tierexperimentellen Untersuchungen von Paton, 
Findlay und Watson (Brit. med. journ. 7. XII. 1918), die bei fettfrei ernährten, 
aber im Freien gehaltenen Tieren keine, bei fettreich genährten, aber im Stall ge- 
haltenen Tieren regelmäßig Rachitis auftreten sahen, ebenso bei einem Fettaustausch- 
versuch mit den verschiedensten Fetten an 17 Tieren nur einmal Freibleiben von 
Rachitis beobachteten. Der klinische Nachweis muß drei Gesichtspunkte betreffen, 
die Prophylaxe, die Provokation und die Heilung. Erstere ist von Heß und Unger, 
sowie von ihm selbst mit Lebertran nachgeprüft; jene fanden in 90%, er selbst in 85% 
Freibleiben nach Lebertran. Indessen konnte Heß bei provokatorischen Versuchen 
keinen Unterschied zwischen vitaminreichem Milchfett und vitaminarmen Baumwollfett 
finden, weder in bezug auf das Längenwachstum, noch auf das Auftreten von Rachitis. 
Der fettlösliche Faktor A könne also keine Rolle spielen: Mellanby und Hopkins 
hätten sich gegen diese Versuche gewandt, ersterer unter der Begründung, daß Baum- 
wollfett ‚‚das beste unter den vitaminarmen Fetten sei‘, letzterer, indem er behanptete; 
daß, wenn die Milch zu stark zentrifugiert werde, der Faktor A nicht in das Fett über- 
gehe, sondern am Caseinmolekül hängen bleibe. Demgegenüber bleibt aber die Tatsache 
bestehen, daß Kinder bei einer Kost, die bei jungen Tieren regelmäßig Rachitis her- 
vorrief, davon frei geblieben sind. Bei dem dritten Punkt, der Heilung, konnte immer 
wieder nur für den Lebertran eine solche nachgewiesen werden, während alle Versuche 
mit anderen Ölen versagten. Verf. berichtet dann von seinen eigenen Versuchen mit 
Übungsbehandlung, die in Massage und Elektrisation bestand; er verglich deren 
Wirkung mit der Lebertranwirkung: vier derartig behandelte Kinder im Alter 
von 2—5!/, Jahren besserten sich auffallend, während vier gleichzeitig beobachtete 


ZEN 


Kontrollen bei Lebertran nur langsame oder keine Fortschritte in derselben Zeit 
machten. Damit sei erwiesen, daß die Rachitis nicht zu den bekannten Ausfallskrank- 
heiten gehört. Die Wirkung des Lebertrans sei kein Beweis dafür, da dies ein alt- 
bekanntes Heilmittel sei. Der Einwand Mellanbys, durch die Massage werde der 
Faktor A aus dem Körperfett freigemacht, sei unhaltbar. Überhaupt sei die Argumen- 
‚ ‘tation der Anhänger der Avitaminosentheorie immer dieselbe: hat sich Rachitis ent- 
wickelt, so hat eben der Faktor A gefehlt, hat sich keine entwickelt, so war er vorhanden, 
‚gleichviel, welche Ernährung vorausgegangen war. Nach ihnen ist die Ursache der 
Rachitis bereits festgestellt und es handelt sich nur noch darum, in welchen Nähr- 
stoffen der Faktor A vorhanden ist oder nicht. Huldschinsky (Charlottenburg)., 

Hartwell, Gladys Annie: The evil effect of excess of protein on milk se- 
eretion. (Der ungünstige Einfluß eines Übermaßes von Eiweiß auf die Milchsekretion.) 
(Physiol. laborat., household a. soc. science dep., King’s coll. f. women, Kensington, 
London.) Lancet Bd. 200, Nr. 24, 8. 1240. 1921. 

Die eigenartige Beobachtung, daß Zugabe von Casein zur Kost säugender Ratten nach 
‚einiger Zeit den Tod der Jungen herbeiführt, während die Mutter bei anscheinendem Wohl- 
befinden bleibt, wurde nachgeprüft und auf andere Eiweißarten, Eier- und Bluteiweiß, Gelatine, 
Fisch- und Fleischmehl, ausgedehnt. Die Muttertiere wurden mit gemischter Kost ernährt, 
die Würfe auf die Anzahl von sechs reduziert, um die Mutter nicht zu überanstrengen. Die 
Mutter konnte Nahrung und Wasser aufnehmen, so viel sie wollte, und die gefressenen Mengen 
wurden gewogen, ebenso die Tiere selbst. Bei Caseinzugabe (5g zu 15g Brot) waren die 

* Jungen bis zum 11. oder 12. Tage vollständig gesund, dann traten Erregungserscheinungen, 
‚später Krämpfe ein und schließlich erfolgte der Tod. Magen und Darm waren fast leer. Die 
anderen Eiweißsorten wirkten ganz ähnlich. Je besser das Eiweiß war, um so drastischer war 
der Erfolg. Verf. vermutet, daß eine Störung der Milchsekretion mit Veränderung der Milch- 
zusammensetzung als Ursache aufzufassen ist und macht darauf aufmerksam, daß bei einer 
"übermäßigen Verabreichung von Eiweiß in der Kost an stillende Mütter möglicherweise Stoff- 
wechselstörungen und Störungen des Nervensystems bei Säuglingen eintreten könnten. 

Scheunert (Berlin). 

Sure, Barnett: Amino-acids in nutrition. III. Is proline a growth-limiting 
factor in ihe proteins of peas (Vicia sativa)? What nucleus in zein is respon- 
sible for supplementing these proteins? (Aminosäuren bei der Ernährung. III. Be- 
grenzt Prolin das Wachstum beim Eiweiß aus Bohnen? Welcher Kern vom Zein 
ergänzt dieses Eiweiß?) (Laborat. of agriculi. chem., umiv. of Wisconsin, Madison, a. 
univ. of Arkansas, Fayetteville) Journ. of biol. chem. Bd. 46, Nr. 3, 8. 443 bis 
452. 1921. (Vgl. dies. Ber. 5, 44 u. 45.) 

Me Collum hat 1919 gezeigt, daß Ratten bei einem Futter, das zu 45%, aus Vicia 
sativa und sonst aus N-freiem Material besteht, nicht recht wachsen; das gleiche ist 
der Fall, wenn Pisum sativum zu weniger als 75% genommen wird. Die Proteine 
werden merkwürdigerweise nicht durch Lactalbumin, auch nicht durch Gelatine 

' hochwertiger gemacht, aber durch Zein (9%). Sure bestätigt diesen Befund. Die 
Bohnen waren 1 Stunde im Autoklaven (über 8 Pfd. Druck) erhitzt und getrocknet. 
‚Zein ist frei von Tryptophan und Lysin und enthält mit größter Wahrscheinlichkeit 
auch kein Cystin trotz seines S-Gehaltes von 0,6%. In einem dreimal aus 70 proz. 
Alkohol umgelösten Zein konnte keine Spur von Cystin mehr gefunden werden. Zein 
enthält verhältnismäßig viel Prolin; durch die Fütterungsversuche mit der ebenfalls 
sehr prolinreichen Gelatine war es zwar schon unwahrscheinlich geworden, daß Prolin . 
der ergänzende Bestandteil des Zeins ist. Besondere Fütterungsversuche mit Prolin 
und Pyrrolidoncarbonsäure bestätigten dies. 2%, dl Prolin wurden 6 Wochen lang ohne 
Wirkung zugelegt. Tryptophan und Lysin kommen nicht in Betracht, da sie im Zein 
nicht enthalten sind. Für Cystin wurde es durch einen besonderen Fütterungsversuch 

' mit Zulage von 0,5%, bewiesen. Zein ist einer der am besten durchanalysierten Eiweiß- 
körper, in dem die Verteilung von 85%, des N bekannt ist; es enthält verhältnismäßig 
viel Leucin. Aber weder 2% reines noch die Leveinfraktion, also ein Gemisch von 
_Alanin, Valin und Leucin, vermochte das Bohneneiweiß hochwertiger zu machen, auch 
nicht 1% Tyrosin oder ein Gemisch von 0,6% Tyrosin, 0,5% Cystin und 0,5% Leuein. 


E 
Bi; An 


BRREUN ra el 


Dieser Versuch wurde über 4 Wochen sowohl bei Pisum als bei Vicia durchgeführt. Also 
ein Mangel an aromatischen Bausteinen kann die Minderwertigkeit des Bohneneiweißes 
auch nicht bedingen. Die Hexonbasen wurden nicht besonders geprüft, da der Gehalt 
des Zeins an Arginin (1,6) und Histidin (0,6) sehr niedrig ist. Alle bekannten Bausteine 
kommen also als ergänzende Faktoren nicht in Betracht. So mag Dakin recht haben, 
wenn er selbst in diesem gut durchanalysierten Eiweiß noch weitere unbekannte Bau- 
steine von großer Wichsigkeit vermutet. Edestin aus Hanfsamen und Arachin aus 
Erdnuß machen auch nicht sonderlich hochwertiger. Für die Ergänzungsstoffe A und B 
war gesorgt. Thomas (Leipzig). 

Desgrez, A. et H. Bierry: Ration alimentaire et vitamines. (Kostform und 
Vitamine.) Cpt. rend. hebdom. des seances de l’acad. des sciences Bd. 172, Nr. 17, 
8. 1068—1071. 1921. 

In Voruntersuchungen (vgl. diese Berichte %, 403) haben die Verff. festgestellt, daß 
Ratten mit einem künstlich zusammengesetzten, vitaminfreien Nahrungsgemisch einige 
Tage im Stickstoffgleichgewicht gehalten werden können. Weitere Untersuchungen haben 
ergeben, daß unter diesen Bedingungen, d. h. bei völligem Vitaminmangel, weder das Fett durch 
die isodyname Menge Kohlenhydrate, noch diese durch die isodyname Menge Fett ersetzt 
werden können, ohne daß das Stickstoffgleichgewicht jäh gestört wird. Die wechselseitige 
Vertretbarkeit von Kohlenhydrat und Fett gilt also nicht für den Zustand der ‚Avitaminose“. 


Der Bedarf einer Tierart an den einzelnen Vitaminen hängt auch davon ab, in welchen Ver- 
hältnissen die verschiedenen Nährstoffe in der Kost enthalten sind. Hermann Wieland. 


Beckmann, Ernst: Die Veredelung von Getreidestroh und Lupinen zu hoch- 
wertigen Futtermitteln. Festschr. d. Kaiser Wilhelm-Ges. z. Förd. d. Wiss. 8. 18 
bis 26. 1921. 


Die einfache Apparatur, die erhöhte Ausbeute, die Vermeidung der Zerfaserung des. 
Strohes, die bessere Bekömmlichkeit des Produktes, das sein Aroma beibehält, sind Vorzüge; 
die das Beckmannsche Verfahren andern Methoden der Strohaufschließung gegenüber vor- 
aus hat. Der Aufschluß erfolgt ohne Erwärmen mit 1!/,proz. NaOH oder mit Soda und Atz- 
kalk. 100 kg aufgeschlossenes trockenes Stroh weisen einen Stärkewert von 70 kg auf. Fügt 
man als Ergänzungseiweiß Lupinenkörner zu, die durch abwechselndes Waschen mit warmem 
(40—70°) und kaltem Wasser entbittert sind, so bietet dieses Futter einen Ersatz für Getreide 
und Hafer. Kapfhammer (Berlin). 


Rockwood, Elbert W. and Krikor G. Khorozian: Animal utilization of xylose. 
(Tierische Ausnutzung von Xylose.) (Laborat. of physiol. chem., univ. of Jowa, Jowa 
city.) Journ. of biol. chem. Bd. 46, Nr. 3, S. 553—558. 1921. 

Sie soll bestimmt werden durch Feststellung der Assimilationsgrenze bei oraler 
Zufuhr an Kaninchen, Katzen, Hunden und Menschen. — Darstellung der Xylose aus 
Weizenhäcksel oder Maiskolben nach Monroe (Amer. Chem. Soc. 41, 1002. 1919). 
Hexosen durch 24stündige Hefeeinwirkung beseitigt; Konzentration der Xylose nach 
Fehling und durch polarimetrische Kontrolle bestimmt. Qualitativer Nachweis in den 
Ausscheidungen am besten nach Bial; auch hier zuvor Hefe. Quantitative Bestim- 
mung im Urin nach Fehling, Kontrolle durch Furfurolbildung (HCl, Anilinacetat) und 
Farbvergleich mit Testlösung. — Ernährung für Kaninchen Hafermehl als starke, 
Brot und Gras als schwache Proteinkost, Melone mit Zucker als proteinarme und 
relativ kohlenhydratreiche Kost. 1,5—1,75 g der zugeführten Xylose für kg-Körper- 
gewicht nicht im Urin nachzuweisen. Hunde erhielten als eiweißreiche und zuckerarme 
Kost Fleisch, als reziproke Brot mit Stärke und Zucker, als mittlere Brot mit Milch 
- und Stärke. Toleranzgrenze entschieden tiefer: 0,5 g. Bei beiden sinkt die Grenze 
mit steigendem Nahrungszucker. Katzen (Futter ähnlich wie bei Hunden) stehen in 
der Mitte: 1,5 g bei Fleischkost, unter 1 g bei Zuckerkost. Für Mensch Fleisch und 
Eier — weniger Fleisch, Melone und Zucker — praktisch proteinfreie Kost (nur Kohlen- 
hydrate). Grenze tief (0,145—0,070—0,068 g). — Keine Untersuchungen über das 
Schicksal der zurückbehaltenen Mengen, die so gering sind, daß ein wertvoller Nah- 
rungsstoff aus dieser Quelle nicht erwartet werden kann. Betreffs der Ausnutzung 
stehen die Herbivoren mit ihrem langen Darm an der Spitze, Carnivoren zeigen die 
niedrigste Grenze, der Mensch soll — nur wenige Versuche — in der Mitte stehen. 

P. Wolff (Berlin). 
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Baumgardt, Gertrud: Über den Einfluß des Basen-Säurenverhältnisses in der 
Nahrung auf den Stoff- und Kraftwechsel des Kindes. (Waisenh. der Stadt Berlin, 
Rummelsburg.) Arch. f. Kinderheilk. Bd. 69, H. 3/4, S. 209—238. 1921. 

Weder der N-Stoffwechsel noch der Krafthaushalt der Kinder wurden durch 
weitestgehende Verschiedenheit des Basen-Säureverhältnisses in der Nahrung beein- 
flußt. Der durch den Harn in Verlust geratende Brennwert steigt keineswegs bei 
saurer Kost, auch ein geringerer Grundumsatz bei extrem alkalischer Ernährung ist 
im Gegensatz zu Bergs Behauptungen nicht nachweisbar. Methodik: 3 mehrwöchent- 
liche Versuchsieihen, in denen drei 11—13jährige Knaben alkalische, saure und wieder 
alkalische Ernährung erhalten. In der alkalischen Versuchsreihe werden der üblichen 
Anstaltskost basenreiche Vegetabilien und basische Salze zugesetzt, in der sauren 
Versuchsperiode trinken die Knaben Phosphorsäure- und Schwefelsäurelimonade. 
Bestimmt werden Brennwert (Berthelotsche Bombe), N- und Ca-Gehalt von Nahrung, 
Harn und Kot; NH,-Gehalt (Methode Schittenhelm - Krüger - Reich) und Reak- 
tion des Harns (Titration nach .Berg), Blutalkalescenz (nach Zuntz- Loewy); 
Respirationsversuche in der Zuntzschen pneumatischen Kammer. Kapfhammer. 

Wellmann, Oskar: Der Einfluß der kohlenhydratreichen und fetten Nahrung 
auf den Energieumsatz und die Zusammensetzung der jungen Ferkel. Dtsch. 


landw. Presse Jg. 48, Nr. 51, S. 385. 1921. (S. auch nachstehendes Ref.) 

Zur Aufklärung der Frage, ob die Verfütterung von Kohlenhydraten oder von Fett für 
den tierischen Organismus vorteilhafter ist, stellte Verf. Versuche mit Ferkeln an, die er ein- 
mal mit verzuckerter Stärke, einmal mit einer Fettemulsionsmilch fütterte. Er fand, daß die 
Verfütterung von kohlenhydratreicher Nahrung vorteilhaft ist, da sie die Tiere zu erhöhter 
Futteraufnahme anspornt und auch den Eiweißumsatz vorteilhaft beeinflußt. Bei jungen 
Ferkeln bewirken die Kohlenhydrate eine um 16%, vorteilhaftere Gewichtszunahme als die 
Verfütterung von isodynamem Fett. Die Ursache der größeren Gewichtszunahme ist in der 
Steigerung des Wassergehaltes der Gewebe zu suchen. Die Nachteile der kohlenhydratreichen 
Nahrung beruhen darin, daß sie das Ansetzen der fettfreien Trockensubstanz, den Calcium- 
und Phosphorsäureumsatz der jungen Ferkel nachteilig beeinflußt. Brahm (Berlin). 


Wellmann, O.: Über den Stoff- und Energieumsatz junger Ferkel auf Grund 
von Fütterungsversuchen, verbunden mit der Zerlegung ganzer Ferkelkörper. (Inst. 
f. Zootechn., Tverärztl. Hochsch., Budapest.) Biochem. Zeitschr. Bd. 117, H. 3/6, 8.119 
bis 139. 1921. 

Der Vergleich der Zusammensetzung des Gesamtkörpers von Ferkeln nach lang- 
dauernden Stoffwechselversuchen (23—39 Tage) mit der Zusammensetzung, die die 
Tiere zu Versuchsbeginn (errechnet aus Gesamtanalyse von Ferkeln gleichen Wurfes) 
besaßen, bietet die Möglichkeit, den Stickstoffumsatz und Energieumsatz und insbe- 
sondere auch den tatsächlich erzielten Ansatz genau zu beurteilen. Als Versuchs- 
nahrung wurde kohlehydratreiche Diafarin- bzw. fettreiche Emulsionsmilch, deren 
Eiweißverhältnisse eng (1: 2,3), mittelmäßig eng (1: 4,5), mittelmäßig weit (1: 5,8) 
und weit (1: 7,8) war, gereicht. Bezüglich des Stickstoffansatzes fand Verf. eine zwar 
nicht absolut aber doch unter Berücksichtigung der Fehlermöglichkeiten und metho- 
dischen Verschiedenheiten befriedigende Übereinstimmung zwischen dem aus der 
Stickstoffbilanz berechneten Ansatz und dem tatsächlich nach der Analyse des ganzen 
Tieres angesetzten Eiweißes. Zur Beurteilung des Energieumsatzes wurden die von 
Tangl an Schweinen ermittelten Zahlen für den Grundumsatz zugrunde gelegt und 
die Verdauungsarbeit nach Zuntz und Loewyin Ansatz gebracht. Es ergab sich dann, 
daß zur Erzielung des Ansatzes an Körpermasse bei den Tieren eine Assimilations- 
arbeit benötigt worden war, die mit den von von der Heide und Klein im Respira- 
tionsversuch gefundenen Werten ziemlich übereinstimmte. Es standen danach den 
Tieren von der aufgenommenen Energie 44—61%, für die Produktion zur Verfügung. 
Verf. errechnet dann, daß die Produktion von 1 9 organischer Substanz etwa die gleiche 
Menge Energie, und zwar durchschnittlich 11,46 Cal. benötigt und 1 g Eiweiß einen 
Einergieaufwand von 6 Cal., 1 g Fett hingegen einen solchen von 2,1 Cal. beansprucht. 
Verf. leitet dann weiter ab, daß der Organismus die zum Ansatz von Fleisch und Fett 
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notwendige Assimilationsarbeit aus den stickstoffreichen organischen Substanzen 
herstellt. Wenn also die Tiere Fleisch ansetzen sollen, so muß ihnen außer dem zur- 
Bestreitung des Lebens notwendigen nur noch so viel Eiweiß verabreicht werden, als. 
dem zu. produzierenden Fleisch entspricht, vorausgesetzt, daß die Nahrung genügende 
Mengen stickstofffreier Nährstoffe enthält, da die zur Fleischproduktion notwendige 
Arbeit den Eiweißzerfall nicht steigert. Scheunert (Berlin). 


Oehme, Curt: Die Regulation der renalen Wasserausscheidung im Rahmen 
des ganzen Wasserhaushaltes. (Med. Klin., Bonn.) Arch. f. exp. Pathol. u. Phar- 
makol. Bd. 89, H. 5—6, 8. 301—331. 1921 u. Verhandl. d. 32. Dtsch. Kongr. f. inn. 
Med. (Dresden 20.—23. IV., 1920, S. 137—139.) 1921. 

Es werden die Bedingungen untersucht, an die bei einmaliger Wassergabe das. 
Ausbleiben der Wasserdiurese nach trockner Vorperiode, ihr rascher Beginn nach 
wasserreicher, im übrigen gleicher Fütterung geknüpft ist. Hydrämie und Zunahme der- 
Blutmenge tritt in beiden Fällen ein, bei Trockentieren durchschnittlich stärker. Auch. 
Dauer und Geschwindigkeit des Eintritts der Hydrämie, Änderung der Cl- bezüglich. 
Elektrolytkonzentration oder des RN sind nicht maßgebend. Clim Blut und RN steigen 
bei starkem Wasserverlust im Blut an, schon bei geringerem fehlt die Wasserdiurese.. 
Nach salz- und wasserreicher Vorperiode wird trotz Hydrämie im Wasserversuch 
ein „Durstharn‘ produziert. Hier kann trotz Absinken der zuvor hohen Serum-Cl- 
Konzentration der Harn hohe Chloridkonzentration aufweisen. Die Bedeutung der 
Blutbeschaffenheit für die Qualität des Harns hängt ab vom vorausgegangenen Stoff- 
wechsel. Entnervte Nieren bilden bei Trocken- wie Wassertieren im Wasserversuch. 
in den ersten Stunden etwas mehr Harn, doch gleicht sich die kleine Abweichung im 
Laufe des Tages wieder aus; der Wasserhaushalt bleibt normal. Die veränderte Reak- 
tionsweise zieht gewisse Abweichungen im Verlauf der Blutkonzentrationskurven 
nach sich. Da in entnervten Nieren die Zirkulation, auch die der Capillaren, verändert. 
ist, erweist sich also die Anpassung der Nierenfunktion an den Wasserhaushalt auch 
nicht als rein vasculär vermittelt. — Werden Seren von Trocken: und Wassertieren 
(nach Wassergabe) hinsichtlich ihres Wasser-, Chlorid- und U*+-Gehaltes einander 
möglichst gleichgemacht, so wirken sie, einem auf konstanten Stoffwechsel gehaltenen 
‚Tier intravenös injiziert, nicht verschieden diuretisch. Es lassen sich also hemmende 
oder fördernde Stoffe hormonaler Natur als Haushaltsregulatoren für die Niere in Serum 
nicht nachweisen. Da also verändertes Angebot (Hydrämie, Kreislauf usw.), Innervation 
und hormonale Einflüsse den Unterschied der Wasserausscheidung je nach Vorperiode 
nicht hinreichend erklären, ist anzunehmen, daß ein wesentlicher Faktor der Regulation 
in vom Stoffwechsel abhängigen Zustandsänderungen der Niere liegt, die analogen, 
den Wasserwechsel bedingenden Vorgängen in den Geweben parallel laufen, Dieser 
periphere Mechanismus ist beim Menschen wohl durch einen zentralnervösen überlagert. 
Die phsyiologisch koordinierten Vorgänge in Nieren und übrigen Geweben vertiefen 
das Verständnis für die Zusammengehörigkeit von Ödemen und krankhafter Störung 
der Nierenfunktion. Oehme (Bonn)., 


MeEllroy, W. 8. and H. 0. Pollock: On the rate of nitrogen elimination. 
(Über den Umfang der Stickstoffausscheidung.) (Dep. of physiol. chem., school of 
med., univ. of Pittsburgh, Pittsburgh.) Journ. of biol. chem. Bd. 46, Nr. 3, 8. 475 
bis 481. 1921. 

Es besteht die Möglichkeit, daß der Umfang der Stickstoffausscheidung von einem 
verschiedenen Verhalten der einzelnen Aminosäuren im Stoffwechsel, von dem Vor- 
dringen des Speisebreis im Verdauungstrakt, der Pankreas- und Darmverdauung, dem 
Ablauf der Aufsaugung und anderen Faktoren entscheidend beeinflußt wird. Die Stick- 
stoffausfuhr ist sogar schon als Maß für die Aufsaugung benutzt worden. Verff. ver- 
suchen, die Bedeutung der einzelnen Faktoren aus gleichzeitigen Reststickstoffbestim- 
mungen im Blut und Gesamtstickstoffbestimmungen im Harn zu erschließen. 
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Weibliche, ausgewachsene Hunde erhielten nach 24stündiger Hungerperiode wechselnde 
Fleischmengen (10—50g pro kg). Dann wurde sofort katheterisiert, die Vena saphena ext. 
freigelegt und 6 cem Blut mittels Spritze entnommen. Die Blutentnahmen wurden stündlich, 
die Katheterisierung 2stündlich während einer Versuchsdauer von etwa 15 Stunden wieder- 
holt. Eine letzte Untersuchung erfolgte 24 Stunden nach Versuchsbeginn. 

In 25 übereinstimmenden Versuchen ergab sich die schon von früheren Autoren 
festgestellte Tatsache, daß ein großer Teil des aufgenommenen Stickstoffs rapide um- 
gesetzt und, größtenteils in Form von Harnstoff, ausgeschieden wird. Die Ausscheidung‘ 
wird nach eineinhalb bis zwei Stunden merkbar, in der zweiten zweistündigen Periode 
sehr hoch und kehrt dann im Laufe von 24 Stunden langsam auf den ursprünglichen 
Betrag zurück. Bei sehr großen Fleischmengen (35—45 pro kg) wird das Maximum 
erst in 6—12 Stunden erreicht und länger beibehalten. Es bestehen Unterschiede bei 
den verschiedenen Tieren und bei dem gleichen Tier zu verschiedenen Zeiten. Der 
Reststickstoff- und Harnstickstoffgehalt des Blutes beginnen 1—2 Stunden nach der 
Fütterung fast gleichzeitig zu steigen. Die Kurven gehen parallel mit denen des Harn- 
stickstoffs. Augenscheinlich beeinflußt die Harnstoffkonzentration im Blut die Aus- 
scheidung. Harnstoff- und Reststickstoffkurve gehen in jedem einzelnen Versuch 
parallel, nehmen jedoch in den verschiedenen Versuchen einen abweichenden Verlauf. 
In diesem Unterschiede muß sich nach den vorangegangenen Arbeiten von Folin 
und Denis und von van Slyke die Resorption aus dem Darmlumen spiegeln. Sie ist 
also in letzter Linie das für die Ausscheidung des Stickstoffs maßgebende Moment. 

Schmitz (Breslau), 


Schiff, Er. u. Albrecht Peiper: Über den Einfluß von Schilddrüsensubstanz 
auf die Wasser- und Chlorausscheidung im Harn beim Säugling. (Uniw.-Kinder- 
klin., Berlin.) Jahrb. f. Kinderheilk. Bd. 94, 3. Folge: Bd. 44, H. 4/5, 8. 285 
bis 294. 1921. 

Die Geschwindigkeit der Wasser- und Kochsalzausscheidung nimmt bei Säug- 
lingen (im Alter von 3—7 Monaten) unter Thyreoidinbehandlung stark zu. Die Einfuhr 
erfolgte in der Form von physiologischer Kochsalzlösung per os oder subeutan. Die 
Kochsalzzufuhr scheint unter Thyreoidin häufiger beschleunigt zu werden als die 
Wasserausscheidung. P. György (Heidelberg). 


Shimizu, Tomihide: Über den Einfluß einiger Polysaccharide (Inulin, Lichenin 
und Hemicellulose) auf den Eiweißumsatz. (Med.-chem. Laborat., Univ. Kioto.) 
Biochem. Zeitschr. Bd. 117, H. 3/6, S. 245—251. 1921. 

Der Verf. untersucht die Frage, inwieweit die Polysaccharide Inulin, Lichenin 
und Hemicellulose den Eiweißumsatz beeinflussen. Aus Stoffwechselversuchen am 
Hund ergibt sich, daß durch Zugabe der genannten Polysaccharide zu Fleisch die Stick- 
stoffausscheidung sich verringert. Somit sind diese Polysaccharide im Verdauungs- 
traktus des Hundes verdaulich und ausnutzbar (Eiweißsparer). Hersch (Dahlem). 


"Shimizu, Tomihide: Verhalten des Pyrrols im Tierkörper. I. Mitt. (Med.-chem. 
Laborat., Univ. Kioto.) Biochem. Zeitschr. Bd. 117, H. 3/6, 8. 266-268. 1921. 
- Im Gegensatz zum Befund von R. Kobert, demzufolge das Pyrrol im Harn rein 
oder mit Schwefelsäure gepaart vorkommt, hat der Verf. nach Injektion des Pyrrols 
beim Hund und Kaninchen im Harn Methylpyridin nachgewiesen. Hirsch (Dahlem). 


Thierfelder, H. und Erich Schempp: Die spezifische Drehung des aktiven 
phenyl-y-oxybuttersauren Natriums und die Reduktion der Benzoylpropionsäure im 
Körper. (Physiol.-chem. Inst., Univ. Tübingen.) Hoppe-Seylers Zeitschr. f. physiol. 
Chem. Bd. 114, H. 1/2, S. 94—100. 1921. 

Benzoylproprionsäure wird von Mensch und Hund über Phenyl-y-oxybuttersäure 
reduziert; im Harn findet sich entweder diese Oxysäure oder Phenylessigsäure in ge- 
'  paarter Form. Die Oxysäure dreht links. Durch die optische Spaltung synthetischer 
 Oxysäure wurde jetzt bewiesen, daß im Harn die l-Säure rein vorliegt. Andererseits 
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wird von dl-Säure bei entsprechend großer Zufuhr die d-Säure nicht vollständig ver- 
brannt. Dies Verhalten stimmt mit der Annahme von Knoopjüberein, wonach bei 
der Reduzierung der Ketosäure die d-Säure überhaupt nicht entsteht, die Reduktion 
also einseitig asymmetrisch erfolgt. Auch die Reduktion der Phenylglyoxylsäure und 
der p-Oxy-phenylbrenztraubensäure im Organismus erfolgt asymmetrisch, die der 
Aldehyde und Ketone durch Hefe dagegen nicht, mit Ausnahme vielleicht von Acetol. 

Versuchsteil: Darstellung aus Phenyl-paraconsäure nach Erdmann trotz des 12stündigen 
Erhitzens zur CO,-Abspaltung ergab nur 37% der theoretischen Ausbeute. Reduktion der 
Benzoylproprionsäure mit NaHg 72%. Spaltung der dl-Säure über Brueinsalz. [x]» der 


Na-Salze in 2—5proz. Lösung + 13°. Die Na-Salze enthalten, aus 96proz. Alkohol krystalli- 
siert, 2 Mol Krystallwasser, das bei 100° entweicht. K. Thomas (Leipzig). 


Raphael, Theophile and Nina Eldridge: The creatinin coefficient in pulmonary 
tubereulosis. (Der Kreatininkoeffizient bei Lungentuberkulose.) Arch. of internal 
med. Bd. 27, Nr. 5, S. 604-607. 1921. 

Im Hinblick auf den Einfluß des Fiebers und den fortschreitenden Muskelschwund 
bei der Lungentuberkulose erschienen Untersuchungen der Kreatininausscheidung wichtig, 
zumal die Ergebnisse früherer Untersucher (Hofmann, van Hoogenhyse, McClure) 
widersprechend sind. Nach Rathbuns Einteilung wurden drei Stadien der Krankheit unter- 
schieden: A. Fieberfrei, außer Bett, leichte Arbeit. B. Leichtes Fieber, leichte Störung des 
Allgemeinzustandes, vielfach zu Bett. C. Dauernd Fieber, bettlägerig, schlechter Allgemein- 
zustand, schlechte Prognose. Bei fleischfreier Kost, nach einer Vorperiode von 48 Stunden 
wurde im 24-Stunden-Urin nach Folin (Modifikation von Hawk) das Kreatinin mit Dubosq 
colorimetrisch bestimmt. Nach Shaffer wurde der Kreatinin-N in Milligramm pro 1 kg Körper- 
gewicht in der 24 Stunden-Ausscheidung berechnet (sog. Kreatininkoeffizient). In allen drei 
Gruppen lag der Wert unter dem normalen Koeffizient (von 8,1 im Durchschnitt), am höchsten 
die Werte der Gruppe B; A und C waren im Durchschnitt ziemlich gleich, vermutlich weil B den 
stärksten Stoffwechsel zeigte, während C schon eine Herabsetzung der vitalen Vorgänge er- 
kennen ließ. H. Strauß (Halle). 


Cary, William E.: Massive doses of alkali in-two eases of impending diabetie 
coma. (Massive Dosen von Alkalı bei 2 Fällen mit drohendem diabet. Koma.) Journ. 


of the Americ. med. assoc. Bd. 76, Nr. 21, 8. 1393—1395. 1921. 

Die neuerdings perhorreszierte Alkalitherapie wirkte in beiden Fällen lebensrettend: 
20 g NaHCO, stündlich, bis der Wert des Reservealkalis im Plasma, normal nach van Slyke 
gemessen 65 Vol.-Proz., sich von ca. 15 auf ca. 30—40 wieder erhöht hat. Oehme (Bonn). 


Rubner, M.: Arbeit und Wärme. Festschr. d. Kaiser Wilhelm-Ges. z. Förd. 
d. Wiss. 8. 185—194. 1921. 

Die Abhandlung gliedert sich in drei Kapitel. Im ersten werden die physiologischen 
Vorgänge bei der Wärmebildung und Entwärmung geschildert, während im} zweiten 
der Einfluß der Feuchtigkeit der Luft auf die Arbeitsmöglichkeit, sowie konstitutionelle 
Faktoren berücksichtigt werden. Das dritte Kapitel ist der Bedeutung einer zweck- 
mäßigen Arbeitskleidung gewidmet. Kapfhammer (Berlin). 


Talbot, Fritz B.: Standard’s of basal metabolism in normal infants and 
children. (Standardzahlen für den Grundumsatz bei normalen Säuglingen und Kin- 
dern.) Americ. journ. of dis. of childr. Bd. 21, Nr. 6, S. 519—528. 1921. 

Die in den Untersuchungen von Benedict und Talbot an 258 gesunden Kindern ge- 
fundenen Werte werden benutzt, um in Form von 14 Kurven Standardzahlen für den Grund- 
umsatz von Säuglingen (Knaben und Mädchen getrennt) im Alter von 1—24 Monaten und 
von Kindern im Alter von 1—15 Jahren, für Alter, für Kilogramm Körpergewicht und für 
Quadratmeter Oberfläche berechnet graphisch darzustellen. Das Wesentliche an der Arbeit 
sind diese Kurven. Aron. (Breslau). 


Labbe, Marcel et Henri Stövenin: Action du corps thyroide et des glandes 
parathyroides sur les öchanges respiratoires. (Einfluß der Schilddrüse und der 
Epithelkörperchen auf den Gasstoffwechsel) Ann. de med. Bd. 9, Nr. 4, 8. 264 
bis 270. 1921. 

Nach operativer Entfernung der Schilddrüse nahm bei Kaninchen der Grundum- 
satz ab unter Zunahme des Körpergewichts, um nach 'Verfütterung von -Schilddrüsen- 
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tabletten wieder anzusteigen. Entfernung der Epithelkörperchen erzeugte eine geringe 
Erhöhung des Grundumsatzes, die aber nach einigen Wochen wieder abklang. 


Normale Kaninchen CO, pro kg O pro kg BEER En 


u. Stunde u. Stunde uotient 
BaemalenKaniachen 1. a. 2 0,684 1,128 0,63 
Parathyreoidektomierte Kaninchen . . . . . 0,731 1.137 0,65 
Thyreoidektomierte Kaninchen . . : ... 0,560 0,887 0,63 
Kaninchen nach Schilddrüsenverfütterung . 0,835 1,283 0,64 


A. Weil (Berlin). 

Lange, Bruno: Weitere Untersuchungen über die Einwirkung bewegter Luft 
auf das thermische Verhalten des Menschen. (Hyg. Insi., Univ. Berlin.) Zeitschr. 
f. physikal. u. diätet. Therap. Bd. 25, H. 6, S. 241—253. 1921. 

Im Anschluß an die früher veröffentlichten Versuche berichtet Verf. weiter 
über die Bedeutung einiger Faktoren, welche die Windwirkung auf den Menschen 
beeinflussen. Zunächst ist die Gewöhnung beachtlich. Eine stets unbekleidete 
Haut reagiert auf die Abkühlung energischer als eine nur zeitweise entblößte. So- 
dann spielt die Hautfeuchtigkeit, wie zu erwarten war, eine gewisse Rolle. Ein 
vor Eintritt der Windwirkung oder nachher gesetzter mechanischer Hautreiz wirkt 
günstig auf den Temperaturablauf der Haut ein. Schließlich vermag Bewegung 
(Muskelkontraktion) des zum Versuch benützten Körperteils in ruhender Luft die 
sonst nach der Entblößung bekleideter Hautstellen auftretende Hautabkühlung hint- 
anzuhalten, in bewegter Luft vermag sie den Wiederanstieg der Hauttemperatur 
nach vorherigem Abfall, vermutlich infolge der durch die Muskeltätigkeit bewirkten 
Beschleunigung der Blutzirkulation, rascher zu gestalten. Bei Muskelbewegung blieben 
auch die bei kühler Luft und stärkerem Winde sonst oft beobachteten Störungen des 
Allgemeinbefindens der Versuchspersonen aus. Verf. glaubt, daß die Methode der 
thermoelektrischen Bestimmung der Hauttemperatur mit gutem Erfolge zur Dar- 
stellung des thermischen Effektes klimatischer Faktoren zu verwenden sein wird und 
betrachtet daher seine Untersuchungen noch nicht als abgeschlossen. Spitta (Berlin). 


... Hill, Leonard: An electrically heated kata-thermoter and comparison of wet 
‚kata‘ with wet bulb. (Ein elektrisch geheiztes Katathermometer und Vergleich 
des feuchten „Kata“ mit dem gewöhnlichen feuchten Thermometer.) (Proc. of the 
physiol. soc., Cambridge, 31. I. 1920.) Journ. of physiol. Bd. 53, Nr. 5, $S. LXXXIV 
bis LXXXV. 1920. 

Verf. hat ein ‚„‚Katathermometer‘‘ beschrieben, d. h. ein Alkoholthermometer 
mit großer Kugel, bei dem der Abkühlungsfaktor für Körpertemperatur in Milli- 
ealorien auf Quadratzentimeter und Sekunde bekannt ist, für hygienische Messungen 
bestimmt. Er hat es nun verbessert durch Einfügen eines Heizdrahtes in die 
Kugel, so daß es mittels eines Akkumulators auf Körpertemperatur eingestellt 
werden kann. Dadurch können .die Ablesungen in Fabriken, Geschäftsräumen und 
ähnlichen Orten viel bequemer gemacht werden. Normand habe darauf aufmerk- 
sam gemacht, daß die Bestimmungen mit einem solchen angefeuchteten Katathermo- 
meter in bewegter Luft sich nicht der bekannten Regel für feuchte Thermometer 
entsprechender Größe fügten und glaubte, daß der angefeuchtete Überzug teilweise zu 
rasch trockne. Hill findet dies nicht bestätigt. Der Unterschied rühre davon her, daß 
bei elektrischer Heizung des angefeuchteten „Kata“ schon Verdunstung und Ab- 
kühlung der Oberfläche statthabe, während man gewöhnliche feuchte Thermometer 
durch Eintauchen in Wasser von 80° anwärme. Zu derartigen Untersuchungen müsse 
‚man also auch das Katathermometer in warmem Wasser anwärmen und den Wasser- 
überschuß entfernen, um vergleichbare Werte zu erhalten. Im mesopotamischen 
' Feldzug habe sich das Katathermometer bewährt zur Bestimmung der Bedingungen, 
unter denen Hitzschlag drohe. Am trockenen ‚Kata‘ ließen sich die Verhältnisse an 


' der trockenen Haut erschöpfter Kranker ablesen, am angefeuchteten die der Kranken, 


die mit nassen Hemden und Befächelung behandelt wurden. W. Rosenthal (Göttingen). 
Berichte über d. ges. Physiologie u. exp. Pharmakologie. IX. 5 


Hill, Leonard: Indieators of radiant energy absorbed by skin and clothes. 
(Indikatoren der Strahlungsenergie, die von Haut und Kleidungsstoffen absorbiert 
wird.) (Proc. of the physiol. soc., Cambridge, 31. I. 1920.) Journ. of physiol. Bd. 53, 
Nr. 6, 8. LXXXV—LXXXVI 1920. 

Ein Stück schwarzen Pelzes, auf dem man ein empfindliches Thermometer mit 
zylindrischem Gefäß hin und her streiche, stelle einen einfachen, aber wirkungsvollen 
Indikator der Strahlungsenergie dar, die von dunkelm Pelz oder rauhen Stoffen ab- 
sorbiert werde. Bei Windstille und Sonnenschein zeige das Instrument unter der an- 
gegebenen Bedingung ebenso hohe Werte wie ein’ Thermometer mit schwarzer Kugel 
im Vakuum, z. B. auf schwarzem Pelz in der Julisonne 56° bei 22° Lufttemperatur. 
Verglichen mit einem geschwärzten Blech, kühle sich der schwarze Pelz bei Beschattung 
sehr langsam ab und werde durch Wind viel weniger beeinflußt. Himmelslicht (bei 
wolkenverborgener Sonne) erwärme schwarzen Pelz 2—3° über die Lufttemperatur. 
An Regen- und Nebeltagen sowie innerhalb von Gebäuden ohne Quellen strahlender 
Energie nimmt schwarzer Pelz die Lufttemperatur an. Die schwarze Pfote eines ge- 
scheckten Meerschweinchens, der Oktobersonne ausgesetzt, sei etwa 2° wärmer als 
die linke. Bei Julisonne sei die schwarze Hundelippe trocken und mehrere Grad wärmer 
als weiße Haut — im Schatten sei sie feucht und viel kühler. Letzteres beruhe auf der 
Abkühlung durch Verdunstung, nicht auf stärkerer Ausstrahlung, wie behauptet 
worden sei. Bei Körpertemperatur sei die Strahlung von schwarzen und weißen Flächen 
die gleiche. Hängt man schwarze und weiße Bänder so auf, daß sie mit den Enden in 
Wassergefäße tauchen, so ist im Schatten die Verdunstung von beiden völlig gleich. 
Bei Besonnung läßt das schwarze Band viel mehr verdunsten, weil es mehr Energie 
absorbiert. Der Nutzen dunkler Hautfarbe sei vermutlich der, daß die absorbierte 
Wärme als Nervenreiz reflektorisch die Hautgefäße erweitere und die Schweißsekretion 
auslöse; die Anfeuchtung schütze dann vor weiteren Schädigungen. Indem das schwarze 
Pigment Blut und Gewebe vor zuviel Strahlungsenergie schütze, ermögliche es, daß die 
Haut dünner sei und die Gefäße oberflächlicher liegen; dadurch werde raschere Ab- 
kühlung beschatteter Teile durch Strahlung und Konvektion ermöglicht. W. Rosenthal. 


Hill, Leonard and D. Hargood Ash: The efficaey of thoroughly drying clothes. 
(Die Wirkung völlig trockener Kleidungsstoffe.) (Proc. of the physiol. soc., Cambridge, 
20. XII. 1919.) Journ. of physiol. Bd. 53, Nr. 5, 8. LXXI—LXXII. 1920. 

Verff. stellten an zusammengerollten Sen von Wolle, Baumwolle, Leinen und 
Seide fest, daß alle die genannten Stoffe, wenn sie vorher ‚vollständig getrocknet 
waren, sich sowohl durch Aufnahme von Wasserdampf, als auch durch Eintauchen in 
Wasser nicht unerheblich erwärmen. Die beobachteten Temperatursteigerungen be- 
trugen bis zu 7,2°C. Die beim Eintauchen in Wasser entwickelte Wärme wurde z. B, 
für 1 g Baumwolle auf 22,5 cal. berechnet. Verff. verweisen auf frühere ähnliche Fest- 
stellungen von Horace Brown für trockene Stärke und von Masson für Baumwolle, 
erwähnen aber die in der gleichen Richtung liegenden Beobachtungen Rubners 
(vgl. Hyg. Rundschau 1898, $. 726) nicht. Spiüta (Berlin). 


Garrelon, L. et J.-P. Langlois: Des effets sur ’organisme des mouvements 
ralentis et des mouvements brusques. (Wirkungen langsamer und heftiger Bewe- 
gungen auf den Organismus.) (Zaborat. de physiol. appl. & P’educ. phys., Paris.) Cpt. 
rend. des seances de la soc. de biol. Bd. 84, Nr. 14, 8..727—728. 1921. 

Eine einfache Folge von Freiübungen wurde im Rhythmus von 23 pro Minute 
2 Minuten lang ausgeführt, das eine Mal langsam und zügig, das andere Mal ruckweise 
und heftig. Es wurden Herzrhythmus, Blutdruck und Gaswechsel während der beiden 
Arten der Ausführung vergleichend festgestellt. Die Wirkung auf Herz und Kreislauf 
war in beiden Fällen sehr gering und zeigte nichts Besonderes. Dagegen nehmen die 
Ventilation und die CO,-Produktion bei ae Ausführung erheblich mehr zu als 
bei langsamer. Riesser ee a. M.). 
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Langlois, J.-P.: Tapis roulant pour l’&tude de la marche et du travail. (Rollender 
Teppich zum Studium des Marsches und der Arbeit.) Cpt. rend. hebdom. des seances 
de l’acad. des sciences Bd. 172, Nr. 23, 8. 1447—1449. 1921. 

Der neue Apparat ermöglicht eine Geschwindigkeit von 2—6 km pro Stunde, ferner eine 
Steigung von 5—20%. Er besteht aus einem 8 m langen und 60 cm breiten Lederband 
ohne Ende, dessen Bewegung dem Arbeitsleistenden entgegengerichtet ist, so daß keine Fort- 
bewegung desselben stattfindet. Er ist fest zwischen Eisen montiert und wird durch einen Motor 
von 5 HF. bewegt. Die Neigung ist veränderlich. Ein Ventilator ermöglicht den Einfluß des 
Windes zu prüfen. Die Versuchsperson trägt eine Tissotsche Maske, die mit einem registrieren- 
den Spirometer verbunden ist. Ein Oscillograph nach Paschon und der Blutdruckapparat 
nach Riva-Rocci sind angeschlossen, ferner ein elektrisches Thermometer. Gegen den Ein- 
wand, daß die Versuchsperson weder fortschreitet noch steigt, wird betont, daß man nach 
dem Trägheitsgesetz an einem System nichts ändert, wenn man ihm eine Übertragung Ne 
konstanter ri zufügt gemäß der Gleichung für diese Bewegung X = A-bi 
mit der Geschwindigkeit 7? Een b und der Beschleunigung » = 0. Demgemäß ist die Wirkung 
die gleiche, als ob sich die Person tatsächlich weiter bewegte und die Strecke feststünde. Die 
ersten Versuche mit dem neuen Apparat haben allerdings einen erhöhten Umsatz ergeben, 
doch erklärt sich dies daraus, daß Gewöhnung an die a a nötig ist, da sie zuerst über- 
raschend wirkt. H. Strauß (Halle). 

Bareroft, Joseph: Alpinism. (Alpinismus.) Tat Bd. 200, Nr. 24, S. 1277 bis 
1279. 1921. 

Zusammenfassung neuerer englischer Arbeiten über den Einfluß des Sauerstoffmangels. 
Verf. bezieht sich dabei auf im Hochgebirge gewonnene Erfahrungen und auf die, die er in 
einer pneumatischen Kammer sammelte, in der er sich unter Luftverdünnung viele Tage auf- 
hielt. Er bespricht ganz kurz die Bergkrankheit, dann die Wirkung des Sauerstoffmangels 
auf die Reaktion (H-Ionenkonzentration) des Blutes bei Ruhe und Arbeit. Bei letzterer wird 
die Konstanz der H-Ionenkonzentration mehr gestört in. verdünnter Luft als bei Atmosphären- 
druck. Besprochen wird dann die Herzarbeit, die Atmung, wobei besonders die Steigerung 
der Atemgröße erörtert wird, die eintretende Steifigkeit der Skelettmuskeln bei starker Arbeit 
und die eigentümlichen, schon bekannten, Änderungen im seelischen Verhalten. A. Loewy. 

Azzi, Azzo: Ricerche sul bilaneio energetico della rana in condizioni pato- 
logiehe. (Untersuchungen über die Energiebilanz des Frosches unter pathologischen 
Bedingungen.) (Istit. di patol. gen., univ., Napoli.) Arch. di fisiol. Bd. 18, H. 1/6, 
S. 49—66. 1920. 

Bestimmt wurde in einem aus Dewarschen Gefäßen. hergestellten Calorimeter 
die Wärmeabgabe von gesunden und kranken Fröschen, wobei die Temperaturbestim- 
mungen auf thermoelektrischem Wege vorgenommen wurden. Weiter wurde der 
Sauerstoffverbrauch der Tiere derart festgestellt, daß die Druckabnahmen in dem als 
Respirationsapparat dienenden Behälter manometrisch abgelesen wurden bei Absorp- 
tion der gebildeten Kohlensäure. Einzelne Frösche erkrankten spontan, andere wurden 
durch Injektion teils von Peptonlösungen, teils durch solche von Bakterien, die aus den 
Faeces von Seyllium stellare gezüchtet waren, krank gemacht. Verf. beschreibt ver- 
schiedene Kautelen, besonders solche, die sich auf konstante Temperatureinstellung 
der Tiere am Beginn der Versuche beziehen. Untersucht wurden 57 Tiere. Die Ergeb- 
nisse waren nicht in allen Fällen gleich mit Bezug auf die Wirkung der Infektion. Waren 
die Außentemperaturen konstant gehalten und wurden die Frösche normal ernährt, 
so blieb der Energieumsatz gleichmäßig .bis auf geringe Schwankungen. Nach der 
Bakterieninfektion nahm der Energieumsatz zu, um dann allmählich bis zum Tode 
abzusinken, oder die Steigerung bleibt bestehen um. nur in der Agone zu erscheinen, 
oder es tritt im Verlauf der Erkrankung ein Kollaps ein mit einer plötzlichen und fort- 
schreitenden Abnahme des Umsatzes. Dabei verlaufen Energieumsatz und Sauerstoff- 
verbrauch zwar immer in demselben Sinne, aber. nicht stets vollkommen parallel, so daß 
ein Schwanken der kalorischen Wertes des Sauerstoffes sich ergibt. Peptoninjektion 
führte zu vorübergehender Steigerung des Umsatzes. Eine Hyperthermie kommt durch 
_ die Injektion beim Frosche nicht zustande; die beobachteten Ergebnisse bezieht Verf.auf 
Reizungen bzw. Lähmungen der nervösen, der Wärmebildung und -abgabe dienenden 
‚Zentren. Die individuellen Differenzen in der Wirkung, zumal die den kalorischen 
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Wert des Sauerstoffes betreffenden, bezieht Verf. auf Verschiedenheiten des Ernährungs- 
zustandes, d. h. auf die verschiedene Natur der Reservestoffe, die Fett oder Kohlen- 
hydrate sein können und so zu wechselnden Beziehungen zwischen O,-Verbrauch und 
Energieproduktion bei der Verbrennung führen. Verf. weist darauf hin, daß die Folgen 
bakterieller Vergiftung beim poikilothermen Frosch ganz analog sind den bei den 
homoiothermen Tieren, so daß man schließen darf, daß die zustande kommende Hyper- 
thermie bei letzteren nicht notwendig ist für die Steigerung der Wärmebildung. A. Loewy. 


Aufnahme. Transport. Ausscheidung. 
Sekrete. Verdauung. 

Dalla Volta, Alessandro: Studio isto fisiologieo di due fistole intestinali alla 
Thiry nello stesso cane. (Histologisch-physiologische Studien an 2 Thiryschen Fisteln 
desselben Hundes.) (Istit. di «stol. die fisiol. gen., univ., Bologna.) Arch. di fisiol. 
Bd. 18, H. 1/6, S. 97”—134. 1920. 

Die Wandung von zwei Thiryschen Fisteln, welche 5 Jahre bestanden, ohne Anlaß 
zu Krankheitserscheinungen zu geben, wurden nachher histologisch normal befunden, Die beiden 
Fisteln beteiligen sich mit ihrer Sekretion an der Funktion des zurückgebliebenen Darmes, 
wahrscheinlich durch humorale Korrelation angeregt. Es zeigt sich dabei, daß für die trophi- 
sche Beeinflussung eines Organs die wichtigsten und ausreichendsten Bedingungen Zirkulation 
und Innervation sind. Neben der anatomischen und funktionellen Integrität bestehen auch 
Regenerationsvorgänge, und zwar erneuert sich dann die Schleimhaut in allen ihren Anteilen 
ohne Bildung von Narbengewebe, die Zotten, die Drüsen, wie alle Teile der Schleimhaut und 
die Museularis mucosae haben sich regeneriert. Auch die Submucosa stellt sich her, und an den 
Punkten ihrer Neubildung zeigt sie sich besonders reichlich vascularisiert. Die Muscularis 
regeneriert sich innerlich ohne Narbenbildung und bildet auch wieder die „Schichte von 
Albini“. Dagegen scheint die nach Meinung Albinis sonst auftretende Inaktivitätsatrophie 
nicht durch das Aufhören der Funktion, sondern durch krankhafte Vorgänge, die zu Ent- 
zündungs- und Rückbildungserscheinungen führen, hervorgerufen zu sein. W. Kolmer (Wien). 

Rogers, F. T. and Z. Bercovitz: A note on the röle of the intrinsic plexuses in 
determining the effects on gastrie motility of vagus stimulation. (Notiz über die 
Rolle des intramuralen Plexus bei der Bestimmung der Wirkung einer Vagusreizung 
auf die Motilität des Magens.) (Dep. of physiol., Baylor med. coll., Dallas, Texas.) 
Americ. journ. of physiol. Bd 56, Nr. 2, S. 257—863. 1921: 

Zur Untersuchung wurden Schildkröten und Hunde herangezogen, bei denen 
nach hoher Durchschneidung des Rückenmarkes die Vagi freigelegt und ein Gummi- 
ballon zur Registrierung der Magenbewegungen eingeführt war. Reizung des Va 
wirkt bei beiden Tierarten in zweierlei Weise, zuerst im Sinne einer Anregung der 
Peristaltik, später im Sinne einer Herabsetzung des Tonus und Verkleinerung der 
Kontraktionshöhe. Bei der Schildkröte kann man durch Erregung dieses Nerven in 
keiner Weise den Tonus des Magens erhöhen. Die Unmöglichkeit, hier eine tetanische 
Kontraktion hervorzurufen, ist vor allem zurückzuführen auf Ermüdungserscheinungen 
in den Synopsen, oder die Refraktärphase in den Nervenplexus, nicht aber auf die 
Muskulatur selbst. Herabsetzung der Temperatur und Asphyxie hebt die Vaguswirkung 
auf; eine Wirkung, die viel eher mit dem intramuralen Plexus in Zusammenhang zu 
bringen ist als mit dem Muskelgewebe selbst. Der hemmende Einfluß des Vagus unter- 
liegt nicht so sehr der Ermüdung wie seine motorischen Effekte. Emil v. Skramlik. 

Latarjet, Cluzet et Wertheimer: Effets de la section et de l’exeitation des 
nerfs propres de P’estomae sur la motrieit& de cet organe. (Der Erfolg der Durch- 
schneidung und Reizung der Magennerven in ihrer Wirkung auf die Motilität dieses 
Organs.) Cpt. rend. des seances de la soc. de biol. Bd. 84, Nr. 19, $. 985—987: 1921. 

Durchschneidung sämtlicher zum Magen ziehender Vagusäste erzeugt beim Hund 


sofort eine starke Erweiterung der Gefäße des Magens und des großen Epiploons, die 


an einzelnen Stellen zu subserösen Extravasaten führt. Gleichzeitig erweitert sich der 
Magen und weist eine Atonie seiner Wände auf. Der Erfolg dieser Nervendurchschnei- 
dung ist ein dauernder: der Magen bleibt erweitert, seine Motilität ist sehr herabgesetzt 
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und er entleert sich dementsprechend nur langsam. Der ganze Eingriff erzeugt keine 
weiteren Ernährungsstörungen ; die operierten Tiere können am Leben erhalten werden. 
Durchschneidet man nur einen Ast, so führt das nur zu Vasodilatation und Atonie in 
dem von ihm versorgten Gebiet. Reizung der peripheren Äste führt zu Vasokonstriktion 
und Bewegung. Emil v. Skramlik (Freiburg i. B.). 

Ötvös, Erwin: Die Atropinreaktion des Pylorus. (II. med. Univ.-Klin., Budapest.) 
Dtsch. Arch. f. klin. Med. Bd. 136, H. 1/2, S. 58—65. 1921. 

Die Entleerungszeit des Masens unter Wirkung von subcutan injiziertem Atropi- 
num sulfuricum (1—1!/, mg) wird vor dem Röntgenschirm untersucht. Nochmals 
Untersuchung ohne Atropin einige Tage vorher. Versuche an 56 Personen. Es ergab 
sich, von einigen Ausnahmen abgesehen, daß die Austreibungszeit des normalen Magens 
durch diese Gaben von Atropin nicht verlängert wurde. In pathologischen Fällen wurde 
ein evtl. vorhandener Pylorospasmus nicht gelöst. Im Gegenteil, bei gewissen orga- 
nischen Magen- und Duodenalkrankheiten wurde eine ausgesprochene Retention durch 
das Mittel auch dann verursacht, wenn ohne Mittel die Entleerung normal oder gesteigert 
war. Verf. glaubt nicht, dies Verhalten könne durch veränderte Peristaltik erklärt 
werden. Diese blieb in den meisten Fällen auf Atropin unverändert, seltener wurde sie 
seicht; dann war aber wiederum die Zahl derselben vermehrt. Verf. gibt folgende Er- 
klärung: Die pylorischen Ganglien sind aus irgendeiner Ursache (z. B. Ulcus) in Er- 
regung. Dieselben Ganglienzellen werden durch Atropin noch mehr erregt. Resultat: 
Pylorospasmus. @. Katsch (Frankfurt a. M.)., 

Wheelon, Homer and J. Earl Thomas: Rhythmieity of the pylorie sphineter. 
(Die Rhythmizität des Pylorusschließmuskels.) (Dep. of physiol., St. Louis unw. 
school of med., St. Louis.) Americ. journ. of physiol. Bd. 54, Nr. 3, 8. 460—473. 1921. 

Verff. experimentierten an Hunden; die Operation bestand in der Eröffnung der 
Bauchhöhle durch einen Medianschnitt, Eingehen an den Fundusteil des Magens und 
Einbringen des Registrierinstruments. Dieser bestand aus einer Gummimembran 
(Pylorograph), die über Hartgummihalter gestülpt war und mit dem eigentlichen 
Schreibapparat in Verbindung gebracht wurde. Der Pylorusschließmuskel weist nun 
rhythmische Tätigkeit auf, und zwar in einer Frequenz von 3—5 Kontraktionen pro 
Minute. Die einzelne Tätigkeitsperiode besteht aus Zusammenziehung, Erschlaffung 
und Ruhepause. Der Sphincter weist Tonusänderungen auf im Sinne einer Erhöhung 
oder Herabsetzung, je nachdem die Phase der Erschlaffung verkürzt oder verlängert 
ist. Die Ermittlungen lehren, daß der Pylorusschließmuskel des Hundes die Eigen- 
schaft der Rhythmizität besitzt; die Stärke seiner Kontraktion ist abhängig von der 
Tonusänderung. Emil v. Skramlik (Freiburg ı. B.). 

Carey, Eben J.: Studies on the structure and function of the small intestine. 
(Studien über Struktur und Funktion des Dünndarms.) (Dep. of anat., Marguette 
univ., med. school, Milwaukee.) Anat. rec. Bd. 21, Nr. 2, S. 189-216. 1921. 

In der Literatur werden bekanntlich die beiden Muskelschichten des Dünndarms 
beschrieben als eine innere zirkuläre und äußere longitudinale. Verf. weist nun auf 


. Grund sorgfältiger Untersuchungen an einer Anzahl von Tierarten (Hunden, Katzen, 


Schafen und Kühen) nach, daß die innere Muskelschicht nicht aus Ringen besteht, die 
aneinandergelagert sind, daß es sich vielmehr dabei um einen kontinuierlichen Muskel- 


_ faserzug handelt, der in Form einer Raumspirale verläuft, die eine volle Umdrehung 


alle 0,5—1 mm macht. Auch in der äußeren Muskelschicht sind die Fasern nicht streng 
longitudinal angeordnet, etwa parallel zur Längsachse des Darms, sondern in Form einer 
Raumspirale, deren Anstiegswinkel allerdings sehr steil ist. Eine volle Windung wird 
hier alle 200500 mm zurückgelegt. Die Submucosa setzt sich aus Bindegewebs- 
fibrillen zusammen, die eine innere Spirale geringen und eine äußere steilen Anstiegs- 
winkels bilden. Eine volle Umdrehung wird, innen alle 0,5—1,0 mm, außen alle 4 bis 


.10 mm vollzogen. Aus diesen anatomischen Feststellungen ergeben sich für die Funktion 


der beiden Muskelschichten weittragende Schlüsse. Vor allem stellt sich heraus, daß 
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bei gleichzeitiger Reizung einer bestimmten Stelle des Darms die Kontraktionswelle 
in: der inneren Schicht etwa 5 mm (in der Längsrichtung gemessen) zurückgelegt hat, 
während die in der äußeren Schicht in derselben Zeit um 300 mm fortgeschritten ist. 
Diese Zahlen gelten für einen Darmdurchmesser von 25 mm und unter der durchaus 
berechtigten Annahme, daß die Muskelschraubengänge nicht in der Längsrichtung 
untereinander in Verbindung stehen. Auf diese Weise erklärt sich die Art des Fort- 
schreitens der peristaltischen Welle ohne alle hypothetischen Nervenverbindungen 
ganz einfach. Es handelt sich dabei um eine doppelte Kontraktion, wobei die Welle 
in den Muskelfasern der äußeren Schicht schneller fortschreitet, was zu einer zentralen 
Einschnürung und peripheren Erweiterung des Darms führen muß. Von der Richtigkeit 
dieser Ansicht kann man sich überzeugen, wenn man stellenweise die äußere oder innere 
Muskelschicht abträgt, was im ersteren Falle zu einem bloßen Erscheinen der Schnür- 
furche, im zweiten zu einer bloßen Erweiterung der verletzten Stelle führt. Lehren 
diese interessanten Ausführungen auch, wie die peristaltische Welle zustande kommt, 
so lehren sie dagegen nicht, wodurch normal die Peristaltik überhaupt hervorgerufen 
wird. Es könnte ja sein, daß den Nerven hierbei der entscheidende Einfluß zukommt, 
während sie für die Peristaltik selbst von keiner ausschlaggebenden Bedeutung sind. 
Die Abhandlung ist mit zahlreichen instruktiven Bildern ausgestattet. Emil v. Skramlik. 


Wallenius, Matti: Studien über die Länge des Darmes bei erwachsenen finni- 
schen Männern. Anhang: Größe und Form des Magens. Acta soc. med. fennicae 
„Duodecim‘“ Bd. 1, H. 3, S. 1--111. 1920. 


Bericht über 213 Darmmessungen nach der extraabdominalen Methode (Ausbreitung 
auf dem Tisch ohne Dehnung). Das Duodenum ist im Mittel 23,2 cm (20—26 cm in 66%), 
Minimum 16, Maximum 32,5 cm; Jejunoileum: im Mittel 736 cm (449—1103 cm); Meckels 
Divertikel in 3,3% der Fälle, im Mittel 114cm von der Valvula Bauhini entfernt, mittlere 
Länge 4,5 cm (2,7—6 cm). Der gesamte Dünndarm mißt im Mittel 760 cm (469—1128 cm), 
meist 700—825 cm. Verhältnis zwischen Dünndarm- und Körperlänge im Mittel 4,4 :1. Dünn- 
darm: kleiner Rumpflänge wie 12,4 : 1 (8—18,6 : 1); die absolute Dünndarmlänge nimmt paral- 
lel der Körper- bzw. Rumpflänge zu (die Verhältniszahl nimmt ab). Die Länge scheint bis 
zum 5. Dezennium anzuwachsen, dann wieder abzunehmen. Dünn- und Dickdarmlänge ver- 
halten sich wie 4,6 :1 (2,9—6,8:1). Blinddarmlänge 5—7 cm (3—10,3 cm), im Mittel 
6 cm, folgt in ihrem Wachstum dem Dickdarm, Dickdarm : Coecum = 28 : 1. Wurmfort- 
satz (vom Mesenteriolum befreit und gestreckt) im Mittel 9,7 cm (4,1—17 cm), meist 9—11 cm, 
scheint kurz nach der Pubertät seine größte Länge zu erreichen, um dann abzunehmen. Ver- 
hältnis von Wurm zu Dickdarm im Mittel 1: 17,3. Am Dickdarm ist das Sigmoid + End- 
darm der längste Abschnitt, dann folgen Colon transversum, ascendens und descendens; die 
ganze Länge beträgt im Mittel 168 cm (118—237 cm); im Verhältnis zur Rumpflänge wie Dünn- 
darm, ebenso Abhängigkeit vom Alter. Länge des ganzen Darmes 928 cm (628—1296 cm), 
Verhältnis zur Körperlänge im Durchschnitt wie 5,3 : 1. — Die Zahlen des Verf. sind ausgiebig 
mit den in der Literatur vorhandenen verglichen, auch bezüglich der Rasseneigentümlichkeiten. 
Im Anhang werden Größe und Form des Magens besprochen. Die Maße wurden nach Füllung 
am liegenden Magen genommen, Niveaudifferenz 3cm. Kurvaturenlängen verhalten sich 
wie 3,3 :1 (2,5—4,3 : 1). Die Kapazität ist unter anderem weitgehend von postmortalen 
Prozessen abhängig (Totenstarre, Fäulnis); im besonderen nimmt sie mit der Körpergröße zu. 
Nach der Form unterscheidet Verf. 6 Typen, bei denen er Übergänge durch Fäulnis aus einer 
in eine andere für möglich hält. Am häufigsten hat er die schlaffe Form gefunden; ältere Zeichen 
weisen keine speziellen Kontraktionsformen auf; diese kommen andererseits auch nicht im 
frischesten Zustande, sondern erst etwas später vor. Busch (Erlangen). 


Mutch, N. and Jane Mutch: Studies on the baeteriology of the alimentary 
traet. (Studien über die Bakterien des Darmkanals.) New York med. journ. Bd. 118, 
Nr.14, 8. 713—721. 1921. 

Die bakteriologische Untersuchung des Leichendarmes hat nur geringen Wert, 
dla schon in der Agone und vor allem sofort nach dem Tode tiefgreifende Änderungen 
Platz greifen. Verf. hat deshalb seine Untersuchungen am Lebenden vorgenommen, 
und zwar bei Gelegenheit von Laparotomien. (Entnahme von Inhalt aus eröffneten 
Darmschlingen und Punktion einer Schlinge mit einer 20 cem-Spritze. Der aspirierte 
Inhalt wurde untersucht.) Im ganzen Darmkanal, auch im Dünndarm, kommen Strepto- 
kokken vor, und zwar in kurzen und langen Ketten. Die Streptokokken des Verdauungs- 
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kanals zeigen in Bouillon mit einem Zusatz von 2%, Dextrose (oder Maltose, Saccharose, 
Lactose, Salicin) eine beträchtliche Wachstumsbeschleunigung. Diese Glykophilie 
ist nur den Darmstreptokokken eigen, kann also zur Differentialdiagnose gegenüber 
anderen Arten benutzt werden. Schon in der Mundhöhle, vor allem .zwischen den Zähnen 
finden sich glykophile Kokken. Aglykophile sollen hier durch innigen Kontakt mit 
Kohlenhydraten der Nahrung die Fähigkeit gewinnen, auf zuckerhaltigem Nährboden 
zu gedeihen. Im Darm nimmt die Zahl der zuckerliebenden Streptokokken von oben 
nach unten zu ab, während die der Kolibacillen zunimmt, so daß im unteren Ileum die 
Koliflora bei weitem überwiegt. Bei ein und demselben Individuum bleibt das Ver- 
hältnis annähernd konstant. Das Vorhandensein gärungsfähiger Kohlenhydrate ist 
die Vorbedingung für das Überwiegen der glykophilen Kokken, die deshalb nach Ver- 
abreichung einer kohlenhydratreichen Probekost in den Faeces im Verhältnis zu den 
Kolibacillen bedeutend zunehmen (vgl. den antagonistischen Index von Nissl; der 
Ref.). Bei den Darmerkrankungen, die mit Verstopfung einhergehen, wuchern sie eben- 
falls üppig, finden sich noch in den untersten Darmabschnitten und drängen die Koli- 
bacillen zurück. In Fällen von lokaler Durchgängigkeit der Darmwand können die 
Streptokokken in die Gewebe eindringen. Je leichter verdaulich aber die Nahrungsmittel 
sind und je gründlicher gekaut wird, desto geringer ist das Wachstum der Strepto- 
kokken, weil ihnen dann der notwendige Nährboden fehlt. Eine weitere Ursache der 
verschiedenen Verteilung von Streptokokken und Kolibacillen im Intestinaltraktus 
soll außerdem der Antagonismus der beiden Mikroben sein, die auf Agarplatten und 
in Fleischbouillon unter aeroben und anaeroben Bedingungen nachgewiesen wurden. Bei 
einer Wasserstoffionenkonzentration ?4 — 5,2 in der Nährflüssigkeit unterdrücken die 
Streptokokken das Bact. coli vollkommen, während sie selbst bei p, unter 4,6 absterben. 
Verff. nehmen einen Zusammenhang zwischen Streptokokkenerkrankungen der Mund- 
und Rachenhöhle einerseits und des Darmkanals andererseits an. van der Reis.°° 


Snapper, I.: Die Bildung von Porphyrinen im Darmkanal. Berl. klin. Wochenschr. 
Jg. 58, Nr. 29, S. 800—802. 1921. 

Aus Blut werden im Darm die eisenfreien Porphyrine gebildet. 

Zum Nachweis des Porphyrins in den Faeces werden diese mit Aceton extrahiert. Fil- 
trieren. Filterrückstand mit Eisessig und Äther 1:3 oder besser mit Essigäther ausziehen. 
Ein Teil des Filtrats wird für die Hämochromogenreaktion mit Pyridin und Schwefelammon 
benutzt, der Rest nach Zusatz von wenig Äther mit 5—10 proz. Salzsäure ausgeschüttelt. 
Porphyrine geben ein deutliches zweibandiges Spektrum: breiter Streifen im Grün: 4570 bis 
41555, schmaler Streifen im Gelb: 4 605600. 

Es fragt sich, ob dies Darmporphyrin im Harn erscheint. 

Harnuntersuchung: 1. Nach Garrod. 500 cem Urin mit 100 ccm 10 proz. KOH 24 Stun- 
den stehen lassen. Phosphatniederschlag abfiltrieren und in salzsaurem Alkohol lösen. Deut- 
liches Spektrum. 2. Nach Stokvis. 100 ccm Urin mit 8ccm 50 proz. KOH kochen. Bildet 
sich kein Niederschlag, so gibt man 1 Tropfen CaCl,-Lösung hinzu. Abzentrifugierten Nieder- 
schlag in salzsaurem Alkohol lösen und spektroskopieren. 

Verf. fand bei reichem Gehalt der Faeces wenig oder kein Porphyrin im Harn. 
Neubauers Vörsuche weisen auf Resorption im Darm, aber Ausscheidung durch die 
Galle hin. 

Nachweis in der Galle. 1. Ausschütteln der Galle mit 1 Teil Eisessig und 3 Teilen Essig- 
ester. Zentrifugieren. Essigester mit HCl ausschütteln. HCl alkalisieren, ausäthern; oder 
Galle mit Barytwasser versetzen, zentrifugieren. Rückstand mit Eisessig und Essigester aus- 
ziehen. Weiter wie in 1. Oder 3. 100 ccm Galle eindampfen. Gallerte mit Eisessig und Essig- 
ester ausziehen usw. wie in 1. 

Es zeigte sich auch in der Galle kein Porphyrin, doch ist seine Bildung aus Blut- 
farbstoff im Darm an die Anwesenheit von Galle gebunden. Milchsäurebacillen sind 
an der Bildung des Porphyrin nicht beteiligt, wie Versuche mit Buttermilch zeigten. 
Auch Yogkurt hat keinen Einfluß, ebenso auch Schwefel nicht. Doch scheinen Ulcera- 
tionen im Darm die Porphyrinbildung zu begünstigen. Andererseits hat Porphyrinurie 


keinen Einfluß auf sein Auftreten im Darm. Nach H. Fischers chemischen Unter- 


suchungen scheint ja auch ein Unterschied zwischen dem Porphyrin der Faeces und des 


7 r 
Eh Ar 


_—- 2— 


Harns zu bestehen, denn eine biologische Überführung des einen in den anderen Por- 
phyrinkörper mißlang. H. Strauß (Halle). 

Brüning, Fritz: Über die Lokalisation der Bauchschmerzen. (45. Tag. d. disch. 
Ges. f. Chirurg., Berlin, 31. III. 1921.) Dtsch. med. Wochenschr. Jg. 47, Nr. 22, 
S. 624—625. 1921. 

Bei den mit glatter Muskulatur versehenen Hohleingeweiden der Bauchhöhle, soweit sie 
vom Sympathicus versorgt werden, wird der reine Eingeweide- (Kontraktions-) Schmerz 
nicht am Ort der Auslösung, sondern immer an den höher gelegenen, zwischengeschalteten 
Ganglien lokalisiert. Schmerzhaftigkeit abseits der großen sympathischen Ganglien beweist 
immer eine Beteiligung des Peritoneum parietale.. Eine Ausnahme machen Harnblase und 
Enddarm, bei denen richtig lokalisiert wird. Ebenso wird am Darm der Blähungsschmerz 
öfters am Orte der Auslösung richtig lokalisiert, weil hierbei durch Druck das Peritoneum 
parietale gereizt wird, Emil v. Skramlik (Freiburg i. B.). 

Vergoz: Artere pancereatique prineipale. (Die Hauptarterie des Pankreas.) Bull. 
et mem. de la soc. anat. de Paris Bd. 18, Nr. 2, S. 97—99. 1921. 

Im Gegensatz zur klassischen Beschreibung hat Vergoz gefunden, daß die A. 
pancreatica in 70% aus der A. splenica stammt, 2'/, cm von deren Ursprung entspringt 
und im Organ sich in 2 Äste teilt, deren einer Körper und Schwanz, der andere den 
Kopf versorgt. Erstere anastomosiert meist nochmals mit der A. splenica, letztere mit 
der A. gastroduodenalis. Den Rest der Fälle bilden Varietäten mit Ursprung aus der 
Mesenterica sup., aus der Gastroduodenalis oder aus der Teilungsstelle der A, coeliaca. 

Draudt (Darmstadt)., 

' Rossi, Alessandro: Modifieazioni istologiche del fegato prodotte dall’atropina. 
(Histologische Veränderungen der Leber unter Atropinwirkung.) (Dall’istit. di fisiol. 
umana, univ., Padova.) Nreh di fisiol. Bd. 18, H, 1/6, S. 15—19. 1920. 

Durch Injektion von Atropin werden in den Leberzellen durchaus analoge Veränderungen 
hervorgerufen, wie infolge der Vagusdurchschneidung. Die Zelle zeigt ein geringeres Volum, 
und die nach Benda dargestellten Granula beim Meerschweinchen sind reicher an Zahl und 
gleichmäßiger im Zellkörper verteilt, während sie normalerweise besonders an der. Peripherie 
liegen. W. Kolmer. (Wien). 

Heß, Rudolf und Kurt Scheer: Die Reaktion des Säuglingsstuhles und ihre 
Beziehung zu den Erregern der Ruhr. (Univ.-Kinderklin., Frankfurt a.M.) Arch. 
f. Kinderheilk. Bd. 69, H. 5, S. 370—377. 1921. 

Bei einem Aciditätsgrad von (H') = 2,5 x 10? werden Colibacillen innerhalb 24 Stunden 
bei (H') = 16 x 10? innerhalb 3 Stunden abgetötet. Für Dysenteriebacillen liegen die Werte 
wesentlich niedriger. (H') = 3—4 x 10-5 wirkt schon innerhalb 3 Stunden absolut tötend. 
Bei Frauenmilch und bei Malzsuppe werden Stühle entleert, deren Säuregehalt völlig hinreicht, 
um die für die Abtötung der Ruhrerreger erforderlichen H'-Ionenkonzentration zu erzeugen, 
Sämtliche sonst untersuchten Nahrungen (Eiweißmilch, Buttermilch, Butterschmelze, Schleim 
und Molke) führen zu Stühlen, deren Reaktion im alkalischen Gebiet oder nahe an dessen Grenze 
liegt, — Man ist also durch die Nahrung in der Lage, die Stuhlreaktion in dem Sinne zu beein- 
flussen, daß. sie hemmend auf bestimmte Erreger, wie die Dysenteriebacillen, wirken kann, 
während dabei das Wachstum der Coliarten noch nicht geschädigt wird. Was in der Darm- 
schleimhaut des ruhrkranken Säuglings vor sich geht, ist daraus noch nicht zu übersehen. 

Aron (Breslau). 


Respiration. Blutgase. 


‚Pacchioni, Dante: Deserizione di un appareechio per la misurazione della 
profonditä del respiro nei bambini. (Beschreibung eines Apparates zur Messung 
der Atemtiefe bei kleinen Kindern.) (Clin. pediair., unw., Genova.) Riv. di clin. 
pediatr. Bd. 19, H. 3, S. 170—179. 1921. 

Da kleine Kinder beim Anlegen der Maske eines gewöhnlichen Respirationsapparates 
stark beunruhigt werden, wird ein Spirobatometer angegeben, das ohne Maske die Tiefe der 
Atemzüge mißt. Die Atembewegungen des kindlichen Brustkörpers werden dabei auf ein mit 
Wasser gefülltes, birnförmiges Gummigefäß übertragen, das Ähnlichkeit mit einem Urinal 
hat und an die Brust geschnallt wird. "In dieses Gummigefäß führt nach beiden Richtungen 
hin je ein Schlauch. Der eine steht mittels einer Klappe, die nur in Richtung auf das Gummi- 
kissen hin einen Strom gestattet, mit einem 25 ccm Wasser fassenden aufgehängten Glasgefäß 
in Verbindung. Der zweite, am entgegengesetzten Ende des Kissens "befindliche Schlauch 
führt ebenfalls zu einer Klappe, die auch den Wasserstrom nur in der gleichen Richtung wie 
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die erste, also vom Kissen fort, fließen läßt. Dann folgt ein zweimal rechtwinklig gebogenes 
Glasrohr, das in gleicher Höhe wie das erste Wassergefäß über einem graduierten Meß- 
gefäß endet. Das ganze System wird in der Weise mit Wasser gefüllt, daß es im zuleitenden 
wie im ableitenden Teil gleich hoch steht und frei von Luftblasen ist, was durch zwei ein- 
geschaltete Glasgabelungen erleichtert wird. Wird das wassergefüllte Gummikissen durch die 
Atemzüge des Kindes zusammengedrückt, so wirkt es wie eine Pumpe, die infolge der beiden 
eingeschalteten Klappen das Wasser im Apparat in das graduierte Glasgefäß treibt. Das mit 
jedem Atemzug geförderte Wasser ist ein Maß für die Menge der geatmeten Luft, deren abso- 
luter Wert vor Benutzung des Spirobatometers durch Vergleich mit einem gewöhnlichen Respi- 
rationsapparat am gleichen Untersuchungsobjekt jedesmal zu ermitteln ist. Diese Eichung 
kann nur am schreienden Kinde ausgeführt werden. Durch eine einfache Proportion soll man 
die absoluten Atemvolumina des ruhenden Kindes berechnen können. Bei einem ausgeführten 
Beispiel wird für 24 Stunden eine zwischen Ruhe und Schreien ermittelte Durchschnittsatem- 
tiefe angenommen. Dabei ergibt sich für ein 30 Tage altes, 2370 g schweres, etwas dystrophi- 
sches, mit Kuhmilch und 10 proz. Zuckerlösung zu gleichen Teilen ernährtes Kind ein O,-Ver- 
brauch von 20 741 ccm (bei 0° und 760 mm) in 24 Stunden pro kg Körpergewicht, was einem 
Ruheverbrauch von 98 Cal. entspricht. Unter Zugrundelegung einer Gewichtszunahme von 
täglich 20 g gelangt Verf. zu einem Gesamtbedarf von 126 Cal. pro kg Körpergewicht. 
F. Laquer (Frankfurt a. M.). 


Chailley-Bert, P., R. Faillie et J. P. Langlois: Sur le ‚second souffle“ des 
eoureurs. (Über den ‚second souffle‘“‘ der Läufer.) Cpt. rend, hebdom. des seances 
de l’acad. des sciences Bd. 172, Nr. 25, 8. 1610-1611: 1921. 

Als „second wind‘ bezeichnen die englischen Sportsleute die Erscheinung, daß 
Ruderer und Läufer im Verlauf einer Dauerleistung nach einer anfänglichen Atemnot 
eine Periode der leichteren Atmung haben, wobei die Frequenz langsamer wird und die 
anfänglichen Beschwerden verschwinden. In Versuchen an Läufern auf der Tretbahn 
stellten die Verff. fest, daß diese Periode des „second wind‘ mit einer Herabsetzung 
der Ventilation und der Menge der ausgeatmeten CO, einhergeht. Die Erscheinung ist 
um so ausgeprägter, je weniger trainiert der Läufer ist. Ziesser (Frankfurt a. M.). 


Mae Keith, N. W., M. S. Pembrey, W. R. Spurrell, E. €. Warner and 
H. J. W. J. Westlake: Observations on ‚second wind“. (Beobachtungen über das 
„sich verschnaufen“.) (Physiol. soc., London, 12. III. 1921.) Journ. of physiol. 
Bd. 55, Nr. 1/2, S. VI—VII. 1921. 

Die Kompensation der Dyspnöe beim „sich verschnaufen“ wurde untersucht. 
Der Prozentgehalt der Alveolarluft an CO, fällt dabei (in 4 Beispielen um etwa 0,2%). 
Ferner wurde der Urin auf Menge, Acidität und Ammoniak untersucht. Als Diureticum 
wurden 500 cem Tee gegeben. Während der letzten Stadien der Dyspnöe bestand eine 
gewisse Anurie, die auch während des Verschnaufens fortdauerte. Bei leichter Übung 
ohne Dyspnöe fehlte dies Symptom. Der Urin wurde gegen n/jo0-NaOH bis zu p4 7,4 
mit Neutralrot unter Paraffin. liquid. titriert. Während der Dyspnöe sank die Acidität 
des Urins wie die Diurese und stieg rasch während des Verschnaufens. Ebenso sank 
der Ammoniakgehalt des Urins während der Dyspnöe und stieg mit dem Atemschöpfen. 
Mit dem Verschnaufen begann auch das Schwitzen. Der Schweiß wurde gesammelt 
und Chlor und Milchsäure (nach Ryffel) darin bestimmt und mit den Werten in der 
Ruhe im elektrischen Bad verglichen. H. Strauß (Halle). 


Larsell, 0.: Nerve terminations in the lung of the rabbit. (Die Nerven- 
endigungen in der Lunge des Kaninchens.) (Dep. of zool., Northwestern univ., Evanston, 
Illinois.) Journ. of comp. neurol. Bd. 33, Nr. 2, 8. 105—131. 1921. 

Zur Untersuchung dienten 3—4 Pfund schwere Kaninchen, zur Färbung eine 0,05proz. 
Methylenblaulösung in Lockeschem Gemisch, oder in 0,9 proz. Kochsalzlösung. Der Farb- 
stoff wurde warm entweder in die A. pulmonalis oder in die Trachea injiziert. Die Lunge 
wurde dabei in einem, dem natürlichen entsprechenden ausgedehnten Zustande gehalten. 
Die Färbung gab nach 25 Minuten die besten Resultate. Dann wurde die Lunge mit unter- 
bundener Trachea herausgenommen und in eine Sproz. kalte Ammoniummolybdatlösung (mit 
5 Tropfen einer 1 proz. Osmiumlösung auf je 100 ccm) gelegt. Nach einer Stunde wurde sie in 
eine frische Portion derselben Lösung übergeführt und bei köherer Temperatur mehrere Stunden 
lang liegen gelassen Auswaschen im fließenden Wasser; 95 proz. Alkohol, absoluter Alkohol, 


Xylol, Paraffineinbettung. Die Blöcke wurden in 25-1004 dicke Schnittserien zerlegt. 
Kontrastfärbung mit Aurantia. ‚Auch die Pyridin-Silbermethode wurde versucht ohne be- 
friedigende Resultate. 

Die Untersuchungen ergaben folgendes: 1. Im Epithel der größeren und an den 
Verzweigungsstellen der kleineren Bronchien sind sensible Nervenendigungen nachzu- 
weisen, Der distalste Lageort solcher Nervenendigungen war in der Wand der Duct. 
alveolares. Der Struktur und Lage nach sind drei Typen dieser Nervenendigungen zu 
unterscheiden. 2. Die Endapparate der motorischen Fasern liegen in der glatten Musku- 
latur der Bronchien. Die Ganglienzellen der intrapulmonalen Ganglien sind pericellulär 
und intrakapsulär von .inem Fasernetz umgeben, das vom Vagus her stammt. Die 
Nervenfortsätze dieser Zellen sind es, die in die Muskulatur der Bronchien eindringen. 
Man sieht also hier dastypische Verhalten der präganglionären Fasern zu den postgan- 
glionären. 4. Die A. pulmonalis und ihre Äste sind reichlich innerviert von Fasern, die in 
der Muskulatur der Media endigen. Weniger zahlreich finden sich Nervenfasern auch 
in der Wand der Venen. Peterfi (Jena). 


Pi Suüer, A. et J. M. Bellido: De la sensibilit6 chimique des terminaisons du 
pneumogastrique pulmonaire. II. (Über die Empfindlichkeit der Lungenvagusendi- 
gungen gegen chemische Reize.) (Inst. de physvol., Barcelone.) Journ. de physiol. 
e;5 de pathol. gen. Bd. 19, Nr. 2, S. 214—215. 1921. 

Im Anschluß an früher veröffentlichte Versuche über die Beeinflussung der Vagus- 
endigungen in der Lunge durch CO, werden Versuche mit gekreuzter Blutzirkulation 
nach Fredericq ausgeführt. Der Hund A gab sein Blut an den Kopf von Hund B, 
so daß das Atemzentrum von B durch Änderung der Blutgase des Hundes A gereizt 
wurde. Die Durchströmung erfolgte rhythmisch und mit konstanter Blutmenge. 
Unter diesen Bedingungen zeigte der Hund B bei Einatmung von CO, eine Änderung 
der Atemfrequenz und Tiefe, ohne daß seine Atemzentren gereizt werden. Wird eine 
doppelseitige Vagotomie beim Hunde B ausgeführt, so bleibt eine Beeinflussung durch 
das eingeatmete CO, aus. Voelkel (Rostock). 


Fox, H. Munro: Methods of studying the respiratory exchange in small aquatie 
organisms, with particular reference to the use of flagellates as an indicator for 
oxygen consumption. (Methoden zum Studium des Gaswechsels in kleinen im 
Wasser lebenden Organismen mit besonderem Bezug auf die Verwendung von Flagel- 
laten als Indicator des Sauerstoffverbrauchs.) (Zaborat. of the marine brol. assoc., 
Plymouth, England, a. brol. laborat., school of med., Cavro, Egypt.) Journ. of gen. 
physiol. Bd. 3, Nr. 5, 8. 565—573. 1921. 

Es werden verschiedene Methoden verwandt, um die Stellen der Körperoberfläche kleiner 
wirbelloser Wassertiere aufzufinden, in denen der Gasaustausch mit der Umgebung stattfindet. 
Dies geschieht besonders an Larven von Chironomus. Eine dieser Methoden ist eine Um- 
kehrung der bekannten Engelmannschen Methode: Flagellaten der Art Bodo sind positiv 
chemotaktisch gegenüber einem Sauerstoffgehalt, der geringer ist als von sauerstoffgesättigtem 
Wasser; gegenüber höheren Sauerstoffkonzentrationen sind sie negativ chemotaktisch. Infolge- 
dessen sammeln sie sich an denjenigen Oberflächen eines Wassertieres an, in denen (in sauerstoff- 
gesättigtem Wasser) Sauerstoff absorbiert wird. Es zeigt sich dabei, daß die ganze Oberfläche 
der Chironomuslarven Sauerstoff absorbiert, ausgenommen merkwürdigerweise die sog. „Ven- 
tralkiemen“. Im weiteren Verlauf der Atmung entfernt sich die Zone der Flagellaten mehr und 
mehr von der Oberfläche des Tieres, entsprechend der fortschreitenden Sauerstoffverarmung 
des Wassers. An der Geschwindigkeit, mit der diese Entfernung von der Tieroberfläche statt- 
findet, kann man die Größe des Sauerstoffverbrauchs der einzelnen Abschnitte abschätzen. 
Daß die sog. Ventralkiemen an der Atmung nicht teilnehmen, läßt sich auch durch spektro- 
skopische Untersuchungen des in den Larven enthaltenen Hämoglobins feststellen: Wenn das 
Tier längere Zeit in Abwesenheit von Sauerstoff gehalten ist und man nunmehr ein Sauerstoff- 
bläschen zusetzt, so tritt in dem ganzen Körper das Spektrum des Oxhämoglobins gleichmäßig 
auf, aber am spätesten in den Ventralkiemen. In ähnlicher Weise wurde die Abgabe von Kohlen- 
säure durch Zusatz eines Indicators zum Seewasser studiert. Hierzu diente Hämatoxylin mit 
etwas Alkalizusatz, welches bei Kohlensäure von Blau über Orange nach Gelb umschlägt. 
Die Kohlensäureausscheidung verhält sich im allgemeinen wie die Sauerstoffaufnahme. 

Meyerhof (Kiel). 
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. Parsons, Thomas Richard: On the theory of the Bareroft differential blood- 
gas apparatus. (Über die Theorie des Barcroftschen Differential-Blutgas-Apparates.) 
(Physiol. laborat., Cambridge.) Biochem. journ. Bd. 15, Nr. 2, S. 202 bis 208. 1921. 

Ausgedehntere Untersuchungen über den Gasgehalt des Blutes mittels des Bar- 
croftschen Differentialapparates schienen darauf hinzudeuten, daß die Entwicklung 
eines bestimmten Gasvolumens in der einen der beiden Gasbirnen eine etwas kleinere 

 Niveaudifferenz des Nelkenöls im Manometer hervorrief als die Absorption des gleichen 
Gasvolums in derselben Birne. Versuche, in denen die gleichen Volumina Luft das eine 
Mal in die Birne eingeführt, das andere Mal ihr entzogen wurden, zeigten indessen, 
daß in beiden Fällen die Niveaudifferenz gleich groß (in entgegengesetzter Richtung) 
war. Die Autoren, die bisher die mathematische Theorie des Barcroftschen Apparates 
behandelt haben, haben sich entweder nur mit dem Fall der Gasabsorption oder nur mit 
dem der Gasabgabe befaßt. Verf. wendet die gleiche Rechnungsweise auf beide Fälle 
an und kommt dabei auch rechnerisch zu dem gleichen Schluß, wie experimentell, 
daß für die gleiche Gasbirne die Absorption eines bestimmten Gasvolums die entgegen- 
gesetzt gerichtete gleiche Niveaudifferenz im Manometer des Apparates hervorbringt, 
wie die Entwicklung des gleichen Gasvolums. Walter Neumann (Berlin). 


Blut. Herz. Gefäße. Cerebrospinalflüssigkeit. 


Holker, J.: The relation between the number and size of red corpuseles and 
the opaeity of their suspensions. (Die Beziehung zwischen Zahl und Gestalt der 
roten Blutkörperchen und der Trübigkeit ihrer Suspensionen.) (Dep. of pathol., umw., 
Manchester.) Biochem. journ. Bd. 15, Nr. 2, S. 226—231. 1921. 

Sorgfältig defibrinierte Blutkörperchen vom Schaf wurden in 0,85proz. NaCl- 
Lösung suspendiert. Diese Suspension wurde mit hypotonischer bzw. hyper- 
tonischer NaCl-Lösung versetzt, um den Effekt der Endosmose bzw. Exosmose auf 
die Trübigkeit der Suspension zu beobachten. Benutzt wurde das Biochem. Journ. 15, 
216—225 (1921) beschriebene Nephelometer. Es zeigte sich, daß die Trübigkeit, definiert 
‚als das Reziproke der Schichtdicke bei dem beginnenden Sichtbarwerden des Drahtes, 
"bei der Verdünnung bis 0,731% NaCl von 100 auf 64,1 abnimmt und bei der Konzen- 
trierung des NaCl auf 4,675% von 100 auf 71,2. Wenn man im Koordinatensystem die 
Trübigkeit gegen die NaCl-Konzentration aufträgt, so lassen sich- beide Vorgänge als 
gerade Linien darstellen. Die Verminderung der Trübigkeit durch Endosmose ist die 
Folge des Zerplatzens der Blutkörperchen in Bruchstücke, die Verminderung durch 
Exosmose ist dem Schrumpfen der Blutkörperchen zuzuschreiben. — In einer zweiten 
Versuchsserie wurde die normale NaCl-Konzentration von 0,85% eingehalten, jedoch 
Blutkörperchen verschiedener Tiere (Schaf, Kaninchen, Schwein, Mensch) suspendiert. 
Bestätigt wurde vor allem die Proportionalität zwischen Trübigkeit und Konzentration 
(Zahl der Körperchen in ccm), und zwar erwies sich die Proportionalitätskonstante k, 
die theoretisch von einem Blutkörperchen bewirkte Trübigkeit, für jedes Tier als 
eine Konstante, steigend an numerischem Wert mit dem Durchmesser derselben; 
es ist beim Schaf k = 4,29,10-6, d=5,0 u; Kaninchen k = 8,21. 1076, d = 6,9 u; 
‚Schwein k=8,86, d—=7,2 u; Mensch k = 9,50-10”°, d=17,5 u. Rechnet man 
sich aus diesen Zahlen die Trübigkeit pro 1 u? der Gesamtoberfläche der Blut- 
körperchen aus, so ergibt sich diese als eine Konstante, nämlich & = 0,218 - 10 


= ur . Ist D die Schichtdicke am Nephelometer und C die Konzentration, so ergibt 
I 2,402. 108 
=D inyaD 


Wegen er —=a, also k= nad? läßt sich leicht aus dem bekannten d.der Blut- 


körperchenarten % berechnen und die Konzentrationen aus den gemessenen Trübig- 
‚keiten T = & finden. (k = 0,171 d? 10°). So ist die Trübigkeit von Blutkörperchen- 


‚ sich als Beziehung zum Durchmesser die Gleichung: d = ay 
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suspensionen ein Maß für die Gesamtoberfläche der suspendierten Teilchen, und in 
denjenigen physiologischen und pathologischen Reaktionen, wo die Oberflächen einen 
beherrschenden Einfluß besitzen, bietet die Trübigkeit ein besseres Maß für die statt- 
findenden Veränderungen als die Teilchenzahl. Zisch (Dahlem). 

Holker, J.: The opacity of serum diluted with distilled water, physiologieally 
normal saline, and Ringer’s solution. (Die Trübigkeit von Serum, das mit Wasser, 
physiologischer NaCl-Lösung und Ringerscher Flüssigkeit verdünnt wurde.) Biochem. 
journ. Bd. 15, Nr. 2, 8. 238—243. 1921. 

Zu Serumuntersuchungen verdünnt man gewöhnlich die Sera mit physiologischer 
NaCl-Lösung, um den osmotischen Druck konstant zu halten. Verf. zweifelte schon 
lange, ob die Annahme richtig sei, daß keine weiteren Veränderungen statthätten. 
Er untersuchte daher den Einfluß der Verdünnung von Seren mit 0,85 proz. NaCl- 
Lösung, 0,85 proz. NaCl + 0,022 proz. CaCl,-Lösung und 0,85 proz. NaCl + 0,022 proz. 
CaCl, + 0,056 proz. KCl-Lösung (Ringersche Flüssigkeit) auf ihre Trübigkeit mit 
seinem Nephelometer (s. 8. 3). Er benutzt zu seinen Untersuchungen Sera, die 
sich gegen die Wassermannsche Reaktion positiv und negativ verhielten und 
während 20 Minuten auf 56° erwärmt wurden. Als Ergebnis ist zu berichten, daß. 
die Trübigkeitskurve keine gerade Linie darstellt im Gegensatz zu den Resultaten 
bei Blutkörperchensuspensionen, ganz gleich, ob das Serum mit destilliertem Wasser 
oder mit Salzlösung verdünnt wird. Die Trübigkeit verändert sich demnach anders 
als wenn die Proteinpartikel nur entsprechend der Verdünnung an Zahl abgenommen 
aber ihre Gestalt beibehalten hätten. Die Verdünnung führt vielmehr zu einer Ver- 
größerung der Oberfläche, was sowohl von deı Vermehrung der Zahl als auch Gestalt- 
änderung herrühren kann. Verf. sucht dies zu erklären. Proteine sind zum großen Teil 
Aminofettsäuren. Ihre Salze werden demnach hydrolysieren. Für alle Verdünnungen 
wird sich also ein Gleichgewicht von Hydrolysiertem und Nichthydrolysiertem ein- 
stellen. Da das Serum schwach alkalische Reaktion zeigt, so können nur Spuren freier 
Säuren als’solche in den Hydrolysenprodukten erscheinen und der unlösliche Teil des 
Proteins muß also die Natur einer sauren Seife haben. In verdünnten Seren liegen also 
die Proteine in folgenden Formen vor: 1. nicht hydrolysierte Salze — Na-Salze löslich; 
Ca-Salze löslich, soweit von niedrigeren Säuren als der Propionsäure; 2. Hydrolysen- 
produkte von saurem Charakter, obgleich mit einem gewissen Anteil Na und Ca ver- 
bunden, auf alle Fälle unlöslich und zur Aggregation neigend; 3. geringe Mengen freier 
Aminosäure, die dissoziert und 4. sehr wenig Aminosäureion abspaltet. Wenn Serum 
also verdünnt wird, tritt Hydrolyse ein mit einem relativen Anwachsen der lichtbeugen- 
den Teilchen, und zwar wirken geringere Verdünnungen verhältnismäßig mehr als 
größere, eine Erscheinung, die man auch bei der Hydrolyse von Na-Palmitat. beobachtet. 
Bei der Verdünnung 1/,, liegt ein singulärer Punkt, der sich am stärksten bei destilliertem 
Wasser, am wenigsten bei Ringerscher Flüssigkeit bemerkbar macht. Dies wird als 
Zeichen dafür gedeutet, daß im Serum zwei verschiedene Proteine vorhanden sind, 
von denen eines erst unlösliche Teilchen bildet unter !/,, Verdünnung. Vielleicht sind 
zwei solche Typen durch Globulin und Albumin repräsentiert. — Die Wirkung der 
Na-, Ca-, K-Ionen ist ganz charakteristisch. Gegenüber destilliertem Wasser wird durch 
0,85 proz. NaCl die Hydrolyse zurückgedrängt und der nicht hydrolysierte Teil ist 
löslich, daher geringere Trübigkeit als bei destilliertem Wasser. Durch Zusatz von 
0,022 proz. CaCl, wird die Trübigkeit wegen der unlöslichen Ca-Salze stark erhöht, 
mit Ringerscher Flüssigkeit steigert sich dies weiter. Ein Herz stellt beim Durch- 
strömen mit physiologischer NaCl-Lösung bald seine Tätigkeit ein, weil die Kolloide 
"des Herzmuskels dann weniger unlösliche Teile enthalten. Durch Hinzufügen von Ca0l, 
und KCl wird aber die Zahl der unlöslichen Teile vermehrt und die Bedingungen mehr 
dem lebenden Tier genähert. — Die Untersuchung lehrt auch, daß syphilitisches Serum 


mehr unlösliche Bestandteile enthält als normales Serum. Es wird noch der spezielle 


Fall der Wassermannreaktion gestreift. Zisch (Dahlem). 
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Hanzlik, P. J.: Hemostatie agents and the spontaneous changes in coagulation 
time following hemorrhage. (Hämostatische Mittel und spontane Veränderungen der 
Blutgerinnungszeit infolge Blutung.) (Dep. of pharmacol., school of med., Western res. 
univ., Cleveland, Ohio.) Journ: of laborat. a: clin. med. Bd. 6, Nr. 2, S. 59—61. 1920. 

Polemik. Gegen H. C. Hamilton (Parke, Davis & Co.) ist Hanzlik auf Grund von 
Versuchen an. Hunden der Ansicht, daß es, insbesondere im Hinblick auf die durch Blut- 
verluste herbeigeführten Alterationen der Blutgerinnungszeit, nicht angängig ist, hämosta- 
tische Mittel zu prüfen, indem man Blutgerinnungsbestimmungen vor und nach intravenöser 
Injektion derselben anstellt. Werner Schultz (Charlottenburg-Westend)., 

Ceruti, R.: Ricerche sulla coagulazione sanguigna. Nota III. Variazione del 
eontenuto in sierozima e eitozima del sangue eircolante per iniezioni di adrena- 
lina ed ergotina. (Untersuchungen über die Blutgerinnung. III. Mitteilung. Ande- 
rungen im Seroceym- und Cytocymgehalt des strömenden Blutes nach Adrenalin- und 
Ergotininjektionen.) (Istit. di patol. med. dimostr., univ., Catania.) Biochim. e terap. 
sperim. Jg. 8, H. 4, S. 106—107. 1921. (Vgl. dies. Ber. 8, 51.) 

Intravenöse Adrenalininjektion bewirkte beim Menschen eine Vermehrung des in der vom 
Verf. in früher angegebener Weise bestimmten Gehaltes des Blutes an Serocym und Cytocym. 
Intramuskuläre Ergotininjektionen vermehrten nur den Serocymgehalt, während das Cytocym 
unverändert blieb. F. Laquer (Frankfurt a. M.). 

Prigosen, Rosa E.: The formation of vacuoles and neutral red granules in 
connective-tissue cells and blood cells observed under abnormal conditions. (Die 
Bildung von Vakuolen und Neutralrot-Granula in Bindegewebs- und Blutzellen. be- 


' obachtet unter abnormen Bedingungen.) (Carnegie laborat. of embryol., Johns 


Hopkins med. school, Baltimore.) Bull. of the Johns Hopkins hosp. Bd. 32, Nr. 364, 
S. 206—211. 1921. 

Verf. brachte Bindegewebe von Hühnerembryonen in Lockesche Lösung oder 
Lockesche Lösung mit Neutralrot (1 : 10000) zum Teil unter Sauerstoffabschluß. 
Es fanden sich im Cytoplasma der Fibroblasten und Erythrocyten neutralrotspeichernde 
Körper; im toten Gewebe fanden sie sich nicht, wohl aber in degenerierenden Zellen. 
Die Granula und Vakuolen entstehen nicht durch Anhäufung von Farbe im Cytoplasma 
oder durch eine Wechselwirkung zwischen Farbe und Cytoplasma, sondern sind die 
Folge der anormalen Lebensbedingung der Zellen. Auch weiße menschliche Blutzellen 
entwickelten unter den gleichen Beobachtungsbedingungen mit Neutralrot färbbare 
Vakuolen. Die Körperchen sind wahrscheinlich nicht phagocytiert und entsprechen 
auch nicht Nahrungsvakuolen. Gewisse Körperchen (die Mitochondrien) färben sich 
mit Janusgrün, aber nieht mit Neutralrot, andere — an Zahl wechselnd mit den Lebens- 
bedingungen der Zelle — färben sich mit Neutralrot, beide Arten gehen nicht aus- 
einander hervor. Groll (München). 

Sehiff, Paul: L’&osinophilie h&moclasique. (Hämoklasische Eosinophilie.) 
(Clin. med. du Pr. Roch, Gen£ve.) Cpt. rend. des seances de la soc. de biol. Bd. 85, 
Nr. 21, 8. 40-42. 1921. 

Schiff weist auf die Konstanz der Eosinophilie bei der hämoklasischen Krise hin; 
er glaubt, daß vago-sympathische Störungen und Störungen der Leberfunktion zur 
Erklärung dieser Eosinophilie herangezogen werden können. Groll (München). 
Nadolny, Gertrud und M. Weinberg: Das Blutbild der mongoloiden Idiotie. 
(Univ.-Kinderklin., Halle.) Zeitschr. f. Kinderheilk. Bd. 29, H. 1/2, S. 68-84. 1921. 

- Das Blutbild der mongoloiden Idiotie ist ein normales, auch läßt sich keinerlei 
Beziehung zu einer Schilddrüsenstörung nachweisen. Höchstens kann man bei Poly- 
nucleär-Neutrophilen, Eosinophilen, Mononucleären und Übergangsformen eine Nei- 
gung zur Vermehrung feststellen. Dollinger (Friedenau).°° 

Hartridge, H.: Fluid for determining speeifie gravity in blood. (Flüssigkeit 
zur Bestimmung des spezifischen Gewichtes des Blutes.) (Proc. of the physiol. soc., 
Cambridge, 31. I. 1920.) Journ. of physiol. Bd. 53, Nr. 6, $S. LXXXIIH. 1920. 

Ersatz des Glycerins durch Lyles Golden Syrup, Zusatz einiger ccm Formalin zur 
Haltbarmachung der Stammlösung. Groll (München). 
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Sachs, H. und Kj. von Oettingen: Zur Biologie des Blutplasmas. (Inst. f. exp. 
Krebsforsch., Heidelberg.) Münch. med. Wochenschr. Jg. 68, Nr. 12, S. 351—353. 1921. 

Es wurde die Kolloidstabilität des durch Natriumeitratzusatz gewonnenen Blut- 
plasmas vergleichend geprüft. Bei Untersuchung der Beziehungen zwischen Senkungs- 
geschwindigkeit der roten Blutkörperchen und etwaigen Unterschieden im physikalischen 
Zustand des Plasmas bei Schwangeren und Neugeborenen zeigte es sich, daß das Plasma 
von 50 Graviden in 48 Fällen nach 3—5 Minuten langem Erhitzen im Wasserbade bei 
55° grobflockig ausfiel, während bei 15 von 20 Proben von Neugeborenen überhaupt nur 
eine Trübung, viermal eine feine Flockung und nur einmal eine gröbere Flockung er- 
folgte. Das Blutplasma erwachsener weiblicher Individuen stand zwischen beiden Ex- 
tremen. Gleichsinnige Unterschiede ergaben sich bei der Fällung mit verdünntem Alko- 
hol, gesättigter Kochsalzlösung und mit Ammonsulfat. Bei längerer Beobachtungszeit 
nehmen die Unterschiede an Deutlichkeit ab. Das abweichende Verhalten des Blutes bei 
Graviden und Neugeborenen kommt auch bei der Klausnerschen Reaktion zum Aus- 
druck. Stalagmometrisch ließ sich feststellen, das das Gravidenplasma eine geringere 
Oberflächenspannung besitzt als das Neugeborenenplasma. Die Abkühlung des Plasmas 
auf 0° setzte die Tropfenzahl des Gravidenplasmas herab, während sich diejenige des 
Neugeborenenplasmas nicht oder nur unwesentlich veränderte. Letztere Erscheinung 
stellt einen Parallelismus zum Verhalten der Senkungsgeschwindigkeit der Blut- 
körperchen dar. Schnabel (Basel)., 

Oettingen, Kj. von: Beiträge zur Frage der Senkungsgesehwindigkeit der roten 
Blutkörperchen im menschlichen Blute. (Inst. f. exp. Krebsforsch. u. Univ.-Frauen- 
klin., Heidelberg.) Biochem. Zeitschr. Bd. 118, S. 67—92. 1921. 

Die Erfahrungen über die Beschleunigung der Blutkörperchensenkung, insbe- 
sondere bei Gravidität, wurden bestätigt. Es wird auf die Unspezifität des Vorganges 
hingewiesen. Die primäre Ursache für die beschleunigte Senkungsgeschwindigkeit 
der roten Blutkörperchen liegt im Plasma. Gewaschene rote Blutkörperchen mit früher 
stark beschleunigter Senkungsgeschwindigkeit und solche mit früher langsamem Sedi- 
mentierungsvermögen weisen die gleiche Senkungsgeschwindigkeit auf. Die Reaktion, 
die bei der Senkung zwischen den Blutkörperchen und Plasmabestandteilen vor sich 
geht, ist wesentlich von der allgemeinen Plasmabeschaffenheit abhängig. Schon bei 
geringgradigem Verdünnen des Plasmas mit physiologischer Kochsalzlösung nimmt 
die zur Senkungsbeschleunigung führende Reaktionsfähigkeit ab. Erhöhter Salzgehalt 
und Temperaturerniedrigung hemmen die Senkungsgeschwindigkeit. Die Wirkung der 
Temperaturerniedrigung wird mit der Zunahme der Blutviscosität in Beziehung ge- 
bracht und angenommen, daß diese Viscositätssteigerung ein Hindernis für die Blut- 
körperchensenkung darstellt. Im Schwangerenblut nimmt die Senkungsgeschwindig- 
keit bei Verminderung der Blutkörperchenmenge unter ein gewisses Maß ab, während 
im Nabelschnurblut gerade das Umgekehrte zutrifft. Auch beim Aufschwemmen der 
Blutkörperchen in physiologischer Kochsalzlösung nimmt die Senkung mit der Ab- 
nahme der Blutkörperchenmenge zu. Die Angabe Linzenmeiers, daß Graviden- 
plasma durch Schütteln mit Bolus seine Wirkung auf die Blutkörperchensenkung 
vollkommen einbüßt, wird experimentell bestätigt. Durch Aufnehmen des durch 
Fällung mit verdünntem Alkohol aus Gravidenplasma erhaltenen Niederschlages in 
Nabelschnurplasma gelingt es, dem letzteren eine senkungsbeschleunigende Wirkung zu 
verleihen. Ebenso kann durch Aufnahme des Alkoholniederschlages, der: auch die 
Fibrinogenfraktion enthalten soll, in das durch Schütteln mit Bolus seiner Wirkung 
beraubte Gravidenplasma die senkungsbeschleunigende Funktion wiederhergestellt 
werden. Unterschiede in der Senkungsgeschwindigkeit können auch in defibriniertem 
Blut noch deutlich vorhanden sein, so auch zwischen Gravidenblut und Nabelschnur- 
blut. Für die Senkungsgeschwindigkeit im allgemeinen ist die physikalische Struktur 
der Eiweißkörper der Blutflüssigkeit maßgebend. Es wird auf den Parallelismus der 
beschleunigten Blutkörperchensenkung und Plasmalabilität hingewiesen, mit anderen 
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Worten die verschiedenen Plasmareaktionen, die als Reaktionen auf die Kolloid- 
stabilität des Plasmas aufgefaßt werden können, sind der Senkungsgeschwindigkeit 
proportional. Die Senkung wird als Ausflockungsvorgang aufgefaßt. P. György. 

György, P.: Über die Senkungsgeschwindigkeit der roten Blutkörperchen im 
Säuglingsalter, im besonderen bei Lues congenita. (Kinderklin., Heidelberg.) Münch. 
‚ med. Wochenschr. Jg. 68, Nr. 26, 8. 808. 1921. 
| Die roten Blutkörperchen weisen im Citratblut von (1:4) Säuglingen im Alter 
von über 1 Monat eine physiologisch stark erhöhte Senkungsgeschwindigkeit auf, 
während sie bei Säuglingen unter 1 Monat im Durchschnitt sehr stark verlangsamt ist 
und Werte wie bei normalen erwachsenen Männern erreichen kann. Die starke Ver- 
langsamung in den ersten Lebenswochen wird mit der Neugeborenenperiode in Zu- 
sammenhang gebracht. Fieberhafte Entzündungen, Tuberkulose, insbesondere aber 
Lues congenita weisen eine weitere starke Erhöhung der Senkungswerte auf. Sonstige 
Beschleunigungsmomente ausgeschlossen, kann die Senkungsgeschwindigkeit bei 
Fällen von angeborener Lues praktisch diagnostische Dienste leisten. Sie geht mit der: 
WaR. und SG. parallel und nimmt im Laufe einer antiluetischen Kur ab. P. György. 

Gram, B.-C.: La vitesse de sedimentation des globules du sang. (Die Sen- 
kungsgeschwindigkeit der Blutkörperchen.) (Clin. med. du Pr. Knud Faber, Copen- 
hague. Opt. rend. des seances de la soc. de biol. Bd. 84, Nr. 19, S. 1045—1047. 1921. 

Die Senkungsgeschwindigkeit der roten Blutkörperchen ist erhöht: 1. bei der 
Hyperinose, die durch verschiedene fremde Eiweißkörper hervorgerufen werden kann 
(Milchinjektionen, Infektionskrankheiten, Schwangerschaft, Carcinom, Nephritis, 
ehronische Polyarthritis); 2. bei Anämien; 3. bei Erhöhung der Bluttemperatur. Die 
erwähnten Bedingungen stehen in wechselseitigen Beziehungen miteinander, sie ver- 
stärken oder neutralisieren sich entsprechend dem Richtungssinn der Änderungen. 

P. @yörgy (Heidelberg). 

Gram, H.-C.: Formations eouenneuses sur le sang veineux. (Die Bildung 
von Crusta phlogistica im Venenblut.) (Olin. med. du Pr. Knud Faber, Copenhague.) 
Cpt. rend. des seances de la soc. de biol. Bd. 84, Nr. 19, S. 1043—1044. 1921. 

Das geronnene Blut zeigt entweder eine gleichmäßige Verteilung der roten Blut- 
körperchen, d. h. eine einheitliche rote Farbe, oder aber es besteht aus einer oberen, 
gelben Plasmaschicht und einer unteren roten Blutkörperchenschicht. Diese Ent- 
mischung von Plasma und Erythrocyten während oder noch vor der Gerinnung kenn- 
zeichnet das Phänomen der Orusta phlogistica.. Entsprechend seiner Genese ist dasselbe 
1. von der Senkungsgeschwindigkeit der roten Blutkörperchen; 2. von der Gerinnungs- 
zeit des Blutes abhängig. Crusta phlogistica entsteht also. a) bei Hyperinose; b) bei 
Anämie; c) bei Erhöhung der Temperatur (durch Beschleunigung der Senkungs- 
geschwindigkeit); d) bei Thrombopenie; e) bei Hämophilie; f) bei Erniedrigung der 
Temperatur (durch Gerinnungsverzögerung). Wird das Blut mittels einer paraffinierten 
Kanüle in ein paraffiniertes Gefäß aufgefangen, so entsteht: ebenfalls eine „Crusta 
phlogistica““ durch Verhinderung des Gerinnungsprozesses. P. @yörgy (Heidelberg). 

Neilson, Chas. H. and Homer Wheelon: Studies on the resistance of the red 
hlood cells. II. The resistance of the red blood cells in disease to the hemolytie 
aetion of sapotoxin. (Untersuchungen über die Resistenz der roten Blutkörperchen. 
II. Die Resistenz der roten Blutzellen gegenüber der hämolytischen Wirkung des 
Sapotoxins in Krankheitszuständen.) (Dep. of med., St. Louis univ. school of med., 
St. Louis.) Journ. of laborat. a. clin. med. Bd. 6, Nr. 9, S. 487-504. 1921. 

Die Resistenz der roten Blutzellen gegenüber Sapotoxin läßt sich quantitativ 
‚bestimmen und ist bei normalem Gesundheitszustand annähernd konstant. Während 
der Schwangerschaft steigt die Resistenz an bis zu einem Höhepunkt zur Zeit der Ent- 
bindung; dann sinkt sie wiedeı ab. Die Cholesterinzunahme ist teilweise mitschuldig 
an der Resistenzerhöhung. Malaria mindert die Resistenz nicht, wohl aber Chinin- 
verabreichung bei Malaria (bei Gesunden ohne Wirkung). Bei Lungentuberkulose. 
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steigt die Resistenz, bei Typhus zeigt sie keine Veränderung, bei Syphilis eine Ver- 
minderung. Bleivergiftung führt zu erhöhter Resistenz. Gelbsucht wirkt verschieden, 
je nach den verschiedenen klinischen und biologischen Formen des Ikterus. Anämien 
an sich sind ohne Einfluß; die Kombination mit anderen Krankheiten ist hier ent- 
scheidend. Arteriosklerose führt zur Resistenzerhöhung, diabetisches Koma und 
Urämie sind ohne Einfluß, ebenso Nephritis. Bösartige Geschwülste zeigen manchmal 
im Frühstadium gesteigerte Resistenz. Die Veränderungen des Blutgehalts an Lecithin, 
Cholesterin und Salzen sind mitunter von Bedeutung. Der wichtigste Faktor für die 
Resistenz der Blutzellen gegenüber Sapotoxin ist ihr Gehalt an Cholesterin. Reichtum 
an Cholesterin erhöht die Resistenz, Mangel erniedrigt sie. Seligmann (Berlin). 

Hartridge, H.: Shape of red blood corpuseles. (Die Gestalt der roten Blut- 
körperchen.) (Proc. of the physiol. soc., Cambridge, 31. I. 1920.) Journ. of physiol. 
Ba. 53, Nr. 6, 8. LXXXI. 1920. 

Da die Kugel nur eine kleine Oberfläche besitzt, bei der flachen Scheibe aber die 
Oberfläche auf Kosten des Inhalts sehr groß ist, so erscheint als zweckmäßigste Form 
eine Scheibe, deren Dicke etwa ihrem Durchmesser entspricht. Bei solchen Scheiben 
würden die Randpartien schneller mit Gas gesättigt als das Zentrum, da das Gas nicht 
nur von der flachen Oberfläche sondern auch vom Rande her eindringt. Der gegebene 
Weg zur Ausgleichung dieses Unterschieds ist die Verdickung der Randteile, eine 
Bedingung, die bei den roten Blutkörperchen durch die Konkavität der flachen Ober- 
fläche erfüllt ist. Groll (München): 

Pagniez, Ph. et J. Mouzon: Procede de numeration des plaquettes du sang. 
(Verfahren zur Zählung der Blutplättchen.) Cpt. rend. des s&ances de la soc. de biol. 
Bd. 85, Nr. 25, 8. 157—160. 1921. 

Verff. entnehmen zuerst in üblicher Weise Blut zur Erythrocytenzählung, unmittel- 
bar nachher stechen sie an einem anderen Finger seitlich vom Nagel etwas tiefer ein 
und lassen den Finger sofort in etwa 3cem Marcarnoscher Flüssigkeit einige Sekunden 
eintauchen, bis die Flüssigkeit etwa 15—20 000 Erythrocyten im Kubikmillimeter ent- 
hält. Nach einigen Minuten werden die Erythrocyten, nach 20 Minuten die Blutplättchen 
ausgezählt (10—20 Rechtecke von Malassez). Aus der Erythrocytenzahl im Blut 
und dem Verhältnis Erythrocyten : Plättchen in der Flüssigkeit läßt sich die Zahl 
der Blutplättchen berechnen. Die Resultate zeigen eine mittlere Differenz von 10 000 
gegenüber der Methode von Achard und Aynand. Groll (München). 

Erede, Ugo: Sulla genesi delle piastrine.e (Über die Entstehung der Blut- 
plättchen.) (Istit. di patol. gen., univ., Genova.) Policlinico, sez. med., Bd. 28, 
H. 5, 8. 203—211. 1921. \ 

In verschiedenen Tierexperimenten konnte eine Vermehrung der Blutplättchen 
im zirkulierenden Blute nachgewiesen werden, ohne daß gleichzeitig eine entsprechende 
Vermehrung der Megakariocyten vorhanden war. Schlußfolgerung: Die Blutplättchen 
entstehen nicht allein aus den Megakariocyten, sondern haben verschiedenen Ursprung. 

Lüdin (Basel). 

Kreibich, C.: Über die Natur der basophilen Erythrocytengranula. (Disch. 
dermatol. Klin., Prag.) Berl. klin. Wochenschr. Jg. 58, Nr. 26, 8. 695—696. 1921. 

Kreibich hat bei mit Plumbum aceticum (0,1 jeden 2. Tag) behandelten Meer- 
schweinchen durch Färbung mit sehr verdünnten Lösungen von Azureosin, May- 
. Grünwald, polychromem Methylenblau oder Kresylviolett nachweisen können, daß die 
basophilen Granula der Erythrocyten vom Kern abstammen, und zwar sitzen die Gra- 
nula der Kernwand wie Knöpfe auf, manchmal durch stielartige Fäden mit der Kern- 
wand verbunden. Lichte Streifen im Kern zeigen den Weg, auf dem Stiel und Korn 
den Kern verlassen haben, auch zeigen die Kernderivate untereinander fadenförmige 
und netzartige Verbindungen. Groll (München). 

Bötances, L.-M.: Cellules ä granulations &osinophiles d’origine histioide dans 
le sang eireulant de l’embryon. (Eosinophile Zellen histioiden Ursprungs im 
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fließenden Blut des Embryos.) Cpt. rend. hebdom, des seances de l’acad. des sciences 
Bd. 172, Nr. 22, S. 1381—1382. 1921. 

Betances hat bei einem Meerschweinchenembryo von 27 mm im Blut eosinophile 
polymorphkernige Zellen gefunden, deren Kerne denen der histioiden Zellen ähnlich 
waren; das Knochenmark war noch nicht angelegt. B. sieht in diesem Befund eine 
Bestätigung dafür, daß die eosinophilen Zellen durch direkte Differenzierung aus 
polyblastischen Mesenchymzellen hervorgehen können. Groll (München). 

Wilbrand, Eberhard: Schweißabsonderung und Blutzusammensetzung. (Phar- 
makol. Inst., Krankenh. St. Georg, Univ. Hamburg.) Biochem. Zeitschr. Bd. 118, 
8.-61—66. 1921. 

Wilbrand untersuchte den Einfluß langdauernden Ruheschwitzens in hohen 
Temperaturen auf die Zusammensetzung des Blutes. Das Schwitzen wurde durch ein 
elektrisches Ganzschwitzbad hervorgerufen. Vor und nach dem Schwitzen wurde Blut 
der Cubitalvene entnommen und in ihm der Eiweiß-, Kochsalz-, Hämoglobin-, Fett- 
und Rest-N-Gehalt bestimmt. Ferner wurde der Schweiß gesammelt und seine Menge 
wie sein Kochsalzgehalt festgestellt.. Die Versuchsdauer schwankte zwischen 30 und 
50 Minuten. Im ganzen stellte W. vier Versuche an sich selbst an. Der erste Versuch, 
bei welchem die geringste Schweißmenge abgesondert wurde, zeigte in Übereinstim- 
mung mit den Befunden anderer Autoren ein geringes Sinken des Hämoglobingehaltes 
bei ansteigendem Eiweißgehalte des Blutes. Anders die übrigen 3 Versuche. Hier 
stiegen sowohl Eiweiß- wie Hämoglobingehalt an, während der Kochsalzgehalt im 
wesentlichen unverändert blieb. Es schwinden also Wasser und Kochsalz aus dem 
Blute und es resultiert eine gleichmäßige, der Perspiration parallel gehende Eindickung 
desselben. Die Ursache der Abweichung seiner Befunde von denen anderer Forscher 
sucht W. einerseits darin, daß seine Versuche zu einer Zeit angestellt wurden, „wo die 
Ernährungsverhältnisse sehr im argen lagen‘, andererseits darin, daß sein Körper sich 
im Zustande herabgesetzten Kochsalzgehaltes infolge häufig wiederholter Magen- 
ausheberungen befand, die regelmäßig auch vor und nach den Schwitzversuchen aus- 
geführt wurden. Des weiteren berechnet er aus den Ergebnissen seiner Bestimmungen, 
daß aus den Geweben bei allen seinen Versuchen ungefähr gleichmäßig viel Wasser 
verschwindet und zieht daraus den Schluß, daß zunächst die Gewebe ihr Wasser her- 
geben und das Blut erst dann, wenn die Wasserreservoire erschöpft sind. Aus dem 
Serum verschwinden außer Wasser auch Eiweiß und Kochsalz, wobei der Verlust der- 
selben der Stärke der Perspiration parallel läuft. Das Gewebe scheint seinen Kochsalz- 
gehalt mit Zähigkeit beizubehalten. Vom Fettgehalt und Rest-N des Blutes sagt W., 
daß sie keine beträchtlichen Schwankungen zeigen. F. v. Krüger (Rostock). 

Denis, W. and Warren R. Sisson: A study of the chlorine content of milk 
and blood after the ingestion of sodium chloride. (Untersuchungen über den Chlorid- 
gehalt der Milch, und des Blutes nach der Einnahme von Natriumchlorid.) (Chem. 
laborat. a. dep. of pediatr., Mass. gen. hosp., Boston.) Journ. of biol. chem. Bd. 46, 
Nr. 3, 8. 483—492. 1921. 

Der wechselnde Cl-Gehalt der menschlichen Milch, sowohl was die der einzelnen 
Individuen, wie die ein und derselben Mutter zu verschiedenen Zeiten betrifft, den Verff. 

‚in noch unveröffentlichten Untersuchungen gefunden haben, war die Veranlassung, 
den Einfluß des Salzgehalts der Nahrung auf die Milch zu prüfen. Die Versuche wurden 
an Ziegen vorgenommen, die um etwaige psychische Einflüsse auszuschalten, 8 Tage 
vor Versuchsbeginn in das neue Milieu (Laboratorium) gebracht wurden. Die tägliche 

Nahrungsaufnahme bestand in einer Mischung von 400 g Hafer und Mais zu gleichen 
Teilen und beliebigen Mengen Heu. Dazu wurden 20—60 g NaCl zugesetzt. Ein Zusatz 
von 0,5 g NaCl pro kg (in 4 Dosen von 15—20 g) bleibt ohne Einfluß auf die Milch; 
erst bei 0,78 g pro kg wird in der 30 Minuten nach Fütterung entnommenen Milchprobe 

“ein Durchschnittsgehalt von 182,6 mg Cl %, gegen 165,5% in der Norm, gefunden 

(Durchschnittszahlen von &tägigen Versuchsreihen). Bei gleichzeitiger Kontrolle 
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des Salzgehaltes det Blutes (normal: 350—360 mg pro 100 ccm Plasma) zeigt sich, daß 
bei erhöhtem Cl-Serumgehalt der Cl-Gehalt der Milch unter gleichzeitigem Versiegen 
der Milchproduktion erheblich steigen kann. Aus den beigegebenen Tabellen seien 
folgende Zahlen angeführt. 
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Zur Bestimmung des Kochsalzes in der Milch ist die van Slyke-Donleavy-Methode modi- 
fiziert worden. Zu 1Occm Milch 20 ccm 1,2proz. Pikrinsäure und 20 cem AgNO,-Lösung 
von bekanntem Gehalt. (Konzentration soll später mitgeteilt werden.) Nach 10 Minuten Stehen- 
lassen (über Schütteln wird nichts gesagt) filtrieren. Mit 10 cem des Filtrats Rücktitration 
mit Jk und Stärke als Indicator. E. Oppenheimer (Freiburg). 
Stepp, Wilhelm: Der Restkohlenstoff des Blutes und seine Bedeutung für 
Physiologie und Pathologie. Ergebn. d. Physiol. Bd. 19, S. 290—325. 1921. 
Der Kohlenstoffgehalt des enteiweißten Blutes ist zum ersten Male von Mancini auf 
Anregung von Hofmeister hin bestimmt worden. Er wurde im Blut von Hund, Pferd, Rind 
und Kaninchen unter normalen Umständen zu 0,07—0,085% gefunden. Beim Hungerhund 
fand sich eine deutliche Erhöhung, die weder durch Harnstoff noch durch Zucker bedingt war. 
Eine Zunahme bei Aderlässen ist wohl mit Sicherheit auf eine Hyperglykämie zu beziehen, 
doppelseitige Nierenunterbindung machte infolge der eintretenden Retentionserscheinungen 
Steigerungen um 70—90% . Bei normalem Menschenblut wurden im Mittel 0,0765% gefunden, 
bei einer Reihe von pathologischen Zuständen traten beträchtliche Erhöhungen auf. 
erhebliche Steigerungen wurden auch von Maass bei verschiedenen Geisteskrankheiten ge- 
funden. Stepp hat die Untersuchungen mit vielfach verbesserter Methodik wieder aufgenom- 
men, in der Hoffnung, einen tieferen Einblick in den Kohlenhydratstoffwechsel zu bekommen. 
Deshalb wurde im Gegensatz zu den früheren Autoren auch dem Diabetikerblut besondere 
Aufmerksamkeit zugewandt. Die Bestimmung des Restkohlenstoffs erfolgt auf nassem Wege } 
durch Oxydation mit Chromschwefelsäure während 7 Stunden und Nachbehandlung mit 
Kaliumpermanganat. Als Versuchsgefäß hat Verf. einen Kolben von besonderer Form an- 
gegeben, der die Gefahr des Übergehens von Säure- und Wasserdämpfen beseitigt. Zur Ab- 
sorption dienen 2 Natronkalkröhrchen, denen gegen den Kolben zu ein mit Glasperlen gefülltes 
U-Rohr, 2 ebensolche mit Glasperlen und wenig Schwefelsäure beschickte Rohre vorgelegt 
sind, während der Abschluß gegen die Außenluft durch ein Chlorcaleium- und zwei Schwefel- 
säurerohre erfolgt. Ein Natronkalkturm, der unten Schwefelsäure enthält, dient zum Be- 
freien etwa zurücksteigender Luft von Feuchtigkeit und Kohlensäure. Absolute Reinheit der 
Reagentien ist eine Hauptbedingung. Sie wird z. B. auch von den besten Sorten Kaliumbi- 
chromat selten erfüllt, so daß Chromsäure verwendet werden muß. In dieser Form liefert die 
Methode an reinen Substanzen Werte, die nur um wenige Zehntelmilligramme schwanken | 
und auch zu Serum zugesetzte Substanzen werden vollständig wiedergefunden. Die Ent- 
eiweißung geschieht in einem Meßzylinder, in den zunächst das 4fache der zu verwendenden 


Blutmenge an Wasser, das Doppelte an 10 proz. Phosphorwolframsäure und dann für je 100 cem 
Flüssigkeit 2 ccm konzentrierte Schwefelsäure eingebracht werden, worauf man das Blut lang- } 
sam unter Schütteln aus einer Pipette zutropfen läßt. Das Wasser darf nicht nachträglich 


zugesetzt werden, da dann schon ausgefälltes Eiweiß wieder in Lösung gehen kann. Als Mittel- 
wert für den Restkohlenstoffgehalt ergab sich aus einer Reihe von Untersuchungen an ganz 
gesunden oder leichtkranken Menschen 180 mg in 100 ccm. Unter den Substanzen, die den 
Restkohlenstoff liefern, sind zu nennen Traubenzucker, Harnstoff, Milchsäure, Aminosäuren, 
Kreatin, Oxyproteinsäure, Oxalursäure, Hippursäure, Allantoin. Sie alle zusammen decken 
noch nicht die Hälfte (etwa 76,6 mg) des Restkohlenstoffs. S. hat selbst das Vorhandensein 
von Ameisensäure und gepaarten Glucuronsäuren im Blute nachgewiesen, von denen besonders 
die letzteren durch ihre kohlenstoffreichen aromatischen Paarlinge erheblich ins Gewicht 
fallen dürften. Beim Diabetes steigt bekanntlich der Blutzucker, oft auf ein Vielfaches des 
Ausgangswertes, an. Dem entspricht zwar manchmal, aber nicht immer, ein Anstieg des Rest- 
kohlenstoffs in dem berechneten Verhältnis von 40 : 100. Häufig nimmt der Restkohlenstoff 
gar nicht zu, in einer dritten Kategorie von Fällen ist er stärker erhöht, als man nach dem 
Zuckergehalt erwarten sollte. In manchen Fällen berechneten sich aus dem titrimetrisch 
gefundenen Zuckergehalt größere Restkohlenstoffmengen, als im ganzen gefunden wurden, 
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Es zeigte sich, daß die Ursache dieser Diskrepanz in den Zuckerbestimmungen lag, indem die 
polarimetrische und Gärungsbestimmung wesentlich niedrigere Zahlen lieferten als die Reduk- 
tionsmethoden. Es wurde zunächst an ein Auftreten von 'Triosen gedacht, diese Ansicht aber 
später verlassen, als sich herausstellte, daß eine flüchtige, aldehydartige Substanz zugegen war. 
Eine große Steigerung des Restkohlenstoffs bringen die Acetonkörper hervor. Bei normalen 
Hunden wurde der Restkohlenstoff etwa gleichhoch gefunden wie beim Menschen. Pankreas- 
exstirpation führte zu einer beträchtlichen Vermehrung, die durch den Zucker nicht gedeckt, 
aber auch nicht durch Acetonkörper bedingt war. Bei der Adrenalinhyperglykämie waren die 
Befunde nicht einheitlich. Hier trat deutliche Kaltreduktion auf. Bei fast allen akuten, fieber- 
haften Erkrankungen war der Restkohlenstoff im wesentlichen durch Zucker vermehrt. Zwi- 
schen Restkohlenstoff und Reststickstoffgehalt ließen sich gesetzmäßige Beziehungen nicht auf- 
decken. Beide Größen sind weitgehend unabhängig voneinander. Unter den retinierten Stoffen, 
die bei Erkrankungen der Niere den Restkohlenstoff in die Höhe treiben, spielt wahrschein- 
lich die Oxyprateinsäure eine bedeutsame Rolle. Schmitz (Breslau). 

Couinaud, Paul et Rene Clogne: Examen chimique du sang chez quelques 
infeetees puerperales, sa valeur celinique dans P’ötude du pronostic. (Chemische 
Blutuntersuchungen bei einigen puerperalen Infektionen. Ihre klinisch-prognostische 
Bewertung.) Gynecol. et obstetr. Bd. 3, Nr. 4, S. 265—274. 1921. 

Arbeiten von. Achard, Loeper u. a. weisen auf einen Zusammenhang zwischen dem 
Grad der Zunahme des Blutstiekstoffs und dem Ernst der Prognose bei akuten Infektionskrank- 
heiten hin. Die vorliegenden Untersuchungen beziehen sich auf die puerperalen Infektionen. 
An reichem klinischen Material wurde im Blut der Wöchnerinnen der Wert für den Harnstoff 
im Blut und für den Reststickstoff bestimmt, ferner im Urin der Stickstoffkoeffizient (nach 
Lantzenberg) und der Wert für das Aceton. Die verschiedenen Ergebnisse werden in drei 
Gruppen geordnet: 1. leichte Fälle mit nur geringen Erscheinungen, die schnell genasen; 
2. mittlere Fälle, in denen die Kranken sehr charakteristische puerperale Infektion zeigten, 
aber dennoch genasen; 3. sehr schwere Fälle, die mit dem Tode ausgingen. Bei normal ent- 
bundenen Frauen steigt der Wert des durch Vergasung gemessenen Harnstoffs nie über das 
Maximum 0,38, ebenso ist der Reststickstoffwert normal. Bei puerperaler Infektion nimmt der 
Wert des Harnstoffs im Blut zu. Bei benignen Formen des Wochenbettfiebers ist der Wert 
nur ganz gering gesteigert, ebenso der des Reststickstoffs und des Acetons im Harn. Beinahe 
konstant wird die Niederschlagsbildung beobachtet durch Senkung der Blutkörperchen auf 
den Grund des Rohres und Bildung eines Blutkuchens. In den mittelschweren Fällen zeigt 
das Blut immer einen Niederschlag, der Wert für den Blutstickstoff ist höher als normal, ebenso 
der des Reststickstoffs im Blut. Die Harnuntersuchung ergibt eine Vergrößerung des Lantzen- 
bergschen Koeffizienten und Zunahme des Acetons. In den schweren Fällen sind alle Werte 
weit über die Norm erhöht. Was den klinischen Wert dieser Ergebnisse für die 
Prognose anbelangt, so scheint die Steigerung der Werte proportional der Schwere 

der Erkrankung zu sein und muß somit als ein überaus wichtiger prognostischer Faktor 
gewertet werden. Auch die Indikation aller chirurgischen Eingriffe auf diesem Ge- 
biet müßten dann unter dem Gesichtspunkt dieser Werterhöhung stehen. Doch wollen die 
Verff. hier noch keine festen Richtlinien angeben wegen der noch zu kleinen Zahl der Beobach- 
tungen. Eine Erklärung für diese Erscheinungen suchen sie in der schlechten Nieren- und 
Leberfunktion infizierter Frauen und weisen auf die Notwendigkeit eingehender Untersuchungen 
der Leberinsuffizienz als unentbehrliche Ergänzung zu den gefundenen Ergebnissen hin. 
Klose (Frankfurt a. M.)., 

Wilmanns, Robert: Über den Harnstoffgehalt des Blutes bei der alimentären 

Intoxikation. (Kinderklin., Heidelberg.) Monatsschr. f. Kinderheilk. Bd. 21, H.1, 


S. 31—38. 1921. 

Aus der großen Zehe oder der Hacke vermittels Einstiches entnommenes Blut wurde 
durch Bepudern der Haut mit Fluornatrium ungerinnbar gemacht, 0,5 ccm mit Trichloressig- 
säure gefällt und im Filtrat die Harnstoffbestimmung nach der von Siebeck beschriebenen 
Bromlaugenmethode im Haldane- Barcroftschen Blutgasmanometer ausgeführt. 

Der normale Nüchternwert des Harnstoffspiegels beim Säugling liegt zwischen 
36 mg und 41 mg (i. M. 38,9 mg) auf 100 cem Blut. Auf Eiweißzufuhr steigt der Harn- 

 stoffspiegel während 1—2 Stunden an und fällt nach 3—4 Stunden auf die Norm ab. 
\ Bei Ernährungsstörungen mit toxischem Einschlag aber ohne ausgesprochene Intoxi- 
kation fand sich der Harnstoffspiegel erhöht, i. M. auf 49,4 mg. Bei richtiger alimen- 
tärer Intoxikation steigt der Harnstoffspiegel noch höher, wenn die Nierenfunktion 
ungestört ist bis zu 62,5 mg, bei gestörter Nierenfunktion auf über 100 mg. Bei der 
Entgiftung gehen Schwinden der toxischen Symptome und Sinken des Harnstoff- 
spiegels Hand in Hand. Die bei allen von toxischen Symptomen begleiteten Ernäh- 
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vungsstörungen festgestellte Erhöhung des Harnstoffspiegels im Blute wird zurück- 
geführt auf toxisch wirkende Produkte des Darminhaltes, die auf Grund vermehrter 
Durchlässigkeit des Darmesin den Körper gelangen und dort einen erhöhten prozentualen 
Eiweißgehalt hervorrufen. In einzelnen Fällen wird durch Harnstoffretention infolge 
Versagens der Nierenfunktion eine weitere Erhöhung des Harnstoffspiegels hervor- 
gerufen. Die Wasserverarmung des Blutes bei der alimentären Intoxikation kommt 
für die Erhöhung des Harnstoffspiegels nur in geringem Maße in Betracht, da der 
Quotient Harnstoff: Trockensubstanz bei der Intoxikation ganz beträchtlich gegenüber 
der Norm erhöht ist. Aron (Breslau). 

Costantino, A.: Untersuchungen über den Aminosäurengehalt des Plasmas 
und der Blutkörperchen nach I. Bang. (Physiol. Inst., Pisa.) Biochem. Zeitschr. 
Bd. 117, H. 3/6, S. 140—144. 1921. 

Polemik gegen I. Bang. Hirsch (Berlin-Dahlem). 


Hellmuth, Karl: Untersuchungen über Bilirubinämie in der Gravidität und 
bei Eklampsie mit allgemein kritischen Bemerkungen über die Genauigkeit von 
Bilirubinbestimmungen mit dem Autenriethschen Colorimeter. (Univ.-Frauenklin., 
Hamburg- Eppendorf.) Berl. klin. Wochenschr. Jg. 58, Nr. 25, 8. 670—675. 1921. 

Die quantitative Bilirubinbestimmung nach der Methode v. d. Berghs mittels des 
Authenriethschen Colorimeters weist so große Fehlerbreiten auf, daß sie zur exakten Be- 
stimmung kleinster Bilirubinmengen bei rein wissenschaftlichen Fragen nicht geeignet ist. 
Sie gestattet nur die Verwertung großer Unterschiede, und dieses darf bei Beurteilung der Er- 
gebnisse für klinische Zwecke nicht unberücksichtigt bleiben. Aus seinen Bilirubinbestim- 
mungen im Serum bei Eklampsien oder im präeklamptischen Stadium zieht Hellmuth den 
Schluß, daß der Bilirubingehalt bei günstig verlaufenden Fällen annähernd normal ist; steigt 
er. jedoch über die Norm hinaus, so ist die Prognose in der Regel ungünstig zu stellen. Weiter 
fand H., daß gesteigerter Bilirubin- und Hämatingehalt des Serums nicht immer parallel gehen. 
woher beide Bestimmungen nebeneinander auszuführen sind. Die Ehrlichsche Diazoreaktion 
in der Modifikation Feigl- Querner ist gewöhnlich verzögert, nur selten zweiphasisch, was 
für den Ablauf hämolytischer Prozesse bei schweren Eklampsien spricht. In Fällen von Ikterus 
nicht hämolytischen Ursprungs während der Schwangerschaft fällt die Diazoreaktion prompt 
aus und dieses kann differentialdiagnostisch von Bedeutung werden gegenüber Fällen von 
hämolytischem Graviditätsikterus, Untersuchungen der hämolytischen Eigenschaften des 
Serums und der Resistenz der Erythrocyten bei Eklampsien mit schweren Blutveränderungen 
wiesen keine Abweichungen von der Norm auf, woraus der Schluß berechtigt ist, daß die Blut- 
veränderungen nicht im kreisenden Blute, sondern in irgendwelchen Organen vor sich gehen, 

F. v. Krüger (Rostock). 

Marian, A.-B.: Les vomissements periodiques avec acöton&mie. (Das periodische 
Erbrechen mit Acetonämie.) Arch. de med. des enfants Bd. 24, Nr. 1, 8. 5-28 u. 
Nr. 2, S. 73—102. 1921. 

Bei den bei Kindern periodisch auftretenden Anfällen von sog. acetonämischen Er- 
brechen findet man im Urin stets reichlich Aceton (0, 2—2,0 gim Liter), meist, aber nicht immer, 
Acetessigsäure und ß-Oxybuttersäure (0,5—3,25 g im Liter). Die Urine reagieren außerordent- 
lich stark sauer. Der Gesamt-N, der Ammoniak und Aminosäuren-N sind erhöht. Zucker ist 
niemals vorhanden; Indikanurie und Urobilinurie sind inkonstant. Während des Anfalls ist 
die Alkalinität des Bl utes herabgesetzt, was dadurch bewiesen wird, daß die Urine trotz großer 
Gaben von NaHCO, sauer bleiben. Der Zuckergehalt des Blutes schwankt; er ist bald erhöht, 
bald normal, bald etwas herabgesetzt. Auch die Rückenmarksflüssigkeit enthält während 
des Anfalls Aceton. Aron (Breslau), 

Thienen, 6. J. van: Über die pernieiöse Anämie als eine selbständige Krank- 
heit. Beitrag zu ihrer Symptomatologie. (Med. Uniw.-Klin., Groningen, Holland. ) 
Dtsch. Arch. f. klin. Med. Bd. 131, H. 3/4, S. 115—124. 1920. 

Untersuchungen über die Blutkatalase bei pernieiöser Anämie. Die Katalase- 
zahl bedeutet die in Grammen ausgedrückte Menge H,0,, die von lcem Blut aus 
30 ccm 1 proz. H,O, zersetzt worden ist, nachdem das Blut in physiologischer Koch- 
salzlösung 1000 mal verdünnt worden war. Da die Zersetzung der H,O, am kräftigsten 
von den Erythrocyten bewirkt wird, bestimmte Verf. den Quotienten, den man er- 
hält, wenn die Katalasezahl durch die Millionenzahl der Erythroeyten pro ccm geteilt 
wird. Dieser Katalaseindex, welcher also der Katalasezahl für 1 Million Erythro- 
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ceyten entspricht, ist bei der perniciösen Anämie immer abnorm hoch, im Gegensatz 
zu allen anderen Anämien. Ein gleiches Verhalten zeigt nur noch die experimentelle 
Phenylhydracinanämie. Roth (Winterthur).; 

Tatum, Arthur L.: Epinephrine hyperglycemia. (Adrenalin - Hyperglykämie.) 
(Zaborat. of pharmacol., uni. of Chicago, Chicago.) Journ. of pharmacol. a. exp. 
therap. Bd. 17, Nr. 5, S. 395—413. 1921. 

Die Steigerung des Blutzuckergehalts nach Adrenalin ist zweifellos darauf zurück- 
zuführen, daß in der Leber Glykogen mobilisiert wird. Sie wird auch dann beobachtet, 
wenn, wie nach subeutaner Injektion, die Steigerung des Blutdrucks ausbleibt. Na- 
mentlich von Peters und Geylin (Journ. of biol. chem. 31, 471; 1917) ist die nach 
Adrenalineinspritzung auftretende Acidosis (Verminderung der Alkalireserve des Bluts) 
als Ursache der Hyperglykämie angesprochen worden. Andererseits bewirkt die Ein- 
spritzung großer Zuckermengen ins Blut an sich eine Erhöhung der Wasserstoffionen- 
konzentration (MacLeod und Falk, Am. Journ. of physiol. 62, 193; 1916), so daß es 
fraglich bleibt, welcher Vorgang der primäre ist. Der Verf. hat bei Kaninchen und 
einem Hund durch Phloridzin einen Zustand erzeugt, in dem die Alkalireserve des Blutes 
herabgesetzt war, und nun Adrenalin gespritzt. Hyperglykämie trat auch hier auf, 
aber ohne eine Änderung der Blutreaktion. Ganz entsprechend verliefen Versuche, 
in denen Acidosis durch Eingießen von Salzsäure oder primärem Phosphat in den Magen 
erzeugt worden war; auch hier steigerte Adrenalin den Blutzuckergehalt und ließ die 
Alkalireserve des Blutes unbeeinflußt. Gegen die Annahme, daß in der Acidosis schon 
sehr geringe, nicht mehr wahrnehmbare Veränderungen der Acidität durch Adrenalin 
wirksam sein könnten, spricht der Umstand, daß Adrenalin in diesen Fällen keines- 
wegs besonders stark wirkt. Die Acidosis als solche macht keine erhebliche Hyper- 
glykämie; einer bestimmten Herabsetzung der Alkalireserve entspricht ein unvergleich- 
lich höherer Grad von Hyperglykämie, wenn sie durch Adrenalin zustande gekommen 
war, als wenn sie durch Resorption von Säure aus dem Verdauungskanal entstanden 
war. Man hat die Steigerung des Blutzuckers nach Adrenalin mit der Annahme zu 
erklären gesucht, daß durch Gefäßverengerung in der Leber eine Stauung mit folgender 
Asphyxie und Säuerung zustande komme. Bestimmungen des Pfortaderdruckes an 
Hunden durch Verbindung der Milzvene mit einem Wassermanometer haben keinen 
Einfluß von Adrenalineinspritzungen (1—4 mg subcutan) erkennen lassen. Weiterhin 
wurde die Frage geprüft, ob die Verminderung der Alkalireserve auf Adrenalin mit einer 
Erregung des Atemzentrums zusammenhänge, da ja die Ventilation der Lunge durch 
dieses Gift gesteigert wird. An leicht urethanisierten Kaninchen wurde künstliche 
Atmung eingeleitet und während des ganzen Versuchs konstant durchgeführt; vor 
und nach der Einspritzung von Adrenalin wurden Blutproben entnommen. Die Werte 
für die Alkalireserve fielen genau so aus wie unternormaler Atmung; das Atemzentrum ist 
also bei dem Zustandekommen der Adrenalinacidosis unbeteiligt. Am morphinisierten 
Tier, wo die Alkalireserve des Blutes erhöht ist, wırkt Adrenalin vermindernd, im all- 
gemeinen über die Norm hinaus; die Wirkung auf den Blutzucker ist die übliche. Zu- 
sammenfassend läßt sich sagen, daß die Versuche des Verf. gegen die Hypothesen 
sprechen, die die Hyperglykämie nach Adrenalin mit einer Asphyxie der Leber oder mit 
einer Acidosis in Verbindung bringen wollen. Hermann Wieland (Freiburg i. Br.). 

Drinker, Cecil K.: A useful heart method. (Eine brauchbare Herzmethode.) 
(Laborat. of appl. physiol., Harvard med. school, Boston.) Journ. of exp. med. Bd. 33, 


Nr. 6, 8. 675—676. 1921. 

Beschreibung einer Methode der Freilegung des Katzenherzens, welche Untersuchungen 
über die Beziehungen zwischen normaler Atmung und der Lungendurchblutung gestattet. 
In Urethannarkose (2 mg pro kg) und bei künstlicher Atmung wird unter Schonung der Ver- 
bindung des Sternums mit den obersten und untersten Rippen ein elliptisches Stück aus der 
vorderen Brustwand excidiert, welches etwas größer als das Herz ist. Nach Eröffnung des 


Perikards in der Mittellinie wird dieses rundum an das Thoraxfenster’angenäht, so daß die 


Öffnung in der Brustwand vollkommen durch die hintere Perikardmembran geschlossen ist, 
was ohne stärkere Spannung der Membran auszuführen ist. Durch leichten Zug an den Nähten 


wird die Membran gespannt und das Herz auf der Membran nach vorn gewälzt, so daß es vor 
die Brustwand zu liegen kommt, ohne in seiner Tätigkeit, insbesondere Füllung, beeinträchtigt 
zu werden. Nach Entfernung der Luft aus dem Pleuraraum wird die künstliche Atmung durch 
die natürliche ersetzt. Versuche an so operierten Tieren können während vieler Stunden aus- 
geführt werden. Der Blutdruck erreicht nicht die Höhe wie vor der Operation, ist aber stets 
mindestens ebenso hoch wie bei künstlicher Atmung. Wachholder (Breslau). 

Brugsch, Theodor und Ernst Blumenfeldt: Die Leistungszeit des Herzens. 
VI. Mitt. Über das Verhalten der Anspannungszeit des Herzens, beurteilt nach 
Elektrokardiogramm und Kardiogramm. (II. med. Klın., Charite, Berlin.) Berl. 
klin. Wochenschr. Jg. 58, Nr. 21, S. 538—539. 1921. 

In ihrer fünften Mitteilung (Vergl. dies. Berichte 5, 510) hatten die Verff. gefunden, 
daß die Anspannungszeit ihren Ausdruck finde in der Dauer der Q-R-S-Gruppe, die 
sie die „flinke Zackengruppe des Elektrokardiogramms“ nennen. Diese Gruppe, die 
man einfach die Anfangsschwankung nennen sollte (Ref.), hat bei verschiedenen Ab- 
leitungen sehr verschiedene Dauer; die Verff. empfehlen daher, sich vorzugsweise an 
die Ableitungen I und II zu halten. Die Anfangsschwankung stellt ‚‚die Summe von 
elektrischen Potentialdifferenzen dar, die das elektrische Äquivalent der Tätigkeit des 
papillär-trabekulären Systems des linken und rechten Ventrikels während der sog. 
Anspannungszeit darstellen“. Nach der Erfahrung der Verff. setzen nun ‚‚in rund 70%, 
aller Fälle“ die beiden Ventrikel nicht gleichzeitig ein, und zwar soll bei jungen Leuten 
der rechte Ventrikel sich relativ viel früher zusammenziehen als bei älteren und bei 
Leuten mit Hypertrophie des linken Ventrikels. Dort, wo die S-Zacke unmittelbar 
in eine negative Nachschwankung übergeht (,‚Allodromie der Nachschwankung‘‘) ist 
am Ende der flinken Zacke zu messen. Besteht ein deutlicher Asynchronismus in der 
Tätigkeit der beiden Kammern, so entspricht die aus dem Elektrokardiogramm be- 
stimmte Anspannungszeit der Summe aus der Anspannungszeit eines Ventrikels und 
der Zeit, um die sich der andere früher zusammenzieht. Bei Gesunden beträgt die 
Anspannungszeit 0,05—0,08 (gelegentlich 0,09) Sekunden, die höheren Werte kommen 
nur bei Asynchronie vor. Der Durchschnittswert ist 0,07”. Als Mittelwerte bei Herz- 
fehlern fanden die: Verff.: bei Mitralstenose 0,08, bei Mitralinsuffizienz 0,09 und bei 
Aorteninsuffizienz 0,07”. Groß sind also weder die Unterschiede noch die Abweichungen 
von der Norm. Der Hauptwert der Feststellung der Anspannungszeit liegt in ihrer 
scheinbaren Verlängerung infolge Asynchronie beider Ventrikel. Hier ist das Elektro- 
kardiogramm dem Kardiogramm überlegen. J. Rothberger (Wien)., 

Kapff, Wilhelm v.: Kardiogrammstudien am freiliegenden linken Ventrikel. 
(I. med. Klin., München.) Dtsch. Arch. f. klin. Med. Bd.136, H.1/2, S. 46—57. 1921. 

Bei einem 42jährigen Mann war eine kindskopfgroße Dermoidceyste aus dem linken 
Brustraum entfernt und durch ausgiebige Rippenresektion ein bis zur hinteren Axillar- 
linie reichender Defekt in der knöchernen Brustwand erzeugt worden. Herzaktion 
regelmäßig, Frequenz 80, Töne rein, Herz etwas nach rechts verschoben und um die 
Längsachse gedreht, so daß die linke Kammer mehr nach vorn liegt. Untersucht 
wurden die Bewegungsvorgänge der vorderen, seitlichen und hinteren Fläche der 
linken Kammer, und zwar mit einem mit Meerschweinchenmesenterium über- 
spannten Frankschen Spiegelsphygmographen. Außerdem wurden das Elektrokardio- 
gramm bei Abl. II sowie Carotis- und Venenpuls aufgenommen. Die Herzstoß- 
aufnahmen ergeben Kurven, die mit dem Tasteindruck befriedigend übereinstimmen, 
so daß ein Urteil darüber gewonnen werden konnte, inwieweit Änderungen der Lage, 
der Form und des Volums und andrerseits intrakardiale Vorgänge, besonders Druck- 
änderungen, ursächlich in Betracht kommen. Es hat sich nun ergeben, daß das Basis- 
kardiogramm in der Systole vor allem durch die Form- und Ortsveränderungen des 
Herzens bestimmt wird, während die Größe des Innendrucks keine erkennbare Rolle 
spielt. Während der Diastole steigen alle Kurven entsprechend der Füllung der Herz- 
kammern durch das einströmende Blut an. Ferner wurde nach annäherndem Ver- 
schluß des Defektes das Tachogramm des im Defekt liegenden Hexzteils‘ bestimmt. 
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Die auf verschiedene Weise aufgenommenen, einem Herzschlag entsprechenden Kurven 
sind am Schluß der Abhandlung etwas schematisiert in übersichtlicher Weise zusammen- 
gestellt. J. Rothberger (Wien)., 


Hering, H. E.: Über den jetzigen Stand der Lehre vom plötzlichen Herztod. 
(Inst. f. pathol. Physiol., Univ. Köln a. Rh.) Dtsch. med. Wochenschr. Jg. 47, 
Nr. 22, S. 630—632. 1921. 

Bei der Beurteilung, ob es sich bei einem plötzlichen Todesfall um einen plötz- 
lichen Herztod handelt, kommt es auf die zeitlichen Beziehungen zwischen dem Auf- 
hören der Herz- und der Atemtätigkeit an. Die Angabe von W. Frey (1919), daß die 
Atmung vom erkrankten Herzen aus außer Funktion gesetzt werden kann, indem 
vom Herzen selbst eine übergroße Erregung ausgehen könne, findet Verf. nicht genügend 
begründet: Frey führt auch keinen selbst beobachteten Fall an, in dem Herz und 
Atmung gleichzeitig versagt hätten. Etwas Derartiges ist auch bis jetzt nicht bekannt, 
Verf. möchte eher das Herz für überempfindlich halten und denkt dabei an Kranke 
mit abnormer Konstitution (besonders Status thymico-Iymphaticus). Experimentell 
lassen sich Herz und Atmung reflektorisch zum Stillstand bringen, dieser ist aber nicht 
dauernd und führt nicht zum Tode. Die reflektorische Hemmung der Atmung wird 
durch einen bestimmten Narkosegrad in ihrer Dauer begünstigt. Über dauernden 
Herzstillstand durch Vagusreizung ist experimentell nur wenig bekannt. Roth- 
berger und Winterberg fanden einen solchen nach Strophantin bei durchschnittenen 
Accelerantes. Todesfälle nach Strophantin sind auch beim Menschen schon vorge- 
kommen, ebenso akute Todesfälle nach Vagusreizung (Verf. erwähnt einige inter- 
essante Beispiele aus der Literatur). Dabei werden Herz und Atmung gleichzeitig ge- 
hemmt, es kann sich aber auch um Herzflimmern handeln. Verf. betont zum Schluß 
noch einmal, daß auf die zeitlichen Beziehungen zwischen dem Stillstande des 
Herzens und der Atmung geachtet und daß die Fälle auch veröffentlicht werden 
sollen. J, Rothberger (Wien)., 


Geigel, R.: Die Mechanik der Herzhypertrophie. Virchows Arch. f. pathol. 
Anat. u. Physiol. Bd. 229, H. 3, 8. 353—361. 1921. 

Geigel bespricht die auch für das Herz gültige Änderung der Blutdurchströmung 
beim arbeitenden Muskel, den er als peripheres Herz bezeichnet. Während jedoch für 
den peripheren Muskel der Wille das die Mehrarbeit auslösende Moment darstellt, 
können auf das Herz nur andere Einflüsse sich geltend machen. Unter Mehr- 
arbeit hypertrophiert bekanntlich das Herz. Man unterscheidet eine exzentrische, 

| eine einfache und eine konzentrische Herzhypertrophie. Vermehrter äußerer Wider- 
| stand (Erhöhung des arteriellen Druckes) steigert die Arbeitsfähigkeit des Herz- 
muskels, indem sich zunächst ein systolischer Rückstand in der Herzkammer bildet, 
woraus sich eine exzentrische, vielleicht auch eine einfache Hypertrophie entwickeln 
kann. Für.eine konzentrische Hypertrophie können nur solche Ursachen auslösend 
sein, die am Herzen selbst angreifen. Entgegen der bisherigen Auffassung über die 
‚Entstehung der Herzhypertrophie, wonach die primäre Steigerung des Blutdruckes 
sekundär eine Herzhypertrophie auslösen soll, behauptet G., daß die Herzhypertrophie 
‚primär, die Hypertonie sekundär ist. Toxische Produkte veranlassen nach seiner Auf- 
fassung bei der Nephritis zunächst die gelegentlich konzentrische Hypertrophie des 
Herzens. Unter der Steigerung der Herzarbeit allein kann essowohl zu erhöhtem Blut- 
) druck wie auch zur Polyurie kommen, während letztere nach den bisherigen Theorien 
nicht erklärbar ist. G. fand konzentrische Herzhypertrophie ausschließlich bei Nephritis, 
tritt zu dieser Arteriosklerose, so wird, je nach dem Überwiegen der peripheren Wider- 
stände aus der konzentrischen eine exzentrische Herzhypertrophie. Als Größenmaß des 
Herzens gibt er den reduzierten Herzquotienten (rHQ) an, d. h. die orthodiagraphisch 
- _ festgelegte Fläche des Herzschattens in gem, potenziert mit !/,, dividiert durch das 
 Körpernacktgewicht (normaler sHQ = 14—20). Külbs (Köln). 
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Wilson, Frank N. and George R. Herrmann: An experimental study of in- 
complete bundle branch block and of the refraetory period of the heart of the dog. 
(Experimentelle Untersuchungen über unvollständigen Schenkelblock und die refrak- 
täre Phase beim Hundeherzen.) (Dep. of internal med., Washington univ. med. school 
a. dep. of internal med., unw. of Michigan, Ann Arbor.) Heart Bd. 8, Nr. 2/3, 
8. 229—295. 1921. ° ? 

Oppenheimer und Rothschild haben (1917) das abnorme Kammer-Elektro- 
kardigramm mit verbreiterter Anfangsschwankung (Q, R, S) als Ausdruck einer 
Leitungsstörung in den Verzweigungen des Hisschen Bündels angesehen (,‚arborisation 
block“ = Astblock). Die Verff. halten diese Deutung für sehr unwahrscheinlich und 
glauben, daß eine Verbreiterung der Anfangsschwankung durch die Läsion feinerer 
Äste nicht entstehen kann, sondern nur durch die Unterbrechung in einem Tawara- 
schen Schenkel (Schenkelblock). Sie studieren diese Frage in 32 Versuchen an Hun- 
den und einem an einem Affen (Cercopitheeus). Bei Durchschneidung beider Schenkel 
kann das Elektrokardiogramm der automatischen Kammerkontrationen den Typus 
der rechtsseitigen oder der linksseitigen Extrasystole haben, aber auch eine annähernd 
normale Form. In diesem Falle muß man annehmen, daß in den Kammern zwei Schritt- 
macher gleichzeitig tätig sind, einer im rechten und einer im linken Schenkel. Gewöhn- 
lich findet man abwechselnde Formen und die Verff. schließen daraus, daß bei einer 
Dissoziation beim Menschen, wo die Kammerelektrogramme häufig ihre Form wechseln, 
eine Unterbrechung in beiden Schenkeln anzunehmen ist, nicht im Hauptstamm. 
In anderen Versuchen wurde der rechte Schenkel durchschnitten und der rechte Ven- 
trikel durch Öffnungsschläge gereizt, und zwar mit einer nur wenig unter der normalen 
liegenden Frequenz. So kann die natürliche Verspätung des rechten Ventrikels allmäh- 
lich verkürzt werden, was die abnorme Form der Elektrokardiogramme mildern muß. 
Es’ zeigt sich, daß Kombinationen, bei welchen der rechte Ventrikel dem linken voran- 
geht, einen Übergang bilden zwischen der Normalform und der Form nach Unter- 
brechung des linken Schenkels. Dasselbe gilt mutatis mutandis für den Fall, wo der 
linke Ventrikel vorangeht. Kombinationen, in welchen beide Kammern sich fast 
gleichzeitig zusammenziehen, geben die Normalform. Diese ist die einzige, die nicht 
diphasisch ist und eine nicht verbreiterte Anfangsschwankung hat. Eine andere Methode, 
um solche Übergangsformen zu bekommen, besteht darin, daß man einen Schenkel 
nicht durchschneidet, sondern durch Druck vorübergehend außer Funktion setzt: wenn 
dann die Druckwirkung abklingt, wird die Leitung durch den Schenkel allmählich besser 


und dabei entstehen die Übergangsformen. Weitere Versuche sollten entscheiden, ob, 


es auch bei der Schädigung der Leitung in den Schenkeln einen partiellen Block gibt: 
dieser müßte sich in einer periodischen Änderung der Länge und Form der Anfangs- 
schwankung äußern; etwas Derartiges kam aber nicht vor und scheint auch beim 
Menschen sehr selten zu sein. Bezüglich der Änderung der Form des Kammer-Elektro- 


kardiogramms nach Durchschneidung eines Schenkels ergab der Versuch am Affen ° 


dasselbe wie der am Hunde: nach Durchschneidung des rechten Schenkels ist die An- 
fangsschwankung in allen drei Ableitungen nach abwärts gerichtet, nach Durchschnei- 
dung des linken trat Dissoziation ein. Die Methode der rhythmischen Reizung mit einer 
nur wenig unter der Norm liegenden Frequenz gibt auch Aufschlüsse' über die Dauer 
der refraktären Phase (RP) an verschiedenen Herzteilen. Es zeigt sich, daß beim 
Schenkelblock die verschiedenen Teile in derselben Reihenfolge wieder erregbar werden, 
in. der sie zur Kontraktion gebracht worden waren. Bei Schenkelblock rechts ist T 
positiv ; Reizung des linken Ventrikels ist dann schon auf der Höhe der Nachschwankung 
wirksam, Reizung des rechten erst nahe dem Ende. Bei Block links ist T negativ; dann- 
ist Reizung des rechten Ventrikels schon etwas vor dem tiefsten Punkt wirksam, 
Reizung des linken erst nahe dem Ende. Unter normalen Verhältnissen dauert die RP 
in allen Teilen der Kammern ungefähr gleich lang. Der rechte Ventrikel wird etwas 
früher erregbar als der linke, die tieferen Muskelschichten der dem linken. Ventrikel 
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angehörenden Herzspitze früher als der rechte Ventrikel und auch früher als die ober- 
flächlichen Schichten der Spitze. Auch hier ist die Reihenfolge, in der die verschiedenen 
Teile wieder erregbar werden, dieselbe wie die, in der sie erregt worden waren. Kühlung 
der Kammeroberfläche durch Athylchlorid verlängert die RP der oberflächlichen 
Schichten bis auf etwa 8 mm Tiefe. Sie verändert die Anfangsschwankung nicht, wohl 
‚ aber die Nachschwankung, und zwar besonders Kühlung des linken Ventrikels. 
Bei rechtem Schenkelblock ist der Anstieg der positiven Nachschwankung auf den 
linken, der Abstieg auf den rechten Ventrikel zu beziehen; bei linkem Block ist der 
Abstieg der negativen T dem rechten, der Wiederanstieg dem linken Ventrikel zuzu- 
schreiben. Auch die normale Nachschwankung ist eine Kombination der Wirkungen 
der beiden Kammern; Überwiegen der rechten trachtet die Nachschwankung negativ 
zu machen. J. Rothberger (Wien)., 
Nanagas, Juan C.: Two cases of monoventrieular heart with atresia and 
transposition of some of the roots of the great vessels. (Zwei Fälle monoventrikulären 
Herzens mit Atresie und Verlagerung einiger Wurzeln der großen Gefäße.) (Dep. of 
anat., umw. of the Philippines. Manila.) Anat. rec. Bd. 20, Nr. 3, 8. 255—279. 1921. 
Bei der Untersuchung von Kinderherzen, die von den Philippinen stammten, stieß Verf. 
auf zwei Mißbildungen, welche vom embryologischen und physiologischen Standpunkt aus 
von Interesse sind. In dem einen Falle lebte das Kind nur 2 Stunden nach der Geburt. Das 
Herz besaß nur einen Ventrikel und zwei Vorkammern; der Ursprung der großen Gefäße war 
erheblich aus der normalen Lage verschoben. Im zweiten Falle lebte das Kind 4 Tage nach 
der Geburt. Der anatomische Befund weicht im einzelnen von dem des ersten Falles ab, aber 
infolge der höchst mangelhaften Scheidewand war auch hier nur ein Ventrikel vorhanden, 
Zwischen dem linken Vorhof und dem Ventrikel bestand keine Verbindung. Der monoventri- 
kuläre Zustand des Herzens ist im ersten Falle veranlaßt durch Unterdrückung des rechten 
Ventrikels,;im zweiten durch unvollkommene Ausbildung der Scheidewand. Im ersten Falle 
war nur eine schwache Pulmonararterie vorhanden und es bestand eine Stenose des Orificium 
pulmonare, welch letzteres im zweiten Falle fehlte infolge mangelnder Ausbildung des Septum 
aortopulmonale. Für das fötale Leben reicht die durch solche monoventrikuläre Herzen ge- 
lieferte Zirkulation aus, nicht aber für das Leben nach der Geburt, wenn der Lungenkreis- 
lauf wichtig wird. £ B. Dürken (Göttingen). 
Haberlandt, L.: Über Trennung der intrakardialen Vagusfunktion von der 
motorischen Leistung des Froschherzens. III. Mitt. Versuche über Totenstarre des 
Herzens. (Physiol. Inst., Innsbruck.) Zeitschr. f. Biol. Bd. 73, H.7, S. 151—166. 1921. 
In Fortsetzung seiner früheren Untersuchungen (dies. Ber. 7, 206 u. 207) hat Verf. die 
Frage einer Prüfung unterzogen, ob eine Trennung der intrakardialen Vagusfunktion von 
der motorischen Leistung beim Froschherzen möglich ist, das nach erfolgter Totenstarre 
durch Blutdurchströmung wiederbelebt wurde. Die Wiederbelebung des totenstarren 
Herzens gelingt nicht ausnahmslos; konnte sie erzielt werden, dann war in 11 von ins- 
, gesamt 21 Fällen die intrakardiale Vaguserregbarkeit dauernd, in 3 vorübergehend ver- 
schwunden, während sie in den restlichen 7 noch nachgewiesen werdenkonnte. Es gelingt 
also zumeist auch durch Herbeiführung der Totenstarre beim Herzen die Vagusfunktion 
von der motorischen Leistung zu trennen. Emil v. Skramlik (Freiburg ı. B.). 

Rojas, Pedro: Das Glykogen in dem Vorhof-Kammer-Leitsystem. Rev. ibero- 
americ. de cienc. med. Bd. 44, Nr. 193, S. 110—116. 1920. (Spanisch.) 

Rojas, Pedro: Das Glykogen in dem Vorhof-Kammer-Leitungssystem. Semana 
med. Jg. 27, Nr. 18, S. 591—595. 1920. (Spanisch.) 

Die Untersuchungen des Verf. wurden mit einer Modifikation der von Vastarini - Cresi 
angegebenen Methode ausgeführt: 4—24stündige Fixation einer Mischung von 90 proz. Alkohol 
100,0, gesättigte Sublimatlösung 5,0, Essigsäure 5,0; dann Einschluß in Paraffin nach der 

‚ Methode von Pohlmann unter Verwendung von Benzol oder Toluol statt Xylol. Die Glykogen- 
‚  färbung erfolgt mit Weigertschem Resoreinfuchsin, 6—24 Stunden lang; gehöriges Auswaschen 
mit 90 proz. Alkohol; Kernfärbung mit gesättigter alkoholischer Methylgrünlösung 5 Minuten; 
Auswaschen mit der Mac Donaghschen Beize (mit Resorcinol), bis kein Farbstoff mehr aus- 
tritt; schließlich Protoplasmafärbung mit 5proz. alkoholischer Lösung von Martiusgelb. 
Die Untersuchungen wurden an den Herzen erwachsener Exemplare von Bos 
taurus angestellt. Man sieht die Leitbündel durch eine dicke Bindegewebsscheide mit 
reichlichen elastischen Elementen umgeben; in ihnen verschieden große tiefschwarze 
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Granula von Glykogen, die im übrigen Myokard völlig fehlen. Meist sind die Granula 
sehr zahlreich, recht klein und rund; doch kommen auch ovale und unregelmäßig 
geformte vor. Meist nehmen sie die ganze Muskelfaser ein und umgeben vor allem 
den Kern, wo sie wie an die Kernmembran angehängt erscheinen. Manchmal liegen sie 
auch außerhalb der eigentlichen Muskelfaser zwischen ihr und dem Bindegewebe. — 
Am fötalen Herzen enthalten die Myokardfasern genau dieselben Glykogenmengen wie 
die Leitungsfasern. — Quantitative chemische Bestimmungen ergaben ebenfalls einen 
wesentlich höheren Glykogengehalt der Leitungsfasern gegenüber dem Myokard; doch 
sind die Methoden noch nicht exakt genug. M. Kaufmann (Mannheim). °° 

Hansen, Karl: Beobachtungen über die Wirkung des Caleiumsentzugs am 
überlebenden Froschherz. (Physiol. Inst, Würzburg.) Zeitschr. f. Biol. Bd. 73, 
H. 8/9, S. 191—204. 1921. 

Es ist bei der Entziehung des Calciums am Froschherz angegeben worden, daß 
noch eine elektrische Schwankung bestände, während die mechanische Leistung ver- 
schwunden sei. Hansen untersucht Froschherzen mit der Durchspülungsmethode 
von Ludwig und Mines, Es ist in dieser Weise sehr leicht möglich, die Versuche 
selbst tagelang fortzusetzen. H. macht nun die sehr wichtige Feststellung, daß Ca- 
Entzug auf Vorhof und Ventrikel in ziemlich verschiedener Weise wirkt. Während die 
Leistung des Vorhofs fast ungeändert stundenlang nach der Ca-Entziehung bestehen 
bleibt, sinkt die Leistung des Ventrikels rasch ab — aber sie verschwindet nicht. Im 
Gegenteil, sie kann einen ganzen Tag lang in dieser äußerst verminderten Kraft be- 
stehen bleiben. Erst nach sehr langer Einwirkung kommt es zu periodischen Still- 
ständen des Ventrikels. Es sind diese durch Aufhebung der Leitfähigkeit des Bündels 
bedingt, denn es ist in solchem Fall die elektrische Reizbarkeit des Ventrikels sehr wohl 
noch vorhanden. Der Block kann total werden und schließlich kommt es zu dauerndem 
Ventrikelstillstand. EKG. und mechanische Kontraktion fehlen. Der Vorhof erweist 
sich als höchst zäh gegenüber der Wirkung, insofern er zuletzt von allen Herzteilen 
aufhört zu schlagen. Auch nachdem die Automatie des Herzens erloschen ist, ist noch 
Erregbarkeit für faradische und galvanische Reize vorhanden. Die Ca-Entziehung 
wirkt also bei dieser Art der Applikation keineswegs so delatär auf das Herz, daß es 
sofort seine Leistung ganz einstellt. Einmal bleibt der Vorhof relativ unangetastet 
und ferner bleibt auch ein Rest der Ventrikelleistung außerordentlich lange bestehen. 

Hoffmann (Würzburg). 

Heymans, C. et Et. Maigre: Action du bleu de möthylene sur l’appareil 
eardio-inhibiteur de la grenouille.e. (Wirkung von Methylenblau auf den herz- 
hemmenden Apparat des Frosches.) (Laborat. du Pr. Gley, coll. de France, Paris.) 
Cpt. rend. des seances de la soc. de biol. Bd. 85, Nr. 21, 8. 45—48. 1921. 

Nach einer Injektion von 0,4—1,0 ccm einer !/,;—1proz. Methylenblaulösung in 
die Vena cava des Frosches wirkt Reizung des Vagus auf der Höhe des Unterkiefer- 
bogens nicht mehr hemmend auf das Herz, sondern steigert seinen Tonus und beschleu- 
nigt manchmal seinen Rhythmus. Letztere Wirkungen werden auf die Reizung der 
den Vagus begleitenden sympathischen Fasern zurückgeführt. Läßt man das Methylen- 
blau nur auf den außerhalb des Herzens gelegenen Teil des Vagus einwirken, so wird 
die hemmende Wirkung nicht aufgehoben. Der Angriffspunkt des Methylenblau ist 
also im Herzen selbst zu suchen. Die Stanniusschen Ligaturen behalten nach der 
Injektion von Methylenblau ihren normalen Effekt. Wachholder (Breslau). 

Zwaardemaker, H.: The replacement of potassium by uranium in perfusion 
of the heart. (Der Ersatz des Kaliums durch Uranium bei der Durchspülung des 
Herzens.) (Physiol. laborat., Utrecht.) Journ. of physiol. Bd. 55, Nr. 1/2, 8. 33 bis 
37. 1921. 

Verf. wiederholt hier einige seiner bekannten Experimente, und zwar mit Rück- 
sicht darauf, daß Clark (Journ. of physiol. 54) zu abweichenden Ergebnissen gekommen 
ist. Er ist in der Lage, die Widersprüche dieses Autors aufzuklären und gelangt wie 
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früher zu dem Schluß, daß die Radioaktivität der bestimmende Faktor für die 
Automatie ist und nicht das bloße Ionengleichgewicht. Emil v. Skramlik (Freiburg i. B.). 


Hediger, Steph.: Untersuchungen über den Einfluß der Atmung auf den Kreis- 
lauf. Med. Klinik Jg. 17, Nr. 25, S. 754—756. 1921. 

Nach kurzer Mitteilung der mit der Stickoxydul- und mit der plethysmographischen 
Methode ausgeführten Untersuchungen über die Blutströmung bei gesteigertem Atemvolumen 
berichtet Verf. über die Ergebnisse eigener Versuche, bei denen er sich des sog. volumenbolo- 
metrischen Verfahrens in der Benutzung des von ihm angegebenen Pulssammlers bediente. Die 
Messungen wurden an 18 gesunden Männern vorgenommen, indem das Mindestpulsvolumen 
teils bei natürlicher, teils bei forcierter Atmung, teils in Apnoe gemessen wurde. 3 mal war eine 
‚Zunahme des Minutenvolumens nach der gesteigerten Atmung festzustellen, Imal eine Ab- 
nahme, l14mal war es gleich geblieben. Letzteres stimmt überein mit dem Lindhords 
und Liljestrands mit dem Stickoxydulverfahren. — Hediger erörtert die theoretische Be- 
‚deutung dieses Verhaltens, das zeigt, daß ein Ausgleich der bei forcierter Atmung gestei- 
gerten Ansaugung des Venenblutes in den Brustraum in bezug auf die allgemeine Blut- 
stauung zustandekommt, die durch forcierte Atmung nicht beschleunigt wird. Er denkt 
aneinen Automatismus in der Herzaktion selbst, durch den die arterielle Blutströmung auf 
ein mittleres Stromvolumen reguliert wird unter Anführung früherer Angaben von Volk- 
mann und Mosso, die die annähernde Konstanz der arteriellen Blutströmung in anderer 
Weise zu erklären versucht hatten. 4A. Loewy. (Berlin). 

Greene, Charles W. and N. C. Gilbert: Studies on the responses of the eireu- 
lation to low oxygen tension. III. Changes in the pacemaker and in eonduetion 
during extreme oxygen want as shown in the human eleetrocardiogramm. (Unter- 
suchungen über die Reaktion des Kreislaufs bei niedriger Sauerstoffspannung. 
III. Anderung des Reizursprungs und der Reizleitung bei äußerstem Sauerstoffmangel, 
beurteilt nach dem menschlichen Elektrokardiogramm.) Arch. of internal med. 
Bd. 27, Nr. 5, 8. 517—557. 1921. 

Bei gesunden Menschen kann Anoxämie ohne Gefahr bis zur Bewußtlosigkeit 
‚gesteigert werden, wenn die Verminderung der Sauerstoffspannung allmählich und 
ohne Unterbrechung erfolgt. Der Körper sucht den Ausfall zu kompensieren, bis eine 
individuell verschiedene kritische Grenze erreicht ist. Es werden drei Stadien durch- 
laufen: 1. Abnahme und Verlust der Aufmerksamkeit; 2. Aufhören der willkürlichen 
Bewegungen; 3. Bewußtlosigkeit, wobei aber gewisse Reflexe erhalten bleiben, Dann 
beginnt auch der Kreislauf rasch zu versagen. Die Untersuchungen der Verff. sind 
an 21 Männern ausgeführt worden. Elektrographische Aufnahmen von je 20 Sekunden 
Dauer in Intervallen von 5 Minuten bis zur kritischen Zeit, dann in kürzeren 
Zwischenräumen oder ohne Unterbrechung. Vor der kritischen Zeit sind die Ver- 
änderungen des Elektrokardiogramms sehr gering: Verkürzung der Überleitungs- 
‚zeit und der Dauer der Systole, Pulsbeschleunigung, Verkleinerung der Nachschwan- 
kung, die auch negativ werden kann. Kompensatorisch wirken die Pulsbeschleunigung, 
die Steigerung des Blutdrucks und die Zunahme des Atemvolums. Nach der Krise 
findet man Abfall des Drucks, starke Verlangsamung, Unterdrückung der Reizbildung 
im Sinusknoten, a-v Automatie und evtl. bis zur Dissoziation fortschreitende Leitungs- 
störungen. Die Frequenz sinkt sehr rasch, oft in wenigen Sekunden auf etwa die Hälfte 
‚(von 120—130 auf 50—60), gleichzeitig entwickelt sich die a-v-Automatie. Wenn man 
mit dem „rebreather‘‘ wieder Luft zuführt, stellt sich der Sinusrhythmus sehr schnell 
wieder ein, während die Leitungsstörung länger bestehen kann. In diesen Versuchen 
ist nur der Sauerstoffmangel wirksam, es besteht kein Kohlensäureüberschuß. Der Sauer- 
stoff konnte bis auf etwa 6% entzogen werden, was einer Höhe von 29000 Fuß entspricht. 
Die bei Fliegern beobachtete, manchmal zum Absturz führende Bewußtlosigkeit, die beim 
Tiefersteigen verschwindet, ist nicht die Folge der Herabsetzung des Luftdrucks oder 
(der Temperatur, sondern die des geringen Sauerstoffgehalts der Luft. J. Rothberger., 


Laubry, Ch., A. Mougeot et R. Giroux: La vitesse de propagation de Ponde 
pulsatile arterielle 2. möm. Ses variations pathologiques et leur valeur sem6iolo- 
gique. (Die Fortpflanzungsgeschwindigkeit der Pulswelle in den Arterien. II. Ihre 


pathologischen Schwankungen und deren semiologische Bedeutung.) Arch. desmalad. du 
cceur, des vaissaux et du sang Jg. 14, Nr. 3, S. 97—129. 1921. (Vgl. dies. Ber. 8, 445.) 

Unter pathologischen Verhältnissen schwankt die Geschwindigkeit der Pulswelle 
proportional mit dem systolischen Druck in den Arterien. Wo diese Beziehung gestört 
ist, liegt fast immer Herzinsuffizienz vor: es ist also ceteris paribus die Verlangsamung 
der Pulswelle ein Zeichen von Schwäche des linken Ventrikels. Der Verlust der Elastizi- 
tät der Arterienwand hat eine starke Wirkung auf die Geschwindigkeit der Pulswelle,, 
der Radial- und der Femoralpuls treten nicht mehr gleichzeitig auf, sondern der Femoral- 
puls kommt früher. Dies ist ein wichtiges Zeichen der Erkrankung der Aorta thoracica 
und abdominalis. Eine deutliche Verlangsamung der Pulswelle findet man ferner bei 
beträchtlichen, lokalisierten Veränderungen des Gefäßlumens, besonders der Aorta, 
und zwar sowohl bei reiner Aortenstenose, wie bei Aneurysma. Bei Basedowkranken 
sind die Beziehungen zwischen der Geschwindigkeit der Pulswelle und dem Gefäßtonus 
inkonstant: die Geschwindigkeit ist manchmal normal, in anderen Fällen wieder etwas 
erhöht. J. Rothberger (Wien)., 

Me Dowall, R. J. S.: Spontaneous movements of hlood-vessels. Prelim. com-- 
munic. (Spontane Bewegungen der Blutgefäße. Vorläufige Mitteilung.) (Physiol. 
soc., London, 12. III. 1921.) Journ. of physiol. Bd. 55, Nr. 1/2, 8. I. 1921. 

Bei Durchblutung der Lungengefäße von jungen und kräftigen Katzen und Meer- 
schweinchen mit Ringer-Lockelösung (ohne Natriumbicarbonatzusätz) wurde das 
häufige Auftreten von Kontraktionswellen beobachtet, die auch mit Hilfe eines Wasser- 
manometers und Pistonrekorders registriert werden konnten. Diese Wellen treten 
nicht ganz regelmäßig auf; sie erfolgen aber bei einzelnen Tieren in einem durch mehrere 
Stunden gleichbleibendem Rhythmus von 2—10 pro Minute. Hypophysenextrakt, 
Adrenalin und Aufblähung der Lunge haben einen fördernden Einfluß. Emilv. Skramlik. 

Marrassini, Alberto: Contributo sperimentale alla fisiopatologia della pressione 
arteriosa del sangue. (Experimentalbeitrag zur pathologischen Physiologie des 
arteriellen Blutdrucks.) (Istit. di patol. gen. e di batteriol., univ., Ferrara.) Arch. di 
fisiol. Bd. 18, H. 1/6, S. 21—47. 1920. 

Verf. experimentierte an Hunden, denen aus der rechten Arteria femoralis Blut 
entzogen wurde, während die Transfusionsflüsdigkeit ( (0,7% NaCl) zumeist durch die 
gleichseitige Vena in den Kreislauf gelangte. Die Blutdruckmessung geschah mit Hilfe 
eines in die rechte Arteria carotis eingeführten He-Manomieters. Der durch einen 
plötzlichen großen Blutentzug herabgesetzte Blutdruck kehrt auch auf eine Trans- 
fusion nicht zur ursprünglichen Höhe zurück. Doch ist er zumeist ausreichend, das 
Leben der Tiere zu erhalten. Wiederholt man bei dem gleichen Tier den Blutentzug, 
so sinkt der Blutdruck immer mehr, und zwar auch dann, wenn stets Ersatzflüssigkeit 
in den Kreislauf gebracht wird. Im letzteren Fall erreicht die Blutdrucksenkung freilich 
keine so bedeutenden Grade. Steigert man die Menge der transfundierten Flüssigkeit, 
so kann man den Blutdruck bis zu einem gewissen Grade in die Höhe treiben, freilich 
nicht in dem Maße, als der eingeführten Menge 0,1%, Kochsalzlösung entspricht und 
vor allem nicht auf die Dauer. Die Transfusionsflüssigkeit wird in der Regel wieder 
sehr bald wenigstens zum Teil ausgeschieden, und zwar um so mehr, je geringer der 
Färbeindex und je höher der Blutdruck ist. Emil v. Skramlik (Freiburg i. B.). 

Hill, Leonard and James McQueen: Measurement of the capilläry (arteriole) 
pressure in man. (Messung des Capillardruckes beim Menschen.) Journ. of physiol. 
Bd. 54, Nr. 5/6, 8. OXXXII—CXXXIV. 1921. 

Mit Hilfe der v. Kriesschen Methode wird eigentlich nicht der Druck in den 
Capillaren, vielmehr der in den Arteriolen gemessen, die das untersuchte Gebiet mit 
Blut versorgen. Verff. modifizieren die Methode so, daß sie die Fingernägel der in 
Herzhöhe gehaltenen Hand mit körperwarmem Wasser beträufeln und die Druck- 
höhe bestimmen, bei der die Haut blaß wird. Hernach wird die Hand hochgehoben, 
um die Venen zu entleeren und in diesem Zustande die Arteria brachjalis mit Hilfe 
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einer aufgeblähten Manchette verschlossen. Es wird nun wieder die Druckhöhe be- 
stimmt, bei der das fallende Wasser, das im Finger verbliebene Blut auszupressen 
vermag. Die Differenz der beiden Druckhöhen ergibt den wahren Druck in den kleinen 
Arterien, der zu 10—12cm H,O bestimmt wurde. Emil v. Skramlik (Freiburg i. Br.). 


Moulinier, Rene: Ä propos de la communication de MM. V. Pachon et Fabre. 
(Bemerkungen zur Arbeit von V. Pachon und Fabre.) Cpt. rend. des seances de la 
soc. de biol. Bd. 85, Nr. 21, S. 63—64. 1921. 

Prioritätserörterung, Polemik. Atzler (Berlin). 

Pachon, V.: A propos du eritere de la pression minima. Reponse ä Rene 
Moulinier. (Über das Kriterium des Minimaldruckes. Erwiderung gegen Rene 
Moulinier.) Cpt. rend. des seances de la soc. de biol. Bd. 85, Nr. 2, 8. 65—66. 1921. 

Polemischen Inhaltes. Atzler (Berlin). 

Fabre, R. et P. Delmas-Marsalet: Sur le contröle capillaroscopique de l’exacti- 
tude de la determination oseillometrique de la tension artörielle maxima. (Über die 
Capillaroskopische Kontrolle der Genauigkeit der oszillometrischen Bestimmung des 
arteriellen Maximaldruckes.) (Laborat. du Pr. Pachon, Bordeaux.) Cpt. rend. des 
seances de la soc. de biol. Bd. 85, Nr. 21, S. 69—71. 1921. 

Nachdem Moog und Neumann mittels der Capillaroskopie bereits die Unge- 
nauigkeit der Blutdruckmessung nach Riva - Rocci zeigen konnten, wenden die Verff. 
diese Methode — mikroskopische Beobachtung der Capillarschlingen der Nagelwurzel 
unter Cedernöl bei starker Beleuchtung — zur Kontrolle der Oszillometrie an. Sie fanden 
bei steigendem Druck eine Verlangsamung des Blutstromes und schließlichen Stillstand. 
Die beim Sinken des Druckes in der Manschette gezeichnete oszillometrische Kurve 
zeigte den Übergang aus den großen in die übermaximalen Oszillationen an einem mit 
dem capillaroskopisch gewonnenen übereinstimmenden Punkte, und damit die Genauig- 
keit der Methode, Lehmann (Berlin). 

Pachon, V.: Remargues ä l’oceasion de la communication de MM. R. Fabre 
ei P. Delmas-Marsalet. (Bemerkungen zu der Veröffentlichung von R. Fabre und 
P. Delmas-Marsalet.) Cpt. rend. des seances de la soc. de biol. Bd. 85, Nr. 21, 
S. 71—72. 1921. 

Verf. erklärt die am Oszillometer beobachteten Erscheinungen als einen rein 
physikalischen Vorgang, den er auch an einem Kreislaufmodell nachahmen kann. 
Der komprimierte und erschlaffte Teil der Arterie spielt dabei die Rolle einer vibrierenden 
Membran, Daher verschwindet bei einem unterhalb des wirklichen arteriellen Maximal- 
druckes gelegenen Druck in der Manschette der Radialpuls, und es tritt Stetigkeit 
des Blutstromes unterhalb. der Kompressionsstelle ein. Lehmann. (Berlin). 

Mougeot, A. et Paul Petit: Sur les variations de deuxi&me et de troisitme ordre 
de la pression arterielle chez ’homme d’apres l’oseillographie. (Über die Schwankungen 
des arteriellen Druckes zweiter und dritter Ordnung beim Menschen nach der Oszillo- 


- .graphie.) Cpt. rend. des seances de la soc. de biol. Bd. 85, Nr. 22, S. 78—80. 1921. 


Die Verff. schließen aus ihren zahlreichen oszillographischen Kurven, daß Schwan- 


‚kungen des maximalen arteriellen Druckes immer pathologischer Natur sind, solche 


des minimalen stellen dagegen eine physiologische Erscheinung dar. Als Schwankungen 
zweiter Ordnung treten, wenn in ‘der Armmanschette der arterielle Minimaldruck 
herrscht, bei Inspiration Hebung und bei der Expiration Senkung ein. Die Verff. 
deuten diese Erscheinung als einen mit dem Atemzentrum in Verbindung stehenden 
Regulationsmechanismus. Die beobachteten Schwankungen sind nämlich gerade 
entgegengesetzt den durch unmittelbare Wirkung der intrathorakalen Druckdifferenzen 
auf die Venen entstehenden, heben diese also auf. Verbunden mit diesem vasoconstric- 
torischen Effekt ist ein herzhemmender. Beim Sinken des Druckes unter das arterielle 
Minimum treten die viel langsameren Schwankungen dritter Ordnung auf, deren Ent- 
stehung die Verff. in periphere Zentren oder in die Gefäßmuskulatur selbst verlegen. 
Lehmann (Berlin). 


BR YO 


Oelsnitz, de: Valeur semeiologigque des reactions eireulatoires provoquees par 
la compression elastique dans les troubles vaseulaires ‚d’origine sympathique. 
' (Diagnostischer Wert der reaktiven Hyperämie bei Gefäßstörungen sympathischen 
Ursprungs.) Bull. et mem. de la soc. med. des höp. de Paris Jg. 37, Nr. 19, S. 824 
bis 826. 1921. 

D’Oelsnitz untersucht die nach Abschnürung eines Gliedes eintretende reaktive 
Hyperämie, deren Intensität und Dauer er bei verschiedenen Individuen sehr verschie- 
den findet, und glaubt, diese Probe zur Beurteilung des Sympathieustonus verwerten 
zu können. Nach einer langdauernden Abschnürung (über 10 Minuten) geht der Hyper- 
ämie zuweilen ein Arterienspasmus voran. Ebbecke (Göttingen). 


Becht, F.C. and H. Gunnar: Studies on the cerebrospinal fluid. VII. A study of 
the volume changes of the cerebrospinal fluid after adrenalin, pituitrin, pilocarpine 
and atropine. (Studien über die Cerebrospinalflüssigkeit. Eine Studie über die Volum- 
änderungen des Liquor cerebrospinalis nach Adrenalin, Pituitrin, Pilocarpin und Atro- 
pin.) (Dep. of physiol. «. pharmacol., Northwestern uniwv. med. school, Chicago.) Americ. 
. Journ. of physiol. Bd. 56, Nr. 2, 8. 231—240. 1921. (Vg]. dies. Ber. 1, 375, 377 u. 2, 334.) 

Mit Hilfe einer Modifikation der früher gegebenen Methodik wird gezeigt, daß 
weder Adrenalin noch Pituitrin noch Pilocarpin eine Veränderung der Menge des 
Liquor cerebrospinalis verursachen, denn die Flüssigkeitsmenge, welche während der 
Drucksteigerung (infolge Drogenwirkung) in das (unter nur ganz wenig unternormalem 
Drucke) registrierende System ausfließt, kehrt nach Ablauf der vasculären Reaktion 
wieder in den Schädel zurück. Atropin kann zuweilen unter Anstieg des arteriellen 
und venösen Druckes einen Ausfluß aus der Schädelhöhle bewirken, der nur sehr lang- 
sam zurückgeht. Verff. sind geneigt, auch hier nicht Liquorbildung, sondern nur 
vasculäre Druckänderungen anzuerkennen. Oehme (Bonn). 


- Clark, Eleanor Linton and Eliot R. Clark: The character of the Iymphaties 
in experimental edema. (Die Lymphgefäße bei experimentellem ÖOdem.) (Anat. 
laborat., umiv. of Missouri, Columbia.) Anat. rec. Bd. 21, Nr. 2, S. 127—141. 1921. 

Die Verff. studierten das Verhalten der Lymphgefäße bei Kaulquappen und Hühner- 
embryonen nach verschiedenen experimentellen Eingriffen; die Lymphgefäße wurden 
durch Injektion von chinesischer Tusche sichtbar gemacht. Nach Entfernung der 
Vorniere oder des Blutherzens geht bei Kaulquappen trotz der Ansammlung von 
Flüssigkeit in den serösen Höhlen die Entwicklung und Funktion der Lymphgefäße 
in normaler Weise weiter. Bei Entfernung der Lymphherzen entsteht bei Kaulquappen 
und Hühnerembryonen ein generalisiertes Ödem. Dabei kollabieren die Lymphgefäße 
nicht mit dem zunehmenden Druck außerhalb der Gefäße, sondern sie erweitern sich 
im Gegenteil und setzen die Flüssigkeitsabsorption fort. Bei lokalisiertem entzünd- 
lichem Ödem durch Krotonöl zeigt sich bei Kaulquappen im Entzündungsbereich eine 
Erweiterung der Lymphgefäße, die nach Ablauf der Entzündung wieder zurückgeht. 

Groll (München). 
.. „Sanchis y Banüs, J.: Eine neue Reaktion zum Studium der pathologischen 
Anderungen der Cerebrospinalflüssigkeit. Vorläufige Mitteilung. Arch. de neurobiol. 
Bd. 2, Nr. 1, 8. 43—55. 1921. (Spanisch.) 

Nach kurzer Übersicht über die Lehre der Kolloide teilt Verf. folgende Reaktion des 
Liquors mit: In engen und sehr genau kalibrierten Reagensgläsern wird l ccm Liquor mit 
1 ccm defibriniertem Pferdeblut gemischt und im Brutschrank stehen gelassen. Je 100 Sekunden 
muß man die Höhe der roten Blutkörperchensäule messen. Mit den Werten dieser Höhe und den 
Ablesungszeiten baut Verf. eine Kurve, welche die Blutkörpergeschwindigkeitssenkung aus-- 
drückt. Zu gleicher Zeit in 10 Reagensgläsern, wie bei Langes Reaktion, wird eine Ver- 
dünnungsreihe des Liquors mit einer bestimmten Menge defibrinierten Pferdeblutes hergestellt. 
Nach 2 Stunden ist die Reaktion beendet. Um die Resultate zu beurteilen, muß man noch 
eine Kurve mit den Liquorverdünnungen (Abszissen) und den verschiedenen Höhen der Blut- 
körpersäulen (Ordinaten) bilden. — Verf. glaubt sich noch nicht endgültig über die Empfind- 
lichkeit dieser Reaktion im Vergleich mit den übrigen Kolloidreaktionen aussprechen zu dürfen. 

Jose M. Sacristän (Madrid). °° 
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Nierensystem. Harn. 

Stieglitz, Edward J.: Histochemiecal studies on the mechanism of renal secretion. 
(Histochemische Studien über den Mechanismus der Nierenabsonderung.) (Hull laborat. 
of anat., univ. of Chicago.) Americ. journ. of anat. Bd. 29, Nr. 1, 8. 33—89 1921. 

In einer vorwiegend histochemischen Untersuchung über die Ausscheidung von 
ionisiertem Eisen (intravenös eingespritztes Ferri-Ammoniumeitrat) und von Ferro- 
cyannatrium, an die sich Beobachtungen über Ausscheidung von Wasser und festen 
Harnbestandteilen unter dem Einfluß der Injektionen bei normalen und nephritisch 
gemachten Tieren anschließen, wurden folgende Tatsachen festgestellt: Es findet eine 
durch die Berlinerblaureaktion nachweisbare Bewegung von Eisen von der Peripherie 
der Tubuli contorti-Epithelien zum Lumen der Tubuli statt. Das Eisen verweilt wäh- 
rend der Ausscheidungsperiode in den Zellen, am längsten an der freien Peripherie 
unmittelbar unter oder in dem Bürstensaum. Das Eisen erscheint in gesonderter Form 
intracellulär, es wird niemals diffus verteilt im interstitiellen Bindegewebe gefunden. 
Bei Meerschweinchen und Kaninchen wurden ähnliche Befunde erhoben. — Nach Auf- 
hören der eigentlichen Sekretion wird Eisen in den Zellen der Tubuli contorti zurück- 
gehalten. Es bleibt dort 83 Stunden und länger namentlich unter dem Bürstensäum. 
Die Retention ist auf bestimmte Tubuli besonders im proximalen Teil beschränkt. 
Bei wiederholten Injektionen tritt Anhäufung ein. Diese Anhäufung des’ Eisens bildet 
ein Hindernis für seine weitere Ausscheidung in den Urin, ebenso für die Ausscheidung 
von Wasser, Phenolsulfonphthalein und von Caleiumcarbonat. Während der Eisen- 
ausscheidungsperiode ist das spezifische Gewicht des Harns deutlich vermindert. Sie 
geht einher mit anfänglicher Vermehrung und folgender Verminderung der Wasser- 
ausscheidung, welch letztere anhält, bis die Eisenmenge im Harn sinkt. — Eisen erscheint 
frühestens 10 Minuten nach der intravenösen Injektion im Blasenurin. Unter gleich- 
zeitiger Coffeinwirkung sind die Ergebnisse ähnlich, nur ist die Diurese am Anfang und 
Ende der Ausscheidungsperiode ausgesprochener und diese abgekürzt. — Der Ferro- 
cyankomplex verteilt sich sehr diffus im Körper, die Ausscheidungsperiode ist länger, 
die Wirkung auf die Körperkolloide geringer. — Tubuläre Nephritiden nach Uran-, 
Tartrat-, Chromat- und Sublimatvergiftung hindern die Eisenausscheidung, die vor- 
wiegend vasculäre Diphtherie-Toxin-Nephritis hat keinen wesentlichen Einfluß. — 
Verf. verwertet die wiedergegebenen Resultate zu Schlüssen über die Vorgänge bei 
der normalen Harnabsonderung, die nach Ansicht des Ref. nicht zulässig sind, da das 
Einbringen von Eisenionen ins Blut die Niere zu einem Sekretionsvorgang zwingt, 
der den normalen Verhältnissen nicht entspricht und ionisiertes Eisen, wie Verf. be- 
stätigt, in der normalen Niere nicht nachzuweisen ist. Die Beobachtungen lassen also 
höchstens Schlüsse darüber zu, wie die Niere sich eines für sie giftigen Ions entledigt, 

‚aber nicht auf welchem Wege sie normalerweise ausgeschiedene Ionen absondert. 
4A. Ellinger (Frankfurt a. M.). 

Penfield, Wilder G.: Contraction waves in the normal and hydronephrotie 
ureter: an experimental study. (Kontraktionswellen am normalen und hydronephro- 
tischen Ureter; eine experimentelle Studie.) (Laborat. of surg. research, Harvard med. 
school, Cambridge, U. S. A.) Amerie. journ. of the med. sciences Bd. 160, Nr. 1, 8. 36 
bis 46. 1920. 

Bei Kaninchen und Hunden wurde dicht oberhalb der Blase ein schmales Gummiband 
um einen Ureter gelegt und durch lose Umschnürung desselben eine Lumenverengerung 
erzielt. Nach einem Zeitraum von 3 Wochen bis 5 Monaten wurden beide Ureter durch Bauch- 
schnitt freigelegt und die Kontraktionswellen durch graphische Methode registriert. Nach 
Abschluß dieser Untersuchungen schnitt Verf. beide Harnleiter heraus und legte sie zur weiteren 
Beobachtung in Lockesche Lösung. Der Erfolg der Ureterumschnürung war jedesmal eine 
Dilatation des Ureters und des Nierenbeckens auf der betroffenen Seite. Im Gegensatz zu Ex- 
‚perimenten anderer Autoren, die den Ureter ganz abgebunden hatten und dabei eine Atrophie 
der Wand des Organs fanden, war bei vorliegenden Fällen eine Wandhypertrophie makro- 


skopisch und mikroskopisch zu konstatieren. Dreimal schnitt das Gummiband den Ureter 
durch, davon hatte sich 2 mal der Ureter wieder rekonstruiert und arbeitete anscheinend normal. 
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In allen störungslos gelungenen Experimenten verlief die Ureterperistaltik unbeeinflußt von 
der Erweiterung vom Nierenbecken zur Blase. Bei den herausgeschnittenen und in Locke- 
sche Lösung gebrachten Harnleitern war eine Anderung der Peristaltik zu beobachten der- 
art, daß unvollständige peristaltische sowie antiperistaltische Wellen auftraten. Verf. bemerkt 
zum Schluß, daß sich bei der Steinwanderung ähnliche Verhältnisse entwickeln können, indem 
um den Stein herum durch Trauma und Entzündung ein Schnürring mit Hydroureterbildung 
entsteht und retroperistaltische Wellen verursacht, die ihrerseits eine Nierenkolik von rhyth- 
mischem Charakter auslösen. Baetzner (Berlin).°° 


Riddoch, George: Conduction of sensory impulses from the bladder by the 
inferior hypogastries and the central afferent connections of these nerves. (Die 
Leitung sensibler Empfindungen von der Harnblase auf dem Wege der unteren 
Splanchniei und über die zentral aufsteigenden Verbindungen dieser Nerven.) Journ. 
of physiol. Bd. 54, Nr. 5/6, 8. OXXXIV—CXXXV. 1921. 

Beiderseitige vollständige Läsion der Cauda equina verhindert die Fortleitung 
zentripetaler Impulse auf dem Wege der Nervi -pelvici von der Harnblase, auf dem 
der Nervi pudentes vom Glied. Es zeigt sich nun, daß auch in einem solchen Fall die 
Blasensensibilität nicht wesentlich gestört ist. Die Patienten empfinden nämlich das 
Eindringen des Katheters in die Blase, die Füllung der Blase sowie Schmerzen in der 
Blase bei gelegentlich auftretenden Cystitiden. Alle diese Sensationen verschwinden, 
wenn das Rückenmark in der Höhe des 11. Brustwirbelsegments alteriert ist, sind aber 
vorhanden, wenn alle hinteren Wurzeln caudalwärts von der 3. lumbalen zerstört sınd. 
So wird das Gebiet des Eintritts des unteren hypogastrischen Anteils der Splanchnici 
in das Rückenmark durch das 11. Brust- und das 3. Lumbalsegment begrenzt. 

Emil v. Skramlik (Freiburg i. Br.). 


Gaebler, Oliver H.: Bladder epithelium in eontraetion and distention. (Das 
Epithel der Blase in Zusammenziehung und Ausdehnung.) (4Anat. laborat., univ. of 
Missouri, Columbia.) Anat. rec. Bd. 20, Nr. 2, S. 129—154. 1921. 

Der Verf. stellt sich die Frage, ob das Blasenepithel dieselbe Zahl von Zellschichten 
in gedehntem, wie in zusammengezogenem Zustande habe. Es wurden vorwiegend 
Kaninchenblasen untersucht. Nach rascher Abtötung der Tiere wurde das Untersu- 
chungsmaterial in konz. Sublimatlösung fixiert. Die so gewonnenen Blasen zeigten 
mäßige und physiologische Variationen des Füllungszustandes. Wollte man eine starke 
Dehnung erreichen, so ließ man das Tier /,—1 Stunde vor der Abtötung ausgiebig 
‚Wasser zu sich nehmen. Aus den fixierten Blasen wurden rechteckig-zylindrische 
Stücke von der Äquatorialzone, parallel der Längsachse herausgeschnitten, in Serien 
zerlegt und mit Hansenschem Hämatoxylin oder mit Eisenhämatoxylin nach Mallory 
gefärbt. Die Schnitte wurden einerseits senkrecht zur Längsachse, anderseits parallel 
der Epitheloberfläche angefertigt. An den ersteren konnte die Zahl der Zellschichten, 
an den letzteren die Länge der Zellen durch Zählung und Messung festgestellt werden. 
Es zeigte sich, daß 1. die mäßige Dehnung ohne jegliche Verschiebung der Epithel- 
zellen und ohne jede Änderung in der Zahl der Zellschichten vor sich geht. 2. Die 
allzustarke physiologische Dehnung ruft eine schwache Abnahme (12,5%) der: Zell- 
schichten hervor; die vollkommene Zusammenziehung geht wiederum mit einer Ver- 
mehrung der Zellschichten einher. Der Grund und der Mechanismus dieser Erscheinung 
sind aber nicht bekannt. 3. Die Zellen der ersten und zweiten Schicht'sind fester an- 
einander gebunden als die der dritten oder der tieferen Schichten. 4. Die Zellenlänge 
parallel der Oberfläche ändert sich je nach dem Grade der Dehnung. (Messungen an 
über 10 000 Zellen.) In einer stark gedehnten Blase sind z. B. die Durchschnittslängen 
der 1. Schicht: 51,4 u, der 2.: 32,4 u, der 3. 18,8 u; in einer vollkommen zusammen- 
gezogenen Blase sind dagegen die Zellen der 1. Schicht 27,6 u, die der 2. 18,3 « und die 
der 3. 10,1 u lang. Peterfi (Jena). 


Doumer, Edmond: La mesure du taux des substances qui abaissent la tension 
superfieielle de l’urine. (Bestimmung der Substanzen, die die Oberflächenspannung 
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‚des Harns erniedrigen.) Cpt. rend. des seances de la soc. de biol. Bd. 85, Nr. 23, 
“Ss. 177—178. 1921. 

Die Angaben von Doumer über den Einfluß der gallensauren Salze und des 
Kochsalzes auf die Oberflächenspannung des Wassers sind zur Bestimmung der ersteren 
"im Harn anwendbar. Der Einfluß der anorganischen Salze ist bekannt und kann be- 
rücksichtigt werden, derjenige von Harnstoff, Glucose und anderen Nichtelektrolyten 
ist gleichnull. Gegenwart von Peptonen macht dieMessungunverwendbar. Vonklinischen 
“Gesichtspunkten aus gehören übrigens alle Substanzen, die die Oberflächenspannung 
des Harns merklich erniedrigen, insofern zusammen, als sie einer Leberinsuffizienz ihr 
Auftreten verdanken. Die Bestimmung wird an soweit alkalisiertem Harn vorgenom- 
men, daß keine freien Gallensäuren, sondern nur ihre Salze vorliegen können und durch 
‚eine Kochsalzbestimmung ergänzt. Die Berechnung geschieht nach früheren (nicht 
zitierten) Angaben des Verf.. Schmitz (Breslau). 

Fiske, Cyrus H.: The determination of inorganie sulfate, total sulfate, and 
total sulfur in urine by the benzidine method. (Die Bestimmung der an- 
organischen Sulfate, der Gesamtsulfate und des Gesamtschwefels im Urin mit der 
Benzidinmethode.) (Biochem. laborat., Harvard med. school, Boston.) Journ. of biol. 
‚chem, Bd. 47, Nr. 1, 8. 59-68. 1921. £ 

Die Bestimmung der Sulfate durch Fällung mit Benzidin bedarf der Verbesserung, 
‚da die Gefahr besteht, daß Phosphate mitfallen. Der Versuch von Rosenheim und 
Drummond (Biochemical Journ. 8. 1914-15 und 9. 1915) dies durch Zufügen von 
Salzsäure zu verhindern, bringt wiederum störende Chloride in die Bestimmung. Die 
‚Unsicherheit der Methodik macht sich besonders störend bemerkbar, wenn es gilt, nicht 
‚den 24 Stunden Urin, sondern kleine, sehr verschieden zusammengesetzte Urinportionen 
zu analysieren. 

Für diesen Zweck hat Verf. folgende modifizierte Methodik der Sulfatbestimmung an- 
gegeben. Entfernung der Phosphate: In einen 50 cem-Meßkolben wird soviel Urin ge- 
bracht, daß die Konzentration an anorganischem Sulfat 5—10 mg beträgt, und mit etwa 25 ccm 
Wasser verdünnt. Hinzugeben eines Tropfens Phenolphthaleinlösung und 1 Tropfen kon- 
zentriertes Ammoniumhydroxyd, dann 5ccm einer 5proz. Ammoniumchloridlösung. Auf- 
füllen zur Marke, Mischen und Überführen in einen trockenen Erlemeyer, der etwa 0,658 
dein gepulvertes, basisches Magnesiumcarbonat enthält. Bei sehr verdünnten Urinen soll man 
statt der Lösung 0,25 g festes Ammoniumchlorid zugeben. Im Filtrat, das nunmehr frei von 
Phosphaten ist, werden folgende Bestimmungen ausgeführt. 1. Anorganische Sulfate. 
Zu 5cem Filtrat im 100 cem-Becherglas 2 Tropfen einer 0,04 proz. alkoholischen Bromphenol- 
blaulösung und 5ccem Wasser, dann tropfenweise n-HCl bis zur Gelbfärbung (ohne eine Spur 
Blau). Hinzu 2ccm Benzidinreagens und 2 Minuten stehen lassen. (Bereitung des Benzidin- 
reagens: 49 Benzidin in etwa 150 Wasser suspendiert, hinzu 50 ccm n-HCl, Schütteln bis zur 
Lösung. Auffüllen auf 250 ccm. Nötigenfalls filtrieren.) Hinzu 4 ccm 95 proz. Aceton, 10 Mi- 
nuten stehen lassen. Filtrieren durch einen Asbestfilz in einer nach unten verengerten Röhre. 
Nachwaschen von Gefäß und Filter erst 3mal mit je 1 ccm 95proz. Aceton, dann einmal mit 
-5cem. Zu dem in der Filtrierröhre befindlichen Niederschlag gibt man 2 ccm Wasser, rührt ihn 
mit einem spitzen Draht auf und stößt ihn dann mit dem Asbest in ein weites Probierröhrchen 
(200 : 20 mm) aus starkem, kochfestem Glas (Pyrex). Der Draht wird mit wenig Wasser ab- 
gespült und erhitzt den Inhalt des Probierröhrchens eben zum Kochen, während das Filtrier- 
rohr noch darüber hängt. Hinzu 2 Tropfen einer 0,05 proz. wässerigen Phenolrotlösung und 
dann durch das Filtrierrohr mit einer Mikrobürette 1 cem n/,,9,-NaOH. Dann wird das Probier- 
röhrchen nochmals zum Kochen erhitzt, das Filtrierrohr mit Wasser nochmals nachgespült, 
bis die Flüssigkeit 10 ccm beträgt. Jetzt wird weiter mit n/,,.-NaOH titriert. Sobald die Farbe 
von Gelb zu Rot umzuschlagen beginnt, wird wieder zum Kochen erhitzt, nochmals in das 
Becherglas, in dem die Fällung ausgeführt wurde, gegossen und wieder zurück. Jetzt wird vor- 
sichtig titriert, bis die fleischrote Farbe auch beim Kochen nicht verschwindet. 2. Gesamt- 
sulfat. Zu 5 ccm Filtrat in 100 ccm-Becherglas 1 ccm ca. 3fach n-HCl. Eindampfen auf dem 
Wasserbad zur Trockne und noch 10 Minuten stehen lassen. Hinzu 10 ccm Wasser und Auf- 
‚schütteln des Rückstandes. Hinzu 2ccm des Benzidinreagens und 2 Minuten später 4 ccm 
Aceton und weiter behandeln wie in 1. — 3. Gesamtschwefel. Hierzu das Reagens von. 
Benedict (Biol. Chem. 6; 1909): 20 & krystallisiertes Kupfernitrat und 5g KÜCl auf 100 ccm 
Wasser. 0,25 ccm dieses Reagens werden mit 5 ccm des Filtrats aus Urin bei niederer Tempe- 
ratur zur Trockne eingedampft. Der Rückstand wird mit Mikrobrenner langsam erwärmt 
und schließlich 2 Minuten zur Rotglut erhitzt, bis der Rückstand schwarz ist. Nach 5 Minuten 
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Abkühlung. Hinzu 1 ccm 3fach n-HOCl und wieder Eindampfen bei geringer Erhitzung. Der 
trockne Rückstand wird mit 5mal 2ccm Wasser gelöst und in ein 100 cem-Becherglas über- 
geführt hinzu 1 Tropfen n-HCl und Fällung mit Benzidinreagens und Aceton wie in I und 2. 
Auch bei der weiteren Bestimmung wird wie oben verfahren, nur statt der 3mal 1 ccm 95 proz. 
Aceton zur Auswachsung des Filters werden je 2ccm 50proz. Aceton verwandt, um alles 
Kupfer auszuwaschen. Die Menge des Schwefels in Milligramm in 5 ccm analysierten Filtrats 
ist gleich dem Titrationsverbrauch mal 0,32. H. Strauss (Halle). 

Sano, Minoru: Cholesterol and leeithin in the chylous urine. (Cholesterin 
und Leeithin im Harn bei Chylurie.) (Med. chem. laborat., Tohoku unw., Sendai.) 
Tohoku journ. of exp. med. Bd. 1, Nr. 5—6, 8. 448—459. 1920. 

Im chylösen Harn ist regelmäßig Cholesterin und, was viel weniger leicht zuver- 
lässig festzustellen ist, Lecithin gefunden worden. Man hat aber bis jetzt nie auf das 
Verhältnis des freien zu dem gebundenen Cholesterin geachtet, auf das sonst im all- 
gemeinen jetzt mit Recht großer Wert gelegt wird. 

Dem Verf. stand der Harn von zwei mit Chylurie behafteten Patienten zur Verfügung. 
Bei dem einen wurde Filaria im Blute festgestellt. Die Isolierung des Gesamtfettes erfolgte 
durch mehrmaliges Ausschütteln des Harns mit Äther. Aus 161 Harn von Fall I wurden 80 & 
Rohfett, aus 7500 ccm Harn von Fall II 38,5 g Rohfett erhalten. Es wurde mit Aceton be- 
handelt, wobei 5 bzw. 1 g Rückstand blieben. Die Acetonlösung wurde verdampft, der Rück- 
stand in absolutem Alkohol gelöst undabgekühlt. Die Hauptmenge des auskrystallisierenden Roh- 
cholesterins wurde verseift, wieder in Alkohol aufgenommen und im Exsiccator über Schwetel- 
säure aufbewahrt. Dabei krystallisierten 0,15 g reines Cholesterin vom Schmelzpunkt 149°. 
Mit Hilfe der Digitoninmethode wurde die Gesamtmenge zu 1,63 g in FallI bestimmt, von 
denen 81% als Ester vorhanden waren. Das Rohfett von Fall II lieferte 1,494 & Cholesterin, 
davon 65%, Ester. 

Das Verhältnis der einzelnen Lipoidfraktionen zueinander ist im Blute im all- 
gemeinen recht konstant. Verfütterung von freiem Cholesterin setzt auch den Gehalt 
des Blutes an Estern herauf. Nur nach Verabreichung einer fettreichen Mahlzeit tritt 
eine Störung ein, indem die Menge des Esters stärker zunimmt als die des freien Alkohols. 
Auf die gesamte Harnmenge umgerechnet fanden sich 0,01—0,02%, oder 2,04—3,98%, 
des Gesamtfetts. Die Ziffern sind etwas höher als die älterer Autoren, wahrscheinlich 
wegen der verbesserten Methodik. Aus dem Cholesteringehalt berechnet sich die Bei- 
mengung von Chylus zum Harn zu !/,—!/,, aus dem Eiweißgehalt zu Y/,,.- 

Leeithin. Der acetonunlösliche Rückstand wurde in der üblichen Weise durch Äther, 
Alkohol und Aceton gereinigt. Es wurden schließlich 2 g Phosphatid erhalten. Es wurde mit 
Baryt verseift und in alkoholischer Lösung mit Platinchlorid behandelt. Das Platinsalz besaß 
den Schmelzpunkt 236° und die Zusammensetzung (C,H,,NOCI),PtCl,. In dem Phosphatid 
wurde das Verhältnis N: P=1,85 : 1, also zu hoch gefunden. Wegen der ‚mit ihr verbundenen 
großen Verluste war freilich auch die Reinigung nach Me Lean nicht angewandt worden. 
Die acetonunlösliche Fraktion von Fall II wurde in Chloroform aufgenommen, unter Stick- 

‚stoff mit 1proz. Kochsalzlösung gewaschen, die Chloroformlösung eingeengt und der Rück- 
stand aus Äther mit Aceton gefällt. Er wog nach dem Trocknen im Exsiccator 0,82g. N:P — 
1,04 :1. Nach dem Verseifen wurde das Platinsalz des Cholins und dessen Perjodatreaktion 
erhalten. Die Gegenwart von Lecithin im Chylurieharn ist damit festgestellt. Schmitz. 

Conti, Luigi: Modificazioni ematologiche ed urologiche in una particolare forma. 
di emoglobinuria sperimentale. (Blut- und Harnveränderungen bei experimentell 
erzeugter Hämoglobinurie.) (Istit. di chin. med. gen., univ., Pavia.) Sperimentale 
Jg. 85, H. 1/3, 8. 25—31. 1921. 

Ausgehend von Untersuchungen Gasbarrinis (Pathologica Nr. 182; 1916) 
machte Verf. folgende Experimente an 8 Hunden: Es wurden denselben bestimmte 
Mengen von durch Zusatz gleicher Mengen sterilen Wassers hämolysierter Blutkörper- 
chenaufschwemmung, die nachher isotonisch gemacht worden war, intraperitoneal 
injiziert. Diese Blutkörperchenaufschwemmung wurde bei einer Temperatur von 37° 
gehalten, sowie zum Vergleich durch 3stündiges Erwärmen bei 56 inaktiviert. Unter- 
sucht wurde die Einwirkung dieser Behandlung auf das Blut und den Urin der Tiere. 
7 Stunden nach der Injektion ist der Urin derselben hämoglobinhaltig; die. Hämo- 
globinurie dauert etwa 30 Stunden, in allmählich abnehmender Stärke. Während 
derselben ist das Tier auffallend ruhig; manchmal Temperaturanstieg um 2°. Die 
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Hämoglobinurie wird nur erzeugt durch Injektion nicht inaktivierter Aufschwemmung; 
wird die Injektion in kurzen Zeitabständen wiederholt, tritt stets aufs neue Hämo- 
globinurie auf; während der hämoglobinurischen Phase hier und da Tod der Tiere nach 
Ausscheidung eines Urins, der massenhaft granulierte Zylinder und Nierenepithelien 
enthält. Autoptisch findet sich Hyperämie aller inneren Organe. Bei Wiederinjektion 
später als 30 Tage nach der ersten Injektion ist das Tier gegen Hämoglobinurie geschützt. 
Wird zusammen mit der Blutinjektion gleichzeitig Serum eines hämoglobinurischen 
Hundes intravenös injiziert, so ist das betreffende Tier gegen Hämoglobinurie geschützt. 
Injektionen von normalem Blutserum hat diese Wirkung nicht. Inaktiviertes Blut 
bewirkt keine Hämoglobinurie. Serum eines solchen Tieres hat keine Schutzwirkung. 
Im Blut findet sich während der Hämoglobinurie eine leichte Verminderung des Hämo- 
globingehaltes und ebenso der Erythrocytenzahl (mit späterem Ansteigen derselben 
über die Norm), ferner tritt starke neutrophile Leukocytose auf, welche bis 60 Stunden 
nach der Injektion andauert. Roth (Winterthur). °° 


Langecker, Hedwig: Zur Fluorescenzbeobachtung bei den Porphyrinen. (Med.- 
chem. Inst., disch. Univ. Prag.) Hoppe-Seylers Zeitschr. f. physiol. Chem. Bd. 115, 
H. 1/2, S. 1—8. 1921. 

Die Untersuchung porphyrinarmer Harne erfolgt statt durch die größere Harn- 
mengen erfordernde spektroskopische Methode besser durch den empfindlicheren 
Nachweis der Fluorescenz. Während die untere Grenze für salzsaures Hämatoporphyrin 
spektroskopisch 1,10-5molare Lösung ist, läßt sich die Fluorescenz auch noch in 5,108 
molaren Lösungen beobachten. Die Metallsalze (nach Millroy, Chem. Centralblatt 
1919, I, 856) zeigen keine oder weit schwächere Fluorescenz als der Farbstoff selbst. — 
Andere Harnfarbstoffe stören in der HCI-Alkohol-Lösung nicht. — Bei 70 Fällen (teils 
gesunde, teils innerlich kranke Personen) fand sich das Porphyrinspektrum in der Hälfte 
der Fälle, die Fluorescenz aber bei 65. Nachweis nach Garrod. Porphyrinreich waren 
Fälle von Phthisis, akuter Nephritis, Lebererkrankungen, Rheumatismus, Conjuncti- 
vitis vernalis und besonders ein hämolytischer Ikterus. Wenig Porphyrin dagegen bei 
einer Bleivergiftung. — Im Serum stört der starke Tyndall, vielleicht auch spezifisch 
hemmender Einfluß der Eiweißstoffe des Serums vorhanden; denn selbst bei zum 
Serum zugesetzter Hämatoporphyrinlösung spektroskopisch deutlicher Nachweis, 
Fluorescenz aber nicht zu beobachten. — Reingewinnung des Farbstoffs aus gesam- 
melten Harnen mißlungen; Verarbeitung von mehreren tausend Litern Harn notwendig. 

P. Wolff (Berlin). 

Koch, 3. C.: Bemerkungen zur Arbeit von Stransky und Bälint: ‚Über die Nieren- 
funktion im Säuglingsalter.“ Jahrb. f. Kinderheilk. Bd. 93, H. 6. 1920. Jahrb. f. 
Kinderheilk. Bd. 95, 3. Folge: Bd. 45, H.1/2, S. 88—91. 1921. (Vgl. dies. Ber. 6, 252.) 

Gewiß soll der Säugling Eiweiß retinieren, doch kann die Konstante, die ein gewisses Ver- 
hältnis zwischen Blut-Harnstoffkonzentration und Harnstoffausscheidung darstellt, nimmer 
ein zahlenmäßiger Ausdruck für eine beim wachsenden Organismus stattfindende Stickstoff- 
retention sein. Eine zu hohe Konstante kann ein Maß sein einer gestörten oder schlechten 
Ausscheidung der Niere, einer Stickstoifretention aber in dem Sinne, daß die kranke Niere 
‚nur unter dem Hochdruck eines erhöhten Blut-Harnstoffspiegels eine Menge Harnstoff auszu- 
scheiden vermag, welche die gesunde Niere schon bei dem normalen‘ Blut-Harnstoff an den 
Tag bringt. Abgesehen noch von der gut denkbaren Möglichkeit, daß bei einer wirklichen N- 
Retention in den Geweben durch Wachstum die Konzentration des Blut-Harnstoffs niedriger 
‘wäre als beim Erwachsenen und folglich auch die Konstante, man müsse bedenken, daß die 
Ambardsche Formel sensu strictiori ihre Gültigkeit nur für den Harnstoff hat, der ein End- 
produkt des Eiweißabbaus ist, der beim wachsenden Kinde keineswegs retiniert, sondern 
“ebenso wie beim Erwachsenen ausgeschieden werden soll. Bürger (Kiel). 

Stransky, E. und A. Bälint: Entgegnung auf obige Bemerkungen. Jahrb. f. 
Kinderheilk. Bd. 95, 3. Folge: Bd. 45, H. 1/2, 8. 92—93. 1921. 

Verff. halten Kochs Ausführungen gegenüber daran fest, daß die Stickstoffretention 
auf den Koeffizienten unter allen Umständen einen Einfluß ausüben muß. Der Blutharnstoff- 


gehalt pro Tausend ist beim Säugling annähernd derselbe wie beim Erwachsenen, muß er doch 
wahrscheinlich einen Schwellenwert in allen Lebensabschnitten erreichen, um die Nieren 
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zur Ausscheidung anzuregen. Der Blutharnstoffgehalt steht im Zähler. Der Nenner wird aber 
kleiner, wie die Autoren es ausgeführt haben. Bürger (Kiel). 


Hildebrandt, Fritz: Über den Einfluß der Vagusdurchschneidung auf die Zucker- 
ausscheidung in der Niere. (Pharmakol. Inst., Univ. Heidelberg.) Arch. f. exp. 
Pathol. u. Phaımakol. Bd. 90, H. 3/4, S. 142—148. 1921. 

Verf. hat zur Untersuchung der Frage, ob dem Vagus ein Einfluß auf die zucker- 
sekretorische Funktion der Niere zukomme, am Kaninchen die Vagotomie oberhalb der 
Kardia des Magens vorgenommen und in halbstündigen Perioden Blut- und Harnzucker 
mit der Bangschen Mikromethode bestimmt. Im ganzen liegen 50 Blutzuckerkurven 
vor, und zwar 25 Kurven an normalen Tieren und 25 an denselben Tieren nach Vagus- 
durchschneidung. Hyperglykämie wurde durch subeutane Injektion von 0,1—0,2 mg 
Adrenalin erzeugt. Die Resultate sind in Tabellenform mitgeteilt. Es ergibt sich, daß 
die Vagusdurchschneidungdie SekretionsschwellefürZuckerstark herab- 
setzt. Nach der Operation scheiden die Tiere im Durchschnitt bei einem Blutzucker- 
gehalt von 0,22%, dieselbe Menge Zucker aus als vor der Operation bei einem Blut- 
zuckerwert von 0,3%. Die Sekretionsschwelle ist nach Vagotomie bis 0,15% Blut- 
zucker, vor der Operation bei über 0,2%. Um eine vermehrte Ausschwemmung des 
Zuckers kann es sich nicht handeln, da im Gegenteil die Diurese nach der Vagotomie 
bedeutend schlechter ist, wodurch nach Pollak (Arch. f. experim. Pathol. u. Pharmakol. 
61, 5, 149. 1909) eine Heraufsetzung des Schwellenwertes zu erwarten wäre. Es muß 
sich demnach um eine spezifische Beeinflussung der zuckersekretorischen 
Funktion der Niere im Sinne einer Herabsetzung des Schwellenwertes 
handeln. Autoreferat. 

Frank, E.: Über renalen Diabetes und seine Bedeutung für die Therapie der 
Zuekerkranken. Therap. d. Gegenw. Jg. 62, H. 5, S. 167—171. 1921. 

Die normale Nierenschwelle für Traubenzucker liegt nach Hamann und Hirsch- 
mann bei 0,17—0,18% ; P. Grünthal fand nach 100 g Traubenzucker per os 0,18 bis 
0,2% (Bang, Mikro) Blutzucker vorübergehend öfters ohne Glykosurie. Blutzucker- 
wert bei Aufhören diabetischer Glykosurie bei Entzuckerung kann (entgegen Faber) 
nicht als wahrer Schwellenwert betrachtet werden (posthyperglykämische renale 
Glykosurie). Renal bedingt ist die Schwangerschaftsglykosurie. Eine renale Glykosurie 
braucht keineswegs unabhängig von KH-Zufuhr zu sein, ist vielmehr häufig alimentär 
intermittierend in Stundenportionen des Harns und überschreitet im Tage nicht 20 bis 
30 g Glucose auch bei amylaceenreicher Kost, in Einzelentleerungen nicht 1,5— 2,0%. 
Nicht selten heredofamiliär schließt sie auch einen Teil der als Diab. innocens der 
Jugendlichen beschriebenen Fälle ein. ‘Jahrelange Beobachtung hat keinen Übergang 
in echten Diabetes aufgedeckt, deshalb kann bei renalem Diabetes von diabetischer 
Diätbeschränkung abgesehen werden. Anders lauten Warnungen von v. Noorden 
und Lauritzen (vgl. diese Berichte 3, 51). Verf. schließt sich ersterer 
Ansicht an, glaubt aber an die Möglichkeit einer Verwechslung des renalen 
Diabetes mit leichten Formen des hyperglykämischen Diabetes. Die Diag- 
nose des renalen Diabetes erfordert den Nachweis eines unter der Schwelle 
liegenden Blutzuckergehaltes, am besten im Plasma, zur Zeit wo unmittelbar 
zuvor wie danach zuckerhaltiger Harn abgesondert worden ist, evtl. ist die Glykosurie 
alimentär durch Mahlzeit von 2100g KH oder 100g Traubenzucker zu erzeugen. 
Neuerdings beschriebene Fälle mit hohem Harnzuckerverlust und sogar Acetonurie 
bei niedrigem Blutzucker stellen vielleicht Kombinationen von renalem und echtem 
Diabetes dar. Verf. glaubt an die Möglichkeit rein zufälligen Zusammentreffens beider 
Diabetesformen. Die Schwangerschaftsacidose steht nicht in unmittelbarem Zusammen- 

hang mit der renalen Graviditätsglykosurie. Der renale Diabetes hat im ganzen eine 
größere praktische Bedeutung als bisher angenommen. Oehme (Bonn)., 


Porcher, Ch. et A. Tapernoux: Recherches sur la rötention lactee. Relation 
entre le lactose resorb& au niveau de la mamelle et le lactose urinaire. (Unter- 
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suchungen über die Milchretention. Beziehung zwischen der im Bereich der Brust-. 
drüse resorbierten Milchzuckermenge und dem Milchzucker des Harms.) (Laborai. de 
chim., ecole veter., Lyon.) Cpt. rend. des seances de la zoc. de biol. Bd. 85, 
Nr. 22, 8. 101—103. 1921. 

Um festzustellen, ob der. bei der Milchstauung in der Brustdrüse resorbierte Milch- 
zucker im Harn wieder erscheint, wurden einer Ziege isotonisch gemachte sterile Milch- 
zuckerlösungen in die Brustdrüse eingespritzt, die Menge des Harnzuckers und des in 
der Brustdrüse zurückgebliebenen Zuckers bestimmt. Nur ein kleiner Teil der resor- 
bierten Lactose erscheint im Harn wieder, der größte Teil des resorbierten Zuckers 
verschwindet im Organismus. Daraus folgt, daß mäßige Mengen Milchzucker sehr wohl 
ım Gebiet der Brustdrüse resorbiert werden können, ohne daß es deshalb zu einer 
Lactosurie kommen muß. Aron (Breslau). 


a Regulierung der Funktionen. 

Cushing, Harvey: Disorders of the pituitary gland. Retrospeetive and prophetic. 
(Erkrankungen der Hypophyse. Rückblicke und Ausblicke.) Journ. of the Americ. 
med. assoc. Bd, %6, Nr. 25, S. 1721—1726. 1921. 

Verf. geißelt scharf die Polypragmasie, die sich in den Vereinigten Staaten in der thera- 
peutischen Anwendung der Organotherapie breitgemacht hat. Die Indikationen sind enger 
zu fassen, besonders bei der Diagnose des ‚‚Hyper- oder Hypopituitarismus“ ist das Röntgeno- 
gramm zu Hilfe zu ziehen und nur absolut einwandfreie Veränderung der Sella tureica zu- 
sammen mit dem klinischen Bilde zur Diagnosestellung zu verwerten. — Die Streitfrage, ob 
der Diabetes insipidus allein durch eine Erkrankung des 4. Ventrikels oder unter Mitbeteiligung 
der Hypophyse entsteht, ist noch nicht einwandfrei gelöst; die experimentellen Befunde nach 
Injektion von Pituitrin usw. sprechen aber dafür, daß die Inkretion hierbei doch eine wichtige 
Rolle spielt. — In den Anfangsstadien der Akromegalie wurde eine Steigerung des Gasstoff- 
wechsels um 20% beobachtet, dagegen in den Fällen von Hypophysenerkrankungen mit Puls- 
verlangsamung, subnormaler Temperatur, Fettsucht usw. eine Abnahme um denselben Betrag. 

4A. Weil (Berlin). 

Samaja, Nino: Caso elinico di dissociazione patologiea fra i due lobi dell? ipofisi. 
(Über einen Fall von pathologischer Dissoziation der Hypophysenlappen.) (Osp. 
magg., Bologna.) Riv. sperim. di freniatr., arch. ital. per le malatt. nerv. e ment. 
Bd. 44, H. 3/4. 8. 616—628. 1921. 

Verf. beschreibt einen Fall von nicht sehr ausgesprochenem, bei normalem Sella- 
turcica-Befunde bestehendem, schon mit 16 Jahren beendetem, ohne Eunuchismus 
oder andere Insuffizienzsymptomen von seiten der anderen endokrinen Drüsen 
verlaufendem Gigantismus, der von einer erhöhten Toleranz den Carbohydraten 
gegenüber begleitet war. Da der Gigantismus für eine Hyperfunktion des Lobus 
anterior der Hypophysis symptomatisch ist, und die zweite Störung von einer Hypo- 
funktion des Lobus posterior abhängt, so glaubt Verf., daß bis zum 16. Jahre eine 
Hyperfunktion mit Hypertrophie des Lobus anterior bestanden habe, die eine Hypo-. 
trophie der in einer kleinen Sella turcica enthaltenen Hypophyse bedingt hat. Die 
Beobachtung ist interessant, weil der nicht schwer proliferative Prozeß des Lobus 
_ anterior bei dieser Patientin weder Erweiterung der Sella tureica noch aus dieser er- 
wachsende Herdsymptome hervorrief und mit dem 16. Lebensjahre erlosch, und weil 
die konsekutive, zuerst irritative und dann hypotrophische Läsion des Lobus posterior 
nur teilweise den Stoffwechsel modifizierte. Ennderle (Rom)., 

Timme, Walter; The Mongolian idiot: A preliminary note on the sella tureica 
findings. (Die mongoloide Idiotie. Eine vorläufige Bemerkung über Sella-turcica- 
Befunde.) Arch. of neurol. a. psychiatr. Bd. 5, Nr. 5, 8. 568-571. 1921. 

Verf. untersuchte röntgenologisch die Schädel von 24 Mongoloiden. Bei 23 fand 
er eine Aushöhlung im vorderen Teil der Fossa hypophyseos, vornehmlich unter dem 
Proc. elinoideus anterior und dem Sulcus chiasmatis. Diese Aushöhlung sollte zu- 
sammenhängen mit Änderungen des Lobus anterior der Hypophysis, welche letztere 
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ihrerseits in Verbindung stehen mit den klinischen Symptomen, wie subnormales Körper- 
wachstum und ungenügende Entwicklung der Genitalien (kein Descensus testiculorum, 
Menstruationsanomalien). Diese Aushöhlung wurde auch bei Nichtmongoloiden ge- 
funden, welche alsdann doch dieselben Symptome zeigten. Nur drei der fünf bei- 
liegenden Photos sind einleuchtend. S. T. Heidema (Amsterdam). °° 
Blumgarten, A. 8.: The röle of the endoerines in common medical diseases. 
1. The röle of the thyroid and adrenal apparatus in gastrie neurosis. 2. The 
relation of the pituitary in adolescent ‚‚epilepsy‘‘ and nocturnal enuresis. (Die Be- 
deutung der Blutdrüsen bei gewöhnlichen inneren Erkrankungen. 1. Die Rolle der 
Schilddrüse und des Nebennierenapparates bei Magenneurosen. 2. Die Beziehungen der 
Hypophyse zur juvenilen Epilepsie und Enuresis nocturna.) (Lenox Hull hosp., New York.) 
Med. elin. of North America, New York number Bd. 4, Nr. 5, S. 1437—1682. 1921. 
Mitteilung einer Reihe von Fällen, in welchen Magenneurosen mit Störungen von seiten 
der Blutdrüsen in Beziehung gebracht werden. Die lokalen objektiven Befunde von seiten des 
Magens sind Störungen der Sekretion im Sinne von Superacidität oder Anacidität, sowie 
Gastroptose oder Atonie. Die erste Gruppe weist zur Zeit der Beobachtung ausgesprochene 
Zeichen einer leichten Form von Hyperthyreoidismus oder insuffizienter Schilddrüsentätig- 
Keit auf. Bei einer zweiten Gruppe bilden die Magensymptome die früheste Manifestation 
einer derartigen Störung der Schilddrüsenfunktion, die sich erst nachträglich zu dem typischen 
Syndrom entwickelt. Die dritte Gruppe endlich umfaßt jene Fälle, welche die Charakteristica 
des Überwiegens der Nebennieren oder der Schilddrüse innerhalb der physiologischen Blut- 
drüsentätigkeit aufweisen. Solche Menschen werden als adrenotrop bzw. thyrotrop bezeichnet. 
Adrenotrope sind meist männlichen, thyrotrope meist weiblichen Geschlechts. Infolge der 
hohen Aktivität der betreffenden Drüsen werden sie leicht durch physische und psychische 
Schädigung ergriffen. Man könnte also auch von einer „Endokrinasthenie‘“ oder ‚‚Adrenal- 
asthenie“ bzw. „Thyreoidasthenie‘‘ sprechen. In solchen Fällen lassen sich mit einer zweck- 
entsprechenden Organtherapie gute Erfolge erzielen. — Im zweiten Teile der Arbeit werden 
Fälle von Epilepsie und Enuresis nocturna mitgeteilt, in welchen mehr oder minder ausgespro- 
chene Zeichen von Dyspituitarismus bis zum ausgesprochenen Fröhlichschen Krankheits- 
bild vorhanden waren. Bemerkenswert ist die Angabe des Autors, der das sog. rachitische 
Becken bei Frauen für ein maskulines Becken infolge Dispituitarismus. ansieht. Interessant 
sind 3 Brüder von 24, 17 und 15 Jahren, die sämtlich eine hochgradige Unterentwicklung 
des gesamten Körpers. insbesondere des Genitales, Fehlen der sekundären Geschlechtscharaktere 
und eine sehr kleine Sella turcica im Röntgenbilde aufwiesen. Alle hatten vorstehende Zähne 
im Ober- und Unterkiefer, die beiden jüngeren Absencen. Die Mutter ist gesund, sehr zart, 
hat die gleiche Zahnform und eine kleine Sella tureica. 4 ältere Kinder sind anscheinend normal. 
Der Vater ist Alkoholiker. Offenbar dominierten die Erbanlagen des Vaters bei den ersten 
Kindern, während sie bei den letzten durch den Alkoholismus abgeschwächt und von den mütter- 
lichen Anlagen überdeckt wurden. J. Bauer (Wien).°° 
Seammon, Richard F.: A note on the relation between the weight of the 
thyroid and the weight of the thymus in man. (Kurze Mitteilung über die Be- 
ziehungen des Gewichts der Schilddrüse und der Thymus beim Menschen.) (Insi. of 
anat., umi. of Minnesota, Minneapolis.) Anat. rec. Bd. 21, Nr. 1, S. 25—27. 1921. 
Sowohl beim Neugeborenen als auch beim Erwachsenen ist die Variabilität der 
Thymus wie der Thyreoidea sehr groß. Im Gegensatz zum Erwachsenen ist die geringe 
‘Korrelation beim Neugeborenen zwischen den beiden Drüsen eine positive. Im post- 
natalen Leben ist die Korrelation zwischen dem Gewicht der Schilddrüse und dem 
Thymus inkonstant. Es ist daher nicht möglich, aus den Gewichtsbestimmungen eine 
direkt funktionelle Beziehung der beiden Drüsen zu erschließen. Harms (Marburg). 
Boothby, Walter M.: Adenoma of the thyroid with hyperthyroidism (thyro- 
toxie adenoma). History of the recognition of this disease as a clinical entity. 
A study of the symptomatology with basal metabolie rates. (Schilddrüsenadenom 
mit Hyperthyreoidismus (thyreotoxisches Adenom). Geschichte der Erkennung dieser 
Krankheit als klinischer Einheit. Eine Studie über ihre Symptomatologie mit Grund- 
umsatzmessungen.) Endocrinology Bd. 5, Nr. 1, S. 1—20. 1921. 
Die grundlegende Unterscheidung zwischen Schilddrüsenadenom mit sekundärem 
Hyperthyreoidismus, der sich erst viel später und meist ohne Exophthalmus entwickelt, von 


echtem Basedow wird — merkwürdigerweise — Plum mer zugeschrieben (Journ. of the Americ. 
med. assoc. 59, 325; 1912 [!]; Amerie. Journ. of the med. sciences 146; 1913 [!]), obwohl im 
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übrigen europäische Literatur teilweise zitiert ist. Bei beiden Krankheitsformen ist, wie an dem 
großen Material der Mayoschen Klinik (mehrere hundert Fälle) festgestellt wurde, der Grund- 
umsatz erhöht, beim echten Basedow am stärksten, was nach Operation zurückgeht. Einzel- 
heiten von vorwiegend klinischem Interesse. Oehme (Bonn). 

Marine, David and €. H. Lenhart: The influence of glands with internal seere- 
tions on the respiratory exchange. I. Eifect of the subeutaneous injection of adre- 
nalin on normal and thyroideetomized rabbits. (Der Einfluß von Drüsen mit innerer 

Sekretion auf den Gaswechsel. I. Einfluß von subcutaner Adrenalininjektion auf 
normale und thyreoidektomierte Kaninchen.) (Dep. of exp. med. a. dep. of surg., 
Western res. univ., Oleveland.) Americ. journ. of physiol. Bd. 54, Nr. 2, 8. 248—260. 1920. 

Bei normalen und thyreoidektomierten Kaninchen war nach der Injektion von 
Adrenalin (0,5 ccm einer 1 proz. Lösung pro kg Körpergewicht) der Sauerstoffverbrauch 
erhöht. Die absolute Zunahme war bei normalen Tieren größer; berechnet man dagegen 
die relative Vermehrung unter Berücksichtigung des nach der Schilddrüsenentfernung 
gesunkenen Grundumsatzes, so ist die Zunahme bei den beiden Versuchsgruppen die- 
selbe (15—40%). Bei thyreoidektomierten Tieren setzte die Steigerung des O,-Ver- 
brauchs langsamer ein und dauerte kürzere Zeit als bei normalen Tieren. Die Ab- 
nahme des Gasstoffwechsels nach Entfernung der Schilddrüse erfolgte erst allmählich 
und war erst mehrere Tage nach der Operation nachzuweisen. A. Weil (Berlin). 

Hallion, L.: Rö6action vasomotrice de la surrönale ä P’adrenaline. (Beein- 
flussung der Nebennierengefäße durch Adrenalin.) Cpt. rend. des seances de la soc. 
de biol. Bd. 85, Nr. 23, S. 146—149. 1921. 

Plethysmographische Untersuchungen am Hund haben ergeben, daß ebenso wie 
Reizung des Splanchnicus oder des Grenzstranges, die intravenöse Einspritzung von 
Adrenalin eine Verminderung des Nebennierenvolums bewirkt. Diese Wirkung läßt 
sich kaum anders deuten als durch die Annahme einer Gefäßverengerung durch Adre- 
nalin. Die Vasokonstriktion kann aufgehoben werden; gelegentlich wird sogar von 
vornherein eine Gefäßerweiterung beobachtet. Hier handelt es sich jedoch nicht um 
eine unmittelbare, örtliche Adrenalinwirkung: die Erweiterung ist eine Folge der allge- 
meinen Blutdrucksteigerung, also eine passive. Hermann Wieland (Freiburg ı. Br.). 

Kohn, Alfred: „Verjüngung“ und ‚Pubertätsdrüse.“ Med. Klinik Je. 17, 
Nr. 27, 8. 804—806. 1921. 

Allgemein gehaltene kritische Darlegungen über die Frage der sog. Verjüngung durch die 
Pubertätsdrüse. Die Pubertätsdrüse lehnt der Verf. ab. Beim Verjüngungsverfahren sind es die 
Reizstoffe der Keimzellen, die in erster Linie auf dem Wege der verstärkten Resorption und 
nicht durch Inkretion wirksam werden. Daneben aber auch die Wirkung des generativen Keim- 

“gewebes. Eine Verjüngung im Sinne der Wiederherstellung des Jugendzustandes ist ausge- 
schlossen. Das Steinachsche Verfahren auf den Menschen anzuwenden, hält er für bedenk- 


lich, dagegen hält der Verf. das Brown - S&quardsche Extraktverfahren für aussichtsreich, 
wenn ein brauchbares Präparat hergestellt werden könnte. Harms (Marburg). 


Lipsehutz,A., B.Ottow etCh. Wagner: Nouvelles observations sur la castration par- 
tielle. (Neue Beobachtungen über die partielle Kastration.) (Inst. physiol., univ., Dorpat- 
Tartu, Esthonie.) Cpt. rend. des seances de la soc. de biol. Bd. 85, Nr. 21, 8.42—43. 1921. 

Nach Untersuchungen am Meerschweinchen genügt 1%, der normal mit Blut ver- 
sorgten Hodensubstanz, um die für die volle Maskulisierung nötige Inkretmenge zu 

_ liefern. Bei 0,5% erfolgt noch eine unvollkommene Maskulisierung. Harms (Marburg). 

Lipschutz, A., B. Ottow et Ch. Wagner: Sur des modifications histologiques 
subies par des restes du pöle införieur du testicule dans la castration partielle. 
(Über die histologischen Veränderungen am inferioren Hodenpol nach partieller 
Kastration.) (Inst. physiol., univ., Dorpati-Tartu, Esthonie.) Cpt. rend. des seances 
de la soc. de biol. Bd. 85, Nr. 22, S. 86-87. 1921. 

Vier 15 Tage alten Meerschweinchen wurden die Hoden bis auf einen geringen Rest ober- 
halb des Nebenhodenschwanzes entfernt. 2 Monate später ließ sich eine mehr oder weniger 
“vollständige Spermatogenese feststellen, aber es fanden sich auch Spuren der Degeneration. 
Es kann die Spermatogenese in dem Hodenrest bis zur Bildung der Spermatozoen fortschreiten, 


selbst wenn die partielle Kastration in dem Moment der beginnenden Spermatogenese 
vorgenommen wird. Die Spermatogenese wird jedoch unterbrochen durch einen Degene- 


, 
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. rationsprozeß, der zu einer vollständigen Zerstörung des germinativen Gewebes führt. Die- 
Degeneration wird wahrscheinlich durch eine ungenügende Gefäßversorgung bedingt. Harms. 

Lipschutz, A., B. Ottow et Ch. Wagner: Du pöle inferieur du testicule dans 
la eastration partielle. Pöle supörieur du testicule dans la castration partielle. 
(Das Verhalten des unteren und oberen Hodenpoles nach partieller Kastration.) 
(Inst. physiol., univ., Dorpat-Tartu, Esthonie.) Cpt. rend. des seances de la :oc. de 
biol. Bd. 85, Nr. 22, 8. 88—89. 1921. 

Die histologische Untersuchung hat ergeben, daß die Reste des oberen Hodenpols be- 
trächtliche Umformungen erleiden, ähnlich denen des inferioren Pols. 4 Monate nach der 
Operation bestehen die Kanälchenwände nur aus einer Schicht von Sertolischen Zellen oder 
vielleicht Spermatogonien. Die Kanälchen sind in derselben Weise wie nach Unterbindung 
oder Durchschneidung des Vas deferens verändert. In den oberen Hodenresten fällt besonders. 
die Zahl und die Ausdehnung der Zwischenzellen auf. Die Zahl der Zwischenzellen in einem 
1%-Hodenrest ist so groß wie in 2 normalen Hoden. Die Vascularisation dieses Hodenrestes 
ist normal, während im inferioren Hodenrest die Gefäßversorgung mangelhaft ist. Die Degene- 
ration ist deshalb auch in letzteren eine vollkommene. Die Masse der interstitiellen Zellen ist 
hier sehr viel geringer, trotzdem werden die sekundären Geschlechtsmerkmale normal 
ausgeprägt. Harms (Marburg). 

Siperstein, David M.: The effects of acute and chronie inanition upon the 
development and structure of the testis in the albino rat. (Die Wirkungen des 
akuten und chronischen Hungers auf die Entwicklung und den Bau des Hodens bei 
der Albinoratte.) (Inst. of anat., univ. of Minnesota, Minneapolis.) Anat. rec. Bd. 20, 
Nr. 4, 8. 355—391. 1921. 

Im normalen Hoden der Albinoratte sind während der ersten postnatalen Woche 
die Samenkanälchen noch solide. Sie bestehen aus einer paretalen Lage von Sertoli- 
schen Zellen und wenigen zentral gelegenen Ursamenzellen. Nach einer Woche beginnt 
die normale Entwicklung des Hodens und der Spermatogenese, wie sie von Allen 1918 
beschrieben worden ist. Interstitielle Zellen sind beim Neugeborenen noch nicht ent- 
wickelt. Als Vorläufer dieser Zellen werden große plasmaarme Zellen beschrieben, mit 
großen runden chromatinreichen Kernen. Am 4. Tage gruppieren sich diese Zellen 
in den intratubularen Räumen zusammen. Nach einer Woche sind die Zwischenzellen 
schon zahlreich vorhanden. Bei 2 Tage alten Ratten, die 48—50 Stunden gehungert 
hatten, haben die Hoden merkwürdig an Gewicht zugenommen, die Mitosen jedoch sind 
an Zahl geringer geworden und der normale Prozeß der histologischen Differenzierung 
ist verzögert. Bei der Unterernährung in verschiedenen Zeiträumen, bei Ratten im 
Alter von 3 Wochen an, bleibt die mitotische Teilung in den Samenkanälchen erhalten, 
aber die Spermatogenese bleibt bei den Spermacyten erster Ordnung stehen, selbst noch 
bei über 400 Tage alten Ratten. Die Spermatocyten degenerieren und werden resorbiert. 
Während dieses Prozesses bilden sich vielkernige Riesenzellen. In extremen Fällen 
kann es zu einer Degeneration des gesamten samenbildenden Epithels kommen. Be- 
ginnt die Unterernährung erst nach der Geschlechtsreife, so kann die Spermatogenese 
während langer Zeit persistieren. Bei akutem Hunger erwachsener Ratten mit 30—47%, 
Gewichtsverlust nehmen die Hoden wohl etwasan Gewicht ab, aber nur einige irregulär 
verstreute Kanälchen zeigen Degeneration, die übrigen bleiben normal. Mitotische 
Teilungen bleiben sowohl bei jungen wie auch bei alten Ratten im samenbildenden 
Epithel für lange Zeit erhalten, selbst wenn schon alle Zellen mehr oder weniger degene- 
riert sind. Fütterung nach einer langen Hungerperiode, (Alter bei Beginn des Hungerns 
3 Wochen, Dauer der Unterernährung von 85—346 Tage, normale Ernährung 31/, 
bis 206 Tage nach Aufhören der Unterernährung) ergibt eine schnelle Wiederherstellung 
der Hodenstruktur. Nach 37 Tagen sind wieder Spermatozoen vorhanden. Eine 
Hypertrophie des Zwischengewebes und eine Zunahme der Zahl dieser Zellen ist nur 
während der Regenerationsperiode an jungen noch wachsenden Ratten festzustellen, 
die nach einer Hungerperiode wieder normal gefüttert werden. Während der durch 
Hunger bedingten Atrophie der Samenkanälchen ist weder bei jungen noch alten Ratten 
eine Hypertrophie des Zwischengewebes festzustellen. Die Struktur der Zwischenzellen 


— 15 — 


und die Größe der Kerne bleibt während des akuten und chronischen Hungerns nahezu 
normal, nur in ganz extremen Fällen ließen sich degenerative Erscheinungen nach- 
weisen. Harms (Marburg). 

Lacoste, Andre: Le tissu de soutien de la glande interstitielle du testicule 
chez le sanglier et chez le verrat. (Das Stützgewebe der interstitiellen Drüse des 
Hodens beim Keiler und beim Eber.) (Laborat. d’anat. gen. et d’histol., fac. de med., 
Bordeaux.) Cpt. rend. des seances de la soc. de biol. Bd. 85, Nr. 21, 8. 66—68. 1921. 

, Die Zwischenzellen des Keilers und Ebers sind mit außerordentlich feinen Fibrillen 
umgeben, die sich nach Malori blau, mit Silbernitrat schwarz färben. Sie verbinden 
sich mit dem Bindegewebe der Samenkanälchen und mit denWänden der sie durch- 
ziehenden Capillaren. Ähnliche Fasern finden sich in der menschlichen Nebenniere 
und in den gelben Körpern des Schweines. Harms (Marburg). 

Aron, M.: Sur la glande interstitielle du testicule embryonnaire chez les 
mammiföres. (Über das Zwischengewebe des embryonalen Hodens bei den Säuge- 
tieren.) (Inst. d’histol., fac. de med., Strasbourg.) Cpt. rend. des seances de la 
soc. de biol. Bd. 85, Nr. 22, S. 107—110. 1921. 

Untersuchungen am embryonalen Hoden in verschiedenen Stadien der Entwicklung, 
speziell bei Schwein und Schaf, brachten den Verf. zur Überzeugung, daß das embryonale 
Zwischengewebe nicht identisch ist mit dem der erwachsenen Tiere. Beim Schwein ist das 
Zwischengewebe schon bei Embryonen von 18 mm vorhanden. Bei Embryonen von 
35—140 mm beginnt die Degeneration, die zu einem fast vollständigen Schwund des 
Zwischengewebes bei Embryonen von 145—170 mm führt. Bei Embryonen von 180 mm 
an bis zum Ende der Tragezeit bildet sich ein neues Zwischengewebe aus dem intra- 
tubulären Mesenchym. Beim Schaf bildet sich die interstitielle Drüse bis zum Ende der 
Tragezeit zurück. Das zweite Zwischengewebe errcheint erst eine gewisse Zeit nach der 
Geburt. Es scheint wahrscheinlich, daß bei allen Säugetieren die zweite Zwischengewebs- 
bildung ihren Höhepunkt erreicht beim Einsetzen der Präspermatogenese. Harms. 

Milojevie, Borivoje Dim.: Sur les alterations des caracteres sexuels secon- 
daires chez un coq tubereuleux. (Über die Veränderungen der sekundären Ge- 
schlechtsmerkmale bei einem tuberkulösen Hahn.) (Univ., Belgrade.) Cpt. rend. des 
seances de la soc. de biol. Bd. 85, Nr. 22, 8. 89—91. 1921. 

Der Hahn hatte das Aussehen einer Henne. Der Kamm war kaum entwickelt, nur die 
Schwanzfedern waren etwas mehr entwickelt als beim Huhn, so daß über sein Geschlecht 
'Zweifel herrschen konnte. Bei der Untersuchung im Alter von 6—7 Monaten zeigte sich, daß 
das Tier an allgemeiner Tuberkulose zugrunde gegangen war. Die Hoden wurden genau unter- 
sucht. Es konnten keine morphologischen Veränderungen an dem generativen und inter- 
stitiellen Hodenanteil gefunden werden. Harms (Hamburg). 

Verdozzi, €. e Cavalieri: Influenza delle iniezioni di estratti fetali, placentari, 
uterini sui corpi lutei gravidiei di cavie istereetomizzate. (Der Einfluß von Injek- 
tionen von Extrakten aus Föten, Placenten und Uteri auf die Corpora lutea träch- 
tiger Meerschweinchen nach Uterusexstirpation.) (Dall’istit. di patol. gen., Roma.) 
Arch. di fisiol. Bd. 18, H. 1/6, S. 1—13. 1920. 

Trächtigen Meerschweinchen wurde gegen Ende der ersten Schwangerschafts- 
"hälfte der Uterus exstirpiert. Infolgedessen blieb die normalerweise während der 
Schwangerschaft auftretende Veıgrößerung der Ovarien aus. Ferner verschwanden 
die charakteristischen histologischen Schwangerschaftsveränderungen, besonders die 
stark vakuolisierten Zellen. Spritzt man den Tieren nach der Uterusexstirpation 
täglich unter die Haut 1 cem eines Extraktes aus Foeten, Placenten oder Uteri ein, 
der durch steriles Zerreiben der Organe mit Sand und Auslaugen mit der fünffachen 
Menge physiologischer Kochsalzlösung gewonnen ist, so werden durch die aus den 
Foeten gewonnenen Extrakte die Rückbildungserscheinungen stark verzögert, während 
die Extrakte aus Placenta und Uterus wirkungslos blieben. Die Befunde sprechen für 
eine hormonale Einwirkung des sich entwickelnden Foetus auf das mütterliche Ovarium. 

F. Laquer (Frankfurt a. M.). 
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Lantugjoul: Note sur quelques details de structure et sur la vaseularisation 
de la faux du cerveau et de la tente du cervelet chez le nouveau-ne. (Struktur- 
einzelheiten des Falx und des Tentorium und ihrer Gefäßversorgung beim Neu- 
geborenen.) Bull. et mem. de la soc. anat. de Paris Bd.18, Nr. 1, S.71—74. 1921. 

Das Tentorium besteht beim Neugeborenen aus 2 Blättern. Im tiefen laufen 
Fasern aller Richtungen, während sie im oberflächlichen sich fächerförmig ausbreiten. 
Dabei kommt es zur Bildung eines medianen Bündels. Ebenso formieren die Ver- 
stärkungsfasern der Falx cerebri einen Fächer, der aber dem des Tentorium entgegen- 
gesetzt verläuft. Der Gefäßverlauf im Tentorium ist sehr verschieden. Vorwiegend 
sind 3 Typen: es bestehen nur kurze, feine Gefäße, oder es finden sich gleichmäßig 
verteilt feine Gefäße oder schließlich läuft zwischen den beiden Tentoriumblättern ein 
großes Gefäß. In der Falx dagegen ist die Gefäßversorgung ganz konstant; im vorderen 
Drittel kurze, feine, im mittleren 2 oder 3 große, im hinteren sehr zahlreiche, ganz 
zarte Gefäße, zum Teil in Haufen zusammen. F. H. Lewy (Berlin)., 


dei Rio-Hortega, P.: Studien über die Neuroglia. Die mit geringen Aus- 
strahlungen versehene Glia (Oligodendroglia). (Laborat. de histol. normal y patol. 
de la Junta para Ampliaciön de Estudies.) Arch. de neurobiol. Bd. 2, Nr.1, $. 16—43. 
1921. (Spanisch.) 

Verf. setzt seine Forschungen über die sog. ‚indifferente oder apoläre Glia‘“ — das 
„dritte Cajalsche Element‘‘ — fort. Von den von Rio - Hortega vorher beschriebenen 
zwei Gliaarten, nämlich der Mikroglia und der interfaszikulären Glia, entspricht der 
ersteren das „dritte Element‘‘ und der letzteren nicht nur die eigentliche interfaszikuläre 
Glia, sondern auch alle diejenigen Körperchen, welche man weder mittels der für die 
Mikroglia elektiven Methode noch mit den bei den übrigen Gliaformen gebräuchlichen 
Verfahren färben kann. Verf. schlägt nun in dieser Arbeit die Bezeichnung Oligo- 
dendroglia oder wenig ausstrahlende Glia vor und fügt zu den bereits bekannten, 
mit kurzen und langen Ausstrahlungen versehenen Gliatypen einen dritten Typus 
hinzu, welcher wenige Verlängerungen aufweist und der auch weder zur protoplasma- 
tischen noch zur fibrösen Art gerechnet werden kann. Verf. gebraucht hierbei in erster 
Linie sein eigenes, auf der Anwendung von Silbercarbonat beruhendes Verfahren, 
benutzt aber aulerdem die Cajalsche Methode (Gold-Sublimat) für die Glia, Uran- 
Formol für den Golgiendocellulärapparat, sowie die bekannten Verfahren von Niss!' 
und Alzheimer. — Die Oligodendroglia läßt sich recht schwer färben, aus welchen 
Gründen auch die Färbungen bisher ziemlich ungleich ausgefallen sind. Das Material 
stammte vom Menschen oder irgendeinem anderen Wirbeltiere, wie z. B. vom Affen, 
Hunde, Katze, Kaninchen, Maus u. dgl., neugeboren oder verschiedenen Alters. In 
gut gelungenen, mit ammoniakalischem Silbercarbonat erlangten Präparaten beobachtet 
Verf. in der weißen und grauen Substanz einige Zellen rundlichen Umrisses, die einen 
gewissen Unterschied im Vergleiche mit der Mikroglia und den übrigen bereits beschrie- 
benen Typen aufwiesen. Man trifft dieselben vorwiegend in der weißen Substanz der 
Zentren, und zwar gewöhnlich isoliert oder in Gruppen von zwei anderen oder in Reihen 
und säulenförmig angeordnet; sie passen sich den verschiedenen Spalten an, welche die 
Bündel der Nervenfasern voneinander trennen. In der grauen Rindensubstanz findet 
man sie an der Basis sowie an den Seiten der Pyramiden, deren Satellitenzellen sie 
größtenteils bilden; ihr Rest gehört der Mikroglia an und nur selten den gewöhnlichen 
Astrocyten. Die Oligodendroglia ist über das ganze Nervengewebe verbreitet. Die 
Oligodendroglia wird von abgerundeten oder polyedren, epithelial aussehenden Körper- 
chen gebildet; sie besitzen einen dicken und klaren, runden oder vesiculösen Kern, 
welche lang, fadenförmig und wenig verzweigt zu sein pflegen. Obwohl der Zellkörper 
gewöhnlich abgerundet ist, weist er doch auch häufig längliche, kubische, birnförmige 
oder sternige Form auf, je nach der Lage, welche er in den neuronalen und interfasziku- 
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lären Räumen einnimmt. Der Zellenumriß erscheint manchmal gebogen und glatt 
und ist nicht selten mit zugeschnittenen Rändern, unregelmäßigen Erhebungen und 
mit großen Rauheiten versehen. Die Ausläufer sind glatt oder knotig; die Ver- 
dickungen, welche man gelegentlich beobachtet, sind auf sekundäre, schlecht gefärbte 
Teilungen zurückzuführen. Einige Male verästeln sie sich in immer dünner werdende 
Zweiglein, die aber nicht weit von ihrem Ursprung wieder verschwinden. Verf. meint, 
die Verlängerungen tauchen nicht aus dem Zellkörper auf in Form feinster Fäden 
und mit gedrungenem Aufbau, sondern sie treten als breite lockere Bänder mit rauhen 
Rändern versehen auf und sind von so außergewöhnlicher Dünne, daß ihre Färbung nur 
ganz ausnahmsweise gelingt, denn sie setzen den Reaktivsubstanzen einen ganz schwa- 
chen Widerstand entgegen. Die durch die Färbeflüssigkeiten hervorgerufene Zu- 
sammenziehung gibt dem Soma ein rundliches Aussehen und den Anhängseln einen 
fadenförmigen Charakter. Was die Struktur anlangt, so glaubt Rio - Hortega nicht, 
daß das homogene Aussehen, welches die Oligodendroglia in den vom morphologischen 
Standpunkte aus bezeichnendsten Präparaten aufweist, reel sein könne, denn in einigen 
hinsichtlich der cellulären Verlängerungen weniger gut gelungenen Präparaten weist das 
Protoplasma ein netzähnliches oder schwammiges, äußerst zartes Aussehen auf, in 
dessen Lücken — wenigstens in gewissen Entwicklungsphasen — ähnliche abgerundete 
Körperchen vorgefunden werden, die jedoch den gewöhnlichen Gliosomen nicht ganz 
identisch sind. — Nachher studiert Verf. die Gliofibrillen, das Centrosoma sowie den 
Golgischen Apparat und die spezifischen Granulationen der Oligodendroglia. Der 
Kern ist nicht so voluminös wie derjenige der gewöhnlichen Glia, noch ist er so klein 
wie der der Mikroglia; er besitzt einen chromatischen Reichtum, der etwa die Mitte 
— zwischen den beiden anderen Typen — einnimmt. Den Gliofibrillen nach gelingt 
es sehr schwer, die fibröse Neuroglia von der Oligodendroglia zu unterscheiden, da man 
nicht selten auf zweideutige Zwischentypen stößt. So finden sich z. B. häufig in der 
weißen Substanz — und zwar in den Reihen oder Säulen interfaszikulärer Körperchen, 
Zellen eingeschoben, die bald groß und mit langen, scheinbar faserartigen Ausläufern 
. versehen sind, bald aber klein sind und nur wenige Anhängsel aufweisen, in denen die 
fibrilläre Differenzierung nur ganz schwach angedeutet ist; die Klassifizierung der 
letzteren ist manchmal so gut wie unmöglich. Da die fibröse Glia in den Rückenmark- 
strängen nur spärlich vorkommt, muß man annehmen, daß ein großer Teil der dort 
längs- und querverlaufenden Gliofibrillen den Expansionen der Oligodendroglia 
angehört; Verf. hegt wenigstens nicht den geringsten Zweifel hinsichtlich der ge- 
genseitigen Beziehung zwischen der Oligodendroglia und der fibrösen Glia. Ein 
Unterschied zwischen den Gliofibrillen beider Zellentypen würde darin bestehen, 
daß die fibröse Glia die Bildung der Gliofibrillen durch progressive Differenzierung 
des protoplasmatischen Maschennetzes hervorruft; die Anhängsel der Oligodendroglia 
würden ihr fibröses Aussehen durch einfache Verdichtung des Protoplasmas bekommen, 
welche auf‘die Wirkung der Reaktivstoffe hin stattfindet. Der Verf. schließt daraus, 
daß die Ausläufer der Oligodendroglia sehr locker gebaute Streifen bilden, die durch die 
Einwirkung der Reaktivsubstanzen sich verdünnen und glätten und so den Charakter 
‚von Fasern annehmen; als solche tragen sie zur Bildung des gliofibrillären Maschen- 
gewebes der Zentren bei. Außerdem besteht zwischen einigen voluminösen Typen 
der Oligodendroglia und verschiedenen kleineren Typen der faserigen Glia, eine so auf- 
fallende morphologische Ähnlichkeit, daß man sich nahezu gezwungen sieht, einen 
Übergang zwischen diesen Elementen als möglich anzunehmen. Die spezifischen Granu- 
lierungen sind sehr interessant. In einigen Fällen schließen alle interfaszikulären Zellen 
— die das Gehirn des Kleinhirns und des Rückenmarkes — äußerst reichliche Granu- 
lationen ungleicher Größe ein, welche abgerundete, eirunde, birnenförmige oder bacillen- 
förmige Gestalt aufweisen; in anderen Fällen dagegen sind sie dicker und ähneln den 
Sekretionskörnern, sowie den gewöhnlichen Gliosomen. In der Randzone der Pro- 
tuberanz, im Bulbus, im Marke und in der Nähe des ependymären Kanals der jungen 
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Säugetiere findet man einen gewissen Typus von Zellen, deren Protoplasma eine mehr 
oder minder große Anzahl — 1—10 — von sphärischen und ungleich voluminösen 
Kemen einschließt. Verf. deutet solche Zellen als eine aktiv sezernierende Varietät, 
welche beständig dort auftritt, wo markhaltige Fasern vorhanden sind und besonders 
häufig bei jungen Tieren sich vorfindet. Verf. glaubt, diese Zellen stehen in gewissen 
Beziehungen zur Myelinisierung der Zentren. — R.-H. unterscheidet bei der Oligodendro- 
glia drei Modalitäten, nämlich : die interfaszikuläre Glia, die mit voluminösen Körnern ver- 
sehene Glia — in der Protuberantiain dem Bulbus und dem Rückenmarke —, und schließ- 
lich die perineurale Glia. Gelegentlich des Studiums der Beziehungen dieser Zellen 
beschäftigt sich Verf. mitder Glia interfascicularis. Die dort angeführten äußerst 
interessanten Einzelheiten, welche sich auf die neuronalen und vasculären Satel- 
litenzellen beziehen, sollten im Originale nachgesehen werden. — Ausschließlich 
auf Grund der bis heute vorliegenden Beobachtungen glaubt Verf. jedoch noch nicht, 
jetzt schon etwas Bestimmtes über das wirkliche Wesen und ‚die wahre Natur‘ der 
Oligodendroglia aussprechen zu dürfen. Zur Definierung als Neuroglia ist das Vorhanden- 
sein von protoplasmatischen Expansionen nicht ausreichend, denn das sog. dritte 
Element besitzt ja bekanntlich ebenfalls solche. Auch genügt es nicht, daß sie ein 
Centrosoma und einen Golgischen Apparat besitzen, alles Strukturen allgemeinen 
Charakters. Ebensowenig besitzen die Charaktere der Färbbarkeit einen unbedingten 
Wert, da sie ja bekanntlich von mannigfachen — teilweise unkontrollierbaren — 
Einflüssen abhängen. Das Vorhandensein spezifischer protoplasmatischer Granu- 
lierungen kann unter Umständen wertvoll sein; als echte Neuroglia dürften jedoch 
solche nicht nervöse Körperchen, welche aus dem zergliederten ependymären 
Epithel stammen, keineswegs angesehen werden. Aus den Bemerkungen des Verf. 
geht deutlich hervor, daß die Oligodendroglia in der Nähe des Ependyms entspringt, 
gegen Ende der embryonären Entwicklung; allem Anscheine nach eilt sie der Mikro- 
glia sehr voraus und wächst beträchtlich dann, wenn auch die Zentren zunehmen; 
das Maximum wird im erwachsenen Alter erreicht. Verf. erklärt die Bildung der 
interfaszikulären Reihen der mit geringen Strahlungen versehenen Glia und der in sie 
eingeschalteten faserigen Gliocyten, indem er annimmt, daß die Gliobasten nach ihrer 
Abtrennung vom Ependyme sich insinuieren und den Spalten entlang hingleiten, 
welche die Nervenbündel voneinander trennen; die zwischen den Nervenfasern ein- 
geschlossenen Körperchen würden dann nach zwei Richtungen hin auslaufen, um 
einerseits die — zahlreicher vorhandene — interfaszikuläre, mit geringen Strahlungen 
versehene Glia zu bilden und andererseits die „Einschaltungs“glia, welche in „gering- 
strahligen“ in geringer Menge vorhanden ist und die lange (fibröse) Radiationen 
besitzt. Für Verf. haben die „geringstrahligen“, die „langstrahligen‘‘ und die „kurz- 
strahligen‘ Gliaformen unzweifelhaft einen gemeinsamen Ursprung; ebenso glaubt 
Verf., daß die drei Gliatypen spezifische Kernchen auszuarbeiten vermögen, welche in 
der Oligodendroglia frühzeitig erscheinen, und zwar sobald diese eine interfaszikuläre 
Lage einnimmt. Für die Mikroglia nimmt R.-H. einen mesodermischen (vasculären) 
Ursprung an und für die mit geringen Strahlungen versehene Glia eine ektodermische 
— ependymäre — Entstehung. Verf. behauptet, daß alle interstitiellen Körperchen 
des normalen Nervengewebes — seien dieselben gliöser Natur oder nicht — Ausbrei- 
tungen besitzen, welche man mit den gegenwärtigen Methoden noch nicht hinreichend 
aufdecken kann. Es scheint nicht, als ob die Oligodendroglia einen in seiner Entwick- 
lung aufgehaltenen Gliatyp darstelle, der, falls die Umstände günstiger wären, 
sich breit ausgewachsen hätte; im Gegenteil, seine Zahl wächst nicht während der- 
gliösen Hyperplasie; auch in seiner Gruppierung und in seinen Bildungscharakteren 
erleidet er keine merklichen Veränderungen. Allem Anscheine nach dürfte es sich somit 
um einen Gliatypus handeln, welcher einmal für eine spezifische Funktion differen- 
ziert, unter gewöhnlichen Umständen sich nicht mehr weiter entwickeln kann. Verf. 
weist schließlich noch auf die Homologie der mit geringen Strahlungen versehenen 
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Glia — interfaszikulären und perineuralen — mit den Schwannschen Zellen der Nerven 


| . und mit den subkapsulären Satelliten der Ganglien hin. Jose M. Sacristan (Madrid). ° 


Misch, Walter: Zur Pathologie des Hirnstamms. Über Hirnstammfieber. 
(Unw.-Klin. f. Geistes- u. Nervenkrankh., Halle a. 8.) Zeitschr. f. d. ges. Neurol. u. 
Psychiatr., Orig., Bd. 66, S. 59-68. 1921. 

Über Entstehung von Fieber durch lokale Krankheitsprozesse des Hirnstammes 
beim Menschen ist bisher wenig bekannt. Verf. beobachtete einen Fall von Encephalitis 
epidemica. Die Erkrankung war von der Mitte des 3. Monats von einem intermit- 
tierenden Fieber begleitet, dessen genaue Beobachtung ergab, daß die Temperatur 
nur im Wachen erhöht war und im Schlaf fast bis zur Norm absank. Sobald die Pa- 
tientin erwachte, stieg die Temperatur bis 41°. Dieses „Hirnstammfieber‘ bezieht 
Verf. auf isolierte entzündliche Reizung des Wärmezentrums bei imtaktem Kühl- 
zentrum. Das Sistieren des Fiebers im Schlaf wird vom Verf. durch ‚„‚Einschläferung“ 
des infolge der Entzündung ‚‚ermüdeten‘‘ Wärmezentrums bei erhaltener thermo- 
lytischer Funktion des Kühlzentrums gedeutet. Es ist nach Verf. wahrscheinlich, daß 
der Mechanismus des primär nervösen Fiebers sich von dem durch gleichzeitige Steige- 
rung der Wärmeproduktion und Wärmestauung bedingten Infektionsfieber unter- 
scheidet, und daß das Phänomen der „Schlaf-Thermolyse“ für Hirnstammfieber 
pathognomonisch ist. Henneberg (Berlin). °° 

Knorr, Hans: Über den Schock (unter besonderer Berücksichtigung der Lehre 
von Crile). (Pathol. Inst.. Univ. Freiburg.) Mitt. a. d. Grenzgeb. d. Med. u. Chirurg. 
Bd. 33, H. 3, 8. 326—374. 1921. 

Ausgehend von den experimentell gewonnenen Untkrötieliunksergebnisseh Criles 
(vgl. diese Berichte 6, 544) und Dolleys, wonach nach Ermüdung und Schock 
an den Geh elishrellen des Zentralnervensystems vornehmlich an den Purkinje- 
schen Zellen des Kleinhirns typische Veränderungen festgestellt wurden, die 
als physikalische Erschöpfung gedeutet werden und zu der Crileschen 
„Kinetiktheorie“ des Schockes geführt haben, werden von Knorr genaueste 
experimentelle Untersuchungen angestellt, über die Veränderungen der Pur- 
kinjeschen Zellen bei Ermüdung und beim Schock. Dabei kommt K. zu . 
folgenden Ergebnissen: Der Schock kann noch nicht als eindeutiges, scharf umrissenes 
Krankheitsbild anerkannt werden. Er muß einstweilen noch als ein Sammelbegriff 
gelten, der von den verschiedenen Autoren mehr oder weniger weit gefaßt wird. Eine 
schärfere Abgrenzung gegen verwandte Krankheitszustände ist dringend anzustreben. 
Die Beobachtungen Criles und Dolleys über charakteristische Veränderungen der 


"Purkinjeschen Zellen beim Schock werden durch die vorliegenden Untersuchungen am 


Meerschweinchen und Kaninchen nicht bestätigt. Die von Nissl für alle Ganglien- 
zellen aufgestellten Zustandsformen der Pykno-, Para- und Apyknomorphie wurden 
regelmäßig’ beobachtet. Die von vielen Autoren beschriebene Abnahme der Pykno- 
morphie bei Ermüdung und Erschöpfung wird bestätigt. Zu der Frage, ob die Chromo- 
philie der Ganglienzellen ein Kunstprodukt oder ein Funktionszustand bzw. Alterungs- 


‘ zustand ist, wurden bei den Untersuchungen Anhaltspunkte gefunden, die für letztere 


Auffassung sprechen. A. Jakob (Hamburg)., 

Gierlich, Nie.: Über die Beziehungen der angeborenen und früherworbenen 
hemiplegischen Lähmung zur Phylogenese. Berl. klin. Wochenschr. Jg. 58, Nr. 19, 
8. 476—478. 1921. 

Verf. versucht, auf Grund der neueren Anschauungen über das Wesen der hemi- 
plegischen Lähmung die Besonderheiten der früherworbenen Formen dieser Lähmung 
zu erklären, und gelangt zu folgenden Ergebnissen: 1. Der Typus inversus Wernicke- 
Mann, der sich bei angeborener und früh erworbener Zerstörung der Pyramidenbahn 
ausbildet, entspricht der ersten Phase des Fluchtsprungs der dem Pithekanthropus 
vorangehenden Affen. Sie erhält ihre Innervation von den subcorticalen motorischen 
Zentren. 2. Mit der ontogenetischen Rückbildung der subcorticalen motorischen Zentren 
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gehen obige Bewegungsimpulse von den subcorticalen Zentren auf die Pyramidenbahn 
über. Es verbleibt daher nach dem dritten Lebensjahre bei Ausfall der Pyramidenbahn 
und vikariierendem Eintreten der subcorticalen motorischen Zentren nur die Inner- 
vation der Muskelsynergismen der zweiten Phase des Fluchtsprungs, der Verlängerer 
der unteren und Verkürzer der oberen Extremität. Sie stellen den Wernicke-Mann- 
schen Prädilektionstyp dar. 3. Bei frühzeitiger und doppelseitiger Zerstörung der 
Pyramidenbahn ist die Abwandlung des Beuge-Abductionsmechanismus der Beine ini 
die Adductions-Streckhaltung oft keine völlige wegen leicht fixierter Contractur in 
Hüfte und Kniegelenk. 4. Der distale Lähmungstyp bei der infantilen cerebralen Läh- 
mung rührt daher, daß die subcorticalen motorischen Zentren, welche die plumpen 
Bewegungen der Säuglinge mit den proximalen Gelenken innervieren, bei frühzeitigem 
Ausfall der Pyramidenbahn größere Selbständigkeit behalten als bei der Hemiplegie 
der Erwachsenen. 5. Der Babinskische Zehenreflex und die Dorsalflexion der großen 
Zehe bei der infantilen Hemiplegie erklärt sich dadurch, daß mit dem Streckmechanis- 
mus der unteren Extremität beim Vorschleudern des Körpers in der zweiten Phase 
des Fluchtsprungs Loskrallen, d. i: Dorsalflexion der Zehen verbunden ist. Dorsal- 
flexion der großen Zehe gehört somit zum Streckmechanismus der unteren Extremität 
bei der zweiten Phase des Fluchtsprungs. Kurt Mendel.°° 

Zeehandelaar, 1.: Ontogenese und Phylogenese der Hinterstrangkerne in Ver- 
bindung mit der Sensibilität. Fol. neurobiol. Bd. 12, Nr. 1, 8. 1—133. 1921. 

Verf. befaßt sich zunächst eingehend mit der Ontogenese und Phylogenese der 
Hinterstrangkerne. Diese gewinnen erst bei höheren Vertebraten an Bedeutung. 
Am stärksten sind sie beim Menschen entwickelt. Deutliche Hinterstrangkerne sind 
erst beim Foetus von 32 mm festzustellen. Die Form der Hinterstrangkerne steht in der 
Tierreihe in Abhängigkeit von der Entwicklung der Muskulatur. In den Hinterstrang- 
kernen ist die funktionelle Verteilung der höheren Sensibilität, wie wir sie in der Rinde 
anzunehmen haben, bereits räumlich vorbereitet. In diesem Moment ist die essentielle 
Funktion der Kerne zu erblicken. Zu den phylogenetischen Untersuchungen stand dem 
Verf. das Material des Zentralinstituts für Hirnforschung in Amsterdam zur Verfügung. 
Beschrieben werden die Hinterstrangkerne von 28 Säugern, 9 Vögeln, 3 Reptilien, 
2 Amphibien und mehreren Fischen. 91 nur zum Teil hr Abbildungen veranschauli- 
chen die Befunde. $ Henneberg (Berlin)., 

Lehmann, Walter: Über die sensiblen Fasern in den vorderen Wurzeln und 
ihre Beziehung zur Sensibilität der visceralen Organe. (Chirurg. Univ.-Klin., @öt- 
tingen.) Zeitschr. f. d. ges. exp. Med. Bd. 12, H. 6, S. 331—410. 1921. 

Die schlechten Erfahrungen, die Verf. bei der Behandlung von schmerzhafiten' 
Zuständen in den Extremitäten (ein Fall von Oberarmverwundung, ein zweiter Narben- 
prozesse in der Achselgegend) mit der Durchschneidung der hinteren Wurzeln gemacht 
hatte, sind der Ausgangspunkt für die Ermittlung des Verlaufs der sensiblen Bahnen 
von der Peripherie zum Rückenmark gewesen. Das Wiederauftreten von Schmeızen 
in den operierten Hautgebieten hat dar rauf hingedeutes, daß nicht alle von den in der 
Haut sowie Muskeln und Gelenken gelegenen Sinnesfeldern vermittelten Empfindungen 
zum Rückenmark auf dem Wege des hinteren Wurzeln gelangen. Dafür spricht vor 
allem die Tatsache, daß trotz Durchschneidung von drei bis fünf hinteren Wurzeln 
keine totale Anästhesie der Haut und der tieferen Gebilde entsteht, weiter, daß. bei 
neuralgischen und gastrischen Krisen trotz Resektion mehrerer hintereinander gelegenen 
Wurzeln häufig keine Heilung, vielfach Rezidive eintreten. Auf Grund eigener sowie ' 
der zahlreichen in der Literatur niedergelegten Erfahrungen, die in der Arbeit kritisch 
gesichtet werden, gelangt Verf. zu der Ansicht, daß die persistierenden oder rezidi- 
vierenden Schmerzempfindungen sowohl nach Resektion wegen gastrischer Krisen als 
nach solcher wegen Neuralgien durch die vorderen Wurzeln vermittelt werden, und 
zwar handelt es sich dabei um Druck- sowie Druckschmerzempfindungen. Im Anschluß 
daran wird die Bauchsensibilität im Tierexperiment einer Prüfung unterzogen. Nach 
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Resektion der hinteren oder vorderen Wurzeln im Bereiche des 5.—10. Brustwirbels 
bei Hunden hat in 3 Fällen eine Untersuchung der Druckschmerzhaftigkeit (Zug an den 
Mesenterien, Kneifen der Gefäße) ergeben, daß diese noch unvermindert bestand, 
wenn die hinteren Wurzeln durchschnitten waren, daß die Bauchorgane der Ober- 
bauchgegend gegen Zerren, Pressen und Quetschen vollkommen empfindungslos ge- 
worden waren, wenn die vorderen Wurzeln reseziert wurden. Durch diese Fest- 
stellung nämlich, daß durch die vorderen Wurzeln druckempfindliche Fasern verlaufen, 
kann das Bell’sche Gesetz auch für die vorderen Wurzeln als durchbrochen gelten. 
In Anbetracht der großen Bedeutung dieser Tatsache würde es sich wohl empfehlen, 
den beobachteten Erscheinungen in weiteren Versuchen nachzugehen. Emil v. Skramlik. 

Burr, Charles W.: The reflexes in early infaney. (Die Reflexe in früher Jugend.) 
Americ. journ. of dis, of childr. Bd. 21, Nr. 6, S. 529—533. 1921. 

Die oberflächlichen und die tiefen Reflexe können in der ersten Lebenszeit ganz 
oder teilweise fehlen, ohne daß deshalb eine Krankheit vorliegt. Der Plantarreflex ist 
sehr wechselnd, der Achillessehnenreflex wurde bald nach der Geburt häufig vermißt. 
Ob das gelegentliche Fehlen des Patellarreflexes bei gesunden Erwachsenen kongenital 
oder Folge einer Erkrankung in der ersten Jugendzeit ist, läßt sich nicht entscheiden, 
‘ ohne die gesamten durchgemachten Erkrankungen zu kennen (Diphtherie!). Der 
Bauchdeckenreflex ist bei Neugeborenen oft nur in den untersten Partien auslösbar. 
Das Auftreten der einzelnen Reflexe nach der Geburt folgt keiner bestimmten Regel. 

Aron (Breslau). 

Monrad-Krohn, 6. H.: Contribution to the question of a possible inversion of 
the abdominal reflexes. (Beitrag zur Frage, ob eine Umkehr der Abdominalreflexe 
möglich ist.) Acta med. scandinav. Bd. 54, H. 6, S. 601—605. 1921. 

Bei einem Patienten, dessen Sektion nachträglich einen gliomatösen Tumor im 
linken Centrum semiovale ergeben hat, beobachtete Verf. bei Reizung der rechten 
abdominalen Hälfte das Auftreten eines bilateralen Reflexes, der gelegentlich auf der 
linken Seite stärker ausgeprägt war. Nun kann es nach seinen Ausführungen geschehen, 
daß die Kontraktion der Muskeln auf der rechten Hälfte des Abdomens, sei es durch 
eine leichte Parese, sei es durch eine leichte Steifigkeit behindert ist. In diesem Falle 
wird eine rechtsseitige Auslösung des Reflexes nur einen linksseitigen Erfolg zeitigen, 
also eine „Reflexinversion‘ vortäusche.. Nach des Verfs. Ansicht, die sich auf die 
strenge klinische Untersuchung von mehreren Hunderten von Nervenfällen stützt, 
handelt es sich dabei stets um einen bilateral auftretenden Erfolg, wobei die gereizte 
Seite aus einem der angegebenen Gründe entweder zurückbleibt oder überhaupt nicht 
mittut. Emil, v. Skramlik (Freiburg ı. B.). 

Johnson, S. E. and M. L. Mason: The first thoraeie white ramus commu- 
niecans in man. (Der erste thoracische weiße Ramus communicans beim Menschen.) 
(Anat. laborat., Northwestern uni. med. school, Chicago.) Journ. of comp, neurol. 
Bd. 33, Nr. 1, 8. 77—84. 1921. 


Verf. fand in jeder von 12 untersuchten Leichen einen oder mehrere Rami communicantes, 
die vom ersten thoracischen Spinalnerven ausgehend, sich mit dem Ganglion stellatum ver- 
einigen. Sie enthalten einen relativ hohen Prozentsatz von dicken markhaltigen Fasern. Von 
den zahlreichen Asten, welche den 8. Cervicalnerven mit dem Ganglion cervicale inferior oder 
dem stellatum verbanden, war keiner weiß oder auch nur von gemischtem Charakter. Ge- 
legentliche derartige Befunde werden als abnorme Varianten gedeutet, während die beschrie- 
bene Anordnung der Norm zu entsprechen scheint. W. Kolmer (Wien). 

Ayers, Howard: Ventral spinal nerves in amphioxus. (Ventrale Spinalnerven 
bei Amphioxus.) Journ. of comp. neurol. Bd. 33, Nr. 2, S. 155—162. 1921. 

Es wird der genaue Verlauf der ventralen Spinalnerven beschrieben, wobei es sich zeigt, 
daß entsprechend jeder motorischen Wurzel die Nerven in der entsprechenden Rückenmarks- 
region zuerst längs des Rückenmarks zu ihrem Austritt konzentrisch zusammenlaufen, um 
dann sogleich wieder auseinanderzuweichen. Es ist aber nicht richtig, daß sie fächerförmig 
auseinanderweichen, sondern der geschlossene Nervenzug ist relativ. lang. Er zerfällt dann in 
mehrere Zweige und aus der motorischen Wurzel geht auch ein schmales Faserbündel hervor, das 
nicht zum Myotom geht, sondern sich dem Nervenplexus des Aortenstammes anschließt. Zu 
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jedem Myotom gehen 4 Äste, deren Verlauf genau beschrieben und durch 7 Abbildungen 
illustriert wird. Nicht alle Fasern endigen mit Endplatten, sondern teilweise unter Bildung 
von Endnetzen. Quergestreifte Nervenfasern wurden nicht beobachtet. W. Kolmer (Wien). 

Johnson, Sidney E.: An experimental study of the sacral sympathetie trunk 
ofthe cat with special reference to the oceurrence of intrinsie commissural neurons. 
(Experimentelle Studien über den Stamm des sakralen Sympathicus der Katze mit 
besonderer Berücksichtigung des Vorkommens von innerlichen gekreuzten kommissu- 
ralen Neuronen.) (Anat.laborat., Northwestern univ. med. school, Chicago.) Journ. of 
comp. neurol. Bd. 33, Nr. 1, S. 85—104. 1921. 

Der sakrale Anteil des sympath'schen Stammes der Katze steht mit dem Spinal- 
nerven nicht durch weiße Rami communicantes in Verbindung und bekommt deshalb 
keine efferenten präganglionären Fasern außer denjenigen, welche von einem höheren 
Querschnitt im Stamme herabsteigen. Durch diese Eigentümlichkeit ist er besonders 
zum Nachweis kommissuraler Elemente gee'gnet. Von Ranson und Billingsley 
wurde ein intercellulärer Nervenfaserplexus in Übereinstimmung mit anderen Autoren 
in den Ganglien des Stammes beschrieben. Dieser mit der Pyridinsilbermethode nach- 
weisbare Plexus besteht aus den Fortsätzen der sympathischen Zellen der Ganglien 
‚des Stammes und aus sehr feinen, stark färbbaren Verzweigungen, welche nach diesen 
Autoren von den efferenten präganglionären Fasern des Ganglion cervicale superior 
abstammen. Wie angedeutet, gelangen diese efferenten Fasern nicht zu den sakralen 
sympathischen Ganglien, außer solcher, welche durch den Stamm absteigen. Deshalb 
lassen sich diese feinen Verzweigungen der Fasern in den Sakralfasern ausscheiden, 
wenn man den Sympathicusstamm caudal von weißen Ramus durchschneidet und eine 
genügende Zeit bis zur vollständigen Degeneration abwartet. Der Autor durchschnitt 
‚den Grenzstrang zwischen dem 7. lumbalen und 1. -sakralen Ganglion und wartete 
behufs Degeneration 30 Tage, worauf in den Sakralganglien der so operierten Tiere 
nirgends mehr die feinen intensiv gefärbten Verzweigungen, die in normalen Ganglien 
sich nachweisen lassen, aufzufinden waren. Dagegen fand er Fasern, welche das Vor- 
handensein von kommissuralen Verbindungen anzeigen. Er konnte auch den Nachweis 
von einigen wenigen markhaltigen Fasern verschiedener Größe führen, welche durch 
die grauen Rami den Stamm erreichen. Diese Fasern degenerieren nach Durchschnei- 
(dung der dorsalen Wurzeln distal von den Spinalganglien. W. Kolmer (Wien). 


Boeke, J.: Nervenregeneration und anverwandte Innervationsprobleme, Er- 
gebn. d. Physiol. Bd. 19, S. 448—593. 1921. 

Im Rahmen eines Referates über die Nervendegeneration und Regeneration 
wird von einem in erster Linie dazu Berufenen ein objektiv kritischer Überblick der fein- 
morphologischen Grundlagen der Nervenphysiologie (Neurofibrillen, Axoplasma, 
Schwannsche Zellen, Endapparate) geboten. Dabei wird natürlicherweise vorwiegend 
das aus Tierexperimenten gewonnene und histologisch gut kontrollierbare Material 
berücksichtigt, die rein pathologische und chirurgische Literatur wird mehr als Er- 
gänzung fallweise in den Kreis der Betrachtung eingezogen. 

Zunächst wird die Bedeutung der Neurofibrillen als leitendes Element klargelegt (2.) 
und die Diskussion mit den Gegnern der Neurofibrillenlehre (Wolff, Schäffer, Strasser, 
Verworn, v. Lenhossek) dahin entschieden, daß die hohe Bedeutung der Neurofibrillen 
für das nervöse Geschehen als gesichert angenommen werden muß und daß ihnen eine weit 
größere Rolle als die eines bloßen Stützgerüstes zukommt. Es wird allerdings hervorgehoben, 
daß die Neurofibrillen niemals frei, sondern immer innerhalb einer geringen Menge Proto- 
plasma liegen; es muß also neben den Neurofibrillen auch die übrige lebende Substanz der 
nervösen Gebilde Berücksichtigung finden. Nach Klarlegung dieser prinzipiellen Frage wird 
‚eine allgemeine Betrachtung über die Bedeutung der Nervendegeneration als Methode zur 
Untersuchung der Innervationsverhältnisse vorausgeschickt (3.). Die moderne Technik der Fi- 
brillenfärbung gestattet die Folgen der Nervendurchschneidung bis in das Innervationsgebiet 
zu verfolgen (Boeke, Agduhr, Sherrington und Tozer, Boekeund Dusserde Barenne, 
van Rynberk), während früher mit den Weigertschen und Marchischen Methoden nur 
die Degeneration der markhaltigen Nervenfasern festzustellen war. Im nächsten Kapitel (4.) 
werden dann die Degenerationserscheinungen eingehend geschildert (Veränderungen innerhalb 
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der Schwannschen Scheide, Vermehrung der Schwannschen Zellen, Entstehung der Büng- 
nerschen Bündel). Die Zusammenfassung aller der über diese Erscheinungen gemachten und 
verschiedentlich interpretierten Beobachtungen führt zu der Hauptfragestellung des ganzen 
Werkes, d.h. zu der Frage, ob die Entartungsprozesse solche Vorbedingungen schaffen, auf 
- Grund deren der periphere Nervenabschnitt nur vom Zentrum aus nevrotisiert werden kann; 
‚oder ob der periphere Nervenabschnitt auch seibständig, ohne Mithilfe des zentralen Stückes, 
befähigt ist, neue Achsenzylinder auszubilden (autogene Regeneration, Bethe). Bevor aber auf 
die Regenerationsprozesse eingegangen wird, findet eine Schilderung der physikalisch-chemi- 
schen Untersuchungen über die Nervendegeneration statt (Mott, Halliburton, Barrat, 
Marinesco). Nach Halliburton wird das Lecithin der Markscheide derart destruiert, daß 
Glycerin, Fettsäure, Phosphorsäure und Cholin frei werden, und zwar wird bei fortschreitender 
Degeneration der Phosphorgehalt der Nerven immer geringer, der Cholingehalt des Blutes 
dagegen größer. Marinesco erblickt in der Spaltung des Myelins einen fermentativen Prozeß, 
zu dem die Fermente von den Schwannschen Zellen geliefert werden. Die Regenerations- 
Prozesse werden nun in den weiteren Kapiteln (5.—14.) unter folgenden Titeln besprochen: 
Die allgemeinen Erscheinungen der Regeneration; Die ersten Metamorphosen des zentralen und 
des peripheren Stückes; Das Narbengewebe; Die Überbrückung großer Nervenlücken; Neuro- 
tropismus und Hodogenese; Prinzip der Wegstrecke; Der Übergang der Nervenfasern in den 
peripheren Nervenabschnitt; Die Regenerationserscheinungen im Endgebiet; Die letzte Weg- 
strecke der regenerierenden Nervenfasern und die Rolle der Schwannschen Röhren und des 
Bindegewebes dabei; Die heterogene Regeneration der Nerven; Die Regenerationserscheinungen 
im Zentralnervensystem. Aus dem hier gebotenen, überaus reichen Tatsachenmaterial tritt 
in schlichter, doch überzeugender Form die individuelle Auffassung des Verf. hervor, daß die 
Regeneration vom Zentrum aus monogenistisch durch Auswachsung und nicht durch poly- 
genistische Kettenbildung vor sich geht, daß die Neurofibrillen in protoplasmatischen Sub- 
stanzen weiterwachsen und daß hierbei die Büngnerschen Bänder und das Protoplasma der 
Schwannschen Zellen es sind, die als Leitfaden benützt werden. Das bedeutet die Anlehnung 
an die Theorien von Dustin (Hodogenese) und Held (Prinzip der Wegstrecke) gegenüber der 
spanischen Schule (Cajal, Tello: Neurotropismus). Das Vorkommen einer Autoregeneration 
wird für den normalen Fall in Abrede gestellt, jedoch zugegeben, daß sie als pathologischer 
Prozeß auftreten kann. In das Endgebiet angelangt, zeigen die Neurofibrillen eine starke 
‚Wucherung und stellen die normale Endplattenform her, wobei aber auch den Endorganen, 
so den Sarkoplasmaanhäufungen der quergestreiften Muskelfasern ein ganz bestimmter rich- 
tender Einfluß auf die Form der Endverästelungen zugeschrieben werden muß. Die Regene- 
rationserscheinungen an den sensiblen Endorganen und die Ergebnisse der heterogenen Regene- 
ration beweisen, daß die Art des Endgebietes, ihre cytologische Spezialform, sowie ihr trophi- 
scher Einfluß für die Entwicklung bzw. Regeneration des nervösen Endapparates von aus- 
schlaggebender Bedeutung sind. Hierbei ist der Einfluß eines höher differenzierten Milieus 
viel stärker als der des indifferenten Gewebes. Als Kern der ganzen Betrachtungsweise möge 
folgender Satz hier zitiert werden: „Aus den hier mitgeteilten Beobachtungen scheint mir 
einstweilen der allgemeine Schluß zu ziehen zu sein, daß es bei der Degeneration und speziell 
bei der regenerativen Neubildung der Nervenfasern und der Endorgane nicht auf die Tätigkeit 
‚eines einzigen Gewebselementes, der Neurofibrillen, ankommt, sondern daß alle Gewebselemente, 
die Nervenfasern, ihre Scheiden, das Bindegewebe, die Muskelfasern, in harmonischer Weise 
zusammenarbeiten, bis sich das ganze Organ, Muskelfaser und zuführende Nervenfaser, der 
ganze Muskel wieder zu einem harmonischen Ganzen entwickelt hat, das sich gegenüber dem 
Organismus in seiner alten Gleichgewichtslage befindet.‘‘ Die letzten Kapitel (15. 16.) enthalten 
dann die theoretischen Interpretationen der Neurofibrillenmetamorphose und ihre Bedeutung 
für die Nervenplastik, Neurotisation und Hyperneurotisation. Es werden die Theorien der 
Neurotagmen (Apäthy), der Neurobione (Cajal), diejenigen von Held und Neal besprochen, 
sowie die Erklärungen physikalisch-chemischer Natur, wie diejenige von Marinesco, Mac- 
callum, Macdonald, Alcock und Lynch, McClendon, Kapper, Sven Ingvar, 
Seaffidi und Viale, bei denen die Oberflächenspannung, die elektrischen Erscheinungen 
und die Fermente zur Basis der Theoriebildung dienen. Verf. weist auch auf die mutmaßliche 
Rolle hin, die Oxydasen und Peroxydasen, sowie der Kaliumgehalt der verschiedenen Gewebe, 
in erster Reihe wohl der des Büngnerschen Bündels, während der Degenerations- und Regene- 
rationsprozesse spielen dürften. Von großer Bedeutung sind für die Theorie der Nervenregene- 
ration auch die Fälle der Nervenplastik, bei denen alte Lähmungen durch Implantation eines 
gesunden Nerven in den peripheren Stumpf des gelähmten zur Heilung gebracht wurden 
(Hackenbruck, Spitzy, Erlacher, Katzenstein). Diese Fälle sprechen auch zugunsten 
der Hodogenese und gegen die Theorie des Neurotropismus. Peterfi (Jena). 


Couvreur, E.: Lesions et restaurations nerveuses. Experiences faites sur le 
ehien. I. Mecanisme et eonditions de la restauration anatomique et de la r&eu- 
p6ration fonctionnelle des nerfs. (Verletzungen und Wiederherstellungen nervöser 
Art. Versuche am Hund. I. Mechanismus und Bedingungen der anatomischen und 


Berichte über d. ges. Physiologie u. exp. Pharmakologie. IX. 8 


— 114 — 


funktionellen Wiederherstellung der Nerven.) Journ. de physiol. et de pathol. gen. 
Bd. 19, Nr. 2, S. 173—178. 1921. 

, Beim Menschen verursachen Verletzungen der motorischen Rindenzentren dauernde 
motorische Störungen, ebenso hebt Durchschneidung des Ischiadicus die Bewegungs- 
möglichkeit des Beines auf. Beim Hund liegen diese Verhältnisse etwas anders; denn 
bei diesem Tier tritt selbst nach Resektion eines etwa 1 cm langen Stückes des Ischia- 
dicus popliteus ext. nach einigen Tagen die alte Beweglichkeit der betreffenden Ex- 
tremität wieder ein, ohne daß trophische Störungen aufgetreten wären. Ähnlich ver- 
hält sich die- Extremität nach Durchschneidung des Ischiadicus. Trotz dieser schein- 
baren Wiederherstellung des Gebrauchs der Extremität, ist der Nerv selber lange nicht 
funktionsfähig; denn elektrische Reizung des peripheren Stumpfes selbst unmittelbar 
unterhalb der Narbe ergibt gar keine Wirkung, weil die Neuriten des zentralen Nerven- 
endes noch nicht in den peripheren Stumpf eingewachsen sind. Versuche mit der 
Nervennaht bewiesen, daß diese bei sofortiger Ausführung im Anschluß an die Nerven- 
durchschneidung den Prozeß des Überwachsens der Nervenfasern beschleunigt und 
somit auch die physiologische Wiederherstellung. W. Brandt (Würzburg). 


Couvreur, E.: Lesions et restaurations nerveuses. II. Consöquences ä deduire 
de ces faits au point de vue du fonetionnement general du systeme nerveux. 
III. Troubles trophiques accompagnant les sections et lösions des neris. (Ver- 
letzungen und Wiederherstellungen nervöser Art. II. Folgerungen, die sich von 
diesen Tatsachen hinsichtlich der allgemeinen Funktion des Nervensystems ableiten 
lassen. III. Trophische Störungen in Begleitung von Durchschneidungen und Ver- 
letzungen der Nerven.) Journ. de pbysiol. et de pathol. gen. Bd. 19, Nr. 2, 
Ss. 179—186. 1921. 

II. Die schnellen Heilungen nach N ee sind nur scheinbar und 
auf die Wirksamkeit Yıkariierender Nervenfasern oder auch vikariierender Muskel- 
gruppen zurückzuführen. Wahre Heilung tritt erst mit der Einwanderung der Nerven- 
fasern des zentralen Stumpfes in das periphere Ende des abgeschnittenen Nerven ein. 
Da bei diesem Vorgang ein cellulifugaler Neurit irgendeine Scheide eines andern Neuriten 
benutzt, so kann man durch die Nervennaht erreichen, daß ein zentraler Nerv die 
physiologischen Aufgaben des peripheren in einem ihm ursprünglich ganz fremdartigen 
Gebiete übernimmt. So kann z. B. bei Vernähung des zentralen Medianusstumpfes. 
mit dem peripheren Radialisstumpf der erstere die motorischen Aufgaben des letzteren 
mit übernehmen. III. Beim Hund können wahre und falsche trophische Störungen 
nach Nervendurchschneidung auftreten, letztere beruhen auf einer Infektion, erstere: 
auf Nervenreizungen, die zu einer veränderten Blutversorgung führen. W. Brandt. 


Dorello, P.: Osservazioni sopra la legge di Sherrington della innervazione reei- 
proca dei musecoli antagonisti. (Beobachtungen über das Gesetz Sherringtons von der 
reciproken Innervation antagonistischer Muskeln.) (Istit. di fisiol., univ., Roma.) 
Polichnico sez. prat. Jg.18, H.18, S. 611—616. 1921. 

Nach einleitender Darlegung der experimentellen Grundlagen der reciproken 
Innervation zeigt Verf., daß diese im Gebiet der Muskeln der Körperachse tatsächlich 
Geltung hat und daß man davon klinisch Gebrauch machen kann, um Muskeln zur will- 
kürlichen maximalen Erschlaffung zu bringen, deren üblicher Spannungsgrad die 
Tiefenpalpation der betreffenden Gegend erschwert. So erschlaffen z. B. die Nacken- 
muskeln, wenn man den Kopf gegen die Hand des Untersuchers willkürlich kräftig 
beugen läßt, so daß sich die Dorne der 6 letzten Halswirbel abtasten lassen. Ähnliches. 
gilt für die Lumbalwirbel, wenn man beim Aufrechtstehenden das mittlere Drittel 
der Oberschenkel hinten gegen einen Widerstand (Brett oder Achse) stützen läßt und 
ihn dann zu kräftiger Vorwärtsbeugung des Rumpfes auffordert, die aber durch einen 
Gehilfen mittels Gegendrucks auf die Schultern verhindert wird. Die Sakrolumbal- 
muskeln erschlaffen hierbei plötzlich. Die Bauchpalpation wird sehr erleichtert durch 
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folgende Lage: in Rückenlage beugt der Untersuchte die Unterschenkel rechtwinklig 
gegen die Oberschenkel und hebt dann aktiv die Hinterbacken etwa 2&—4 Finger weit 
von der Unterlage ab, nur auf Schultern und Füßen aufruhend. Die Erklärung der 
Bauchmuskelerschlaffung, die hierbei eintritt, im einzelnen wiederzugeben, würde hier 
zu weit führen. Lotmar (Bern).°° 


.  Olmstedt, J. M. D.: Effects of cutting the lingual nerve of the dog. (Die 
Wirkung der Lingualisnervendurchschneidung beim Hunde.) (Dep. of physiol., unw., 
Toronto.) Journ. of comp. neurol. Bd. 33, Nr. 2, 8. 149—154. 1921. 

Im Gefolge einer Durchschneidung des Nervus lingualis verschwinden im vorderen 
Teil der Hundezunge die Geschmacksknospen aus den pilzförmigen Papillen, und zwar 
nur auf der operierten Seite. Es handelt sich dabei um eine Degeneration bei Mit- 
beteiligung von Phagocyten. An die Stelle der früheren Geschmacksknospen treten 
Epithelzellen und während dieses Prozesses findet eine stärkere Proliferation des 
Stratum germinativum statt. Emil v. Skramlik (Freiburg i. B.). 


Roorda, J.: Reaktionszeitbestimmungen bei Psychosen. Dissertation: Gro- 
ningen 1921. 

In einem vollständig lautlosen Raum wurde bei 12 normalen Personen und 37 Geistes- 
kranken die Dauer des einfachen Reaktionsvorganges auf Licht- und Gehörreize geprüft. Als 
Zeitmesser (0,01 Sekunden) wurde ein verbessertes Elbs - Münsterbergsches Chronoskop 
verwendet. Da die Mehrzahl der Patienten ihres niedrigen oder diffusen Bewußtseins halber 
eine zu geringe Aufmerksamkeit zeigten, wurde mit relativ kräftigen Reizen gearbeitet: 
ein geknöpftes eisernes Stäbchen wird bei Stromesschluß durch einen dasselbe umhüllenden 
kleinen Elektromagneten herabgezogen und mit deutlichem Schlag gegen eine untergestellte 
Blechbüchse gedrückt. Der Lichtreiz wurde durch ein bei Stromesschluß mit dünnem weißem 
Papier überzogenes Fensterlein mittels elektrischen Glühlichts produziert. Aus dem nur seltenen 
Auftreten fehlerhafter oder verfrühter Reaktionen schließt Verf. auf ein erhebliches Über- 
wiegen des sensorischen Reaktionstypus. Außer dem arithmetrischen Tagesmittel usw. wurde 
zur Feststellung der Dispersion der wahrscheinliche Fehler ermittelt. Die Proben erfolsten 
mindestens an 5 verschiedenen Tagen; Dauer jeder Probe 5 Minuten; der erste Versuch bei 
jeder Person wurde ausgeschaltet. Die normale mittlere Reaktionszeit war 0,22 Sekunde; 
unteres Tagesmittel 0,15, oberes 0,30 Sekunden, gesamter mittlerer Beobachtungsfehler 0,32; 
Beobachtungsfehler schwankend zwischen 0,21 und 0,56. Die Reaktionszeit auf Lichtreize war 
im Mittel nur 0,05 Sekunden größer als diejenige auf Gehörreize. — Schlüsse: Die Bestimmung 
der einfachen Reaktionszeit ist für die experimentelle Psychiatrie sehr wertvoll. Dievon Lon- 
donsche Annahme, nach welcher Affekte einen bedeutenden Einfluß auf die Dauer der Reak- 
tionszeiten hätten, traf nicht zu. Bei den Bestimmungen der Reaktionszeit auf psychiatrische 
Patienten soll die Prüfung derartig vor sich gehen, daß die gewonnenen Reaktionen möglichst 
homogen — sensorisch oder motorisch — sind. Bei 37 Insassen der psychiatrischen Klinik 
zu Groningen betrug die mittlere Reaktionszeit 0,30 Sekunden, die Tagesmittel waren 0,16 
bis 1,04, der mittlere Beobachtungsfehler war 0,72 (0,25—2,80), so daß die mittleren und 
höchsten Werte denjenigen normaler Personen weit überlegen sind. Wahrscheinlich wird die 
Dauer des Reaktionsvorganges nicht durch die Art der Erkrankung, sondern durch die All- 
gemeinerscheinungen hervorgerufen, das in der Mehrzahl der Fälle Einhergehen mehrerer 
derartiger Symptome erschwert die Differenzierung des Einflusses jeglichen Symptoms auf den 
Reaktionsvorgang. Es stellte sich mit Sicherheit folgende zahlenmäßige Reihenfolge heraus: 
Euphorie, Dementia, Depression, Apathie. Bei fast sämtlichen Erkrankten war der Beobach- 
tungsfehler groß, während die Reaktionszeit normal oder sogar subnormal war. Es hat den 
Anschein, daß eine psychische Abweichung manchmal eher aus der Dispersion als aus der 
Reaktionszeit erschlossen werden kann, so daß ebenso wie nach von London u. a. auch 
nach Verf. die Dispersion ein feineres Maß für psychische Abweichungen ist als die Reaktions- 
zeit an sich. F Zeehwisen (Utrecht). 


Spezielle Organiunktionen. 
Sinnesorgane. 


Heller, Hans: Über die Geruchstheorie von Teudt. II. Biol. Zentralbl. Bd. 41, 
Nr. 3, 8. 138—142. 1921. 

Es handelt sich hier um einige Bemerkungen des Verf. zu der von Teudt aufgestellten 
Valenzelektronentheorie des Geruchs. Auf die erste Kritik des Verf. (Biol. Zentrlbl. 39, 364; 
1919) hatte Teudt geantwortet, und nun wird diese Antwort von neuem einer Kritik unter- 
zogen. Details müssen im Original nachgelesen werden. Emil v. Skramlik. 
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Cotronei, Giulio: Sulla morfologia causale dello sviluppo oculare del Bufo 
vulgaris. (Über die kausale Morphologie der Augenentwicklung von Bufo vulgaris.) 
Attid. R. accad. naz. dei Lincei, Rendicont: Bd. 30, H. 1, S. 25—26. 1921. 

Rab] hat darauf aufmerksam gemacht, daß der embryonale Augenbecher bilateral 
symmetrisch ist, so daß man einen nasalen und temporalen Bezirk und einen dorsalen 
und ventralen Te‘l unterscheiden kann. Er bildet einen Augenbecher vom Kaninchen 
ab, dessen Retina in der Medianlinie eine Falte darstellt. Dazu paßt der Befund des 
Verf. an einer einäugigen unsymmetrischen Mißbildung von Bufo vulgaris: Die 
Retinaschichten sind sämtlich differenziert und die Retina bildet eine Falte in der 
Medianlinie, an der sich das Tapetum nigrum nicht beteiligt. Durch die mächtige Ent- 
wicklung in der Medianlinie ist die ursprüngliche Pupillenöffnung und der Hohlraum 
des Augenbechers fast ganz ausgefüllt. Man muß wohl annehmen, daß durch die 
Differenzierung der Retinaschichten Bedingungen geschaffen sind, welche zu einer 
Hemmung der Augenentwicklung führen. Eine dieser Bedingungen ist sicherlich die 
Zellverschiebung, welche mit der Vermehrung der Retinalelemente verbunden ist; 
eine andere dürfte man in sekretorischen Funktionen der Zellen zu suchen haben. 
Der Befund erinnert an die Wirkung von Lithiumsalzen, welche in der elementaren 
Formbildung ein Auseinanderweichen verursachen. So mögen auch andere Mißbildun- 
gen zu erklären sein. In dem vorliegenden Fall hat der Augenbecher die Epidermis 
nicht erreicht, dementsprechend fehlt eine Linse. B. Dürken (Göttingen). 

Haab, 0.: Wie man am eigenen Auge die Hornhaut (Nervenfasern usw.), die 
Linse und den vorderen Teil des Glaskörpers studieren kann. Münch. med. Wochenschr. 
Jg. 68, Nr. 24, 8. 728—729. 1921. 

Legt man auf einen Augenspiegel von 16 cm Brennweite eine +-Linse von 20,0, 30,0 oder 
35,0 D., so erscheint bei starker Annäherung an das Auge dieses vergrößert. Bei gleichzeitiger 
Benutzung von Gullstrandscher Spaltlampe und Hornhautmikroskop sieht man sein eigenes 
Auge unter gleicher Bedingung wie das eines anderen und kann bei scharfer Einstellung die 
Einzelheiten von Hornhaut und Iris wahrnehmen: Nervenfasern und Endothel der Hornhaut, 
das Relief der Iris und das Pupillenspiel. Zur Untersuchung ist künstliche Mydriasis erforder- 
lich, ebenso zur Aufsuchung von Einzelheiten im Glaskörper. Man kann auch eine +-Linse 
von 20,25 oder 30,0 D. mit einem Spiegelbelag versehen lassen, so daß sie selber den Spiegel 
darstellte, wodurch die Handhabung des Systems vereinfacht, der Strahlengang verbessert 
und der Reflex an der Hinterfläche der auf den Spiegel gelegten Linse vermieden wird. Eine 
so belegte Linse von + 30,0 D. erfordert aber einen so kurzen Abstand vom Auge, daß eine 
Untersuchung der Iris nicht mehr angeht. Mit einer belegten Linse von + 25,0 D. kann man 
im rotfreien Spaltlampenlicht die Strömung in den Bindehautgefäßen beobachten. 

Kurt Steindorff (Berlin). 

Gertz, Hans: Combinaison constructive de systömes optiques. (Zeichen- 
verfahren zur Ermittelung der optischen Konstanten von Flächenverbindungen.) 
(Laborat. de physiol., univ., Utrecht.) Arch. neerland. de physiol. Bd. 5, 2. Lief., 
8. 277—284. 1921. 

Der Verf. geht aus von zwei parallelen Strahlen, deren erster x (zweiter &) durch 
den bildseitigen (dingseitigen) Brennpunkt des ersten (zweiten) Teilstücks einer zwei- 
teiligen Verbindung verläuft, und ermittelt in bekannter Weise ihre Richtungen vor 
und hinter den beiden brechenden Flächen. Auf geometrischem Wege wird mit Hilfe 
ähnlicher Dreiecke die Beziehung /:p:nd=p:q:r= — D,:D,:D=H:H:—ö 
abgeleitet. Die Bezeichnungen sind die geläufigen Gullstrandschen; » (g) sind die Ein- 
fallshöhen im Gegenstands(Bild)raum, r ist die Durchstoßungshöhe des zweiten Strahles £ 
in der bildseitigen Brennebene des ersten Teilstückes. Zur Bestimmung einzelner Werte. 
aus einigen gegebenen teilt der Verf. einfache Zeichenverfahren mit, die die Anwen- 
dung dieser Formel auf ähnliche Dreiecke darstellen. Im zweiten Teile wird die all- 
gemeine Gullstrandsche Gleichung für zweiteilige optische Verbindungen abgeleitet: 


Di ai. + xD, — Ö'D,D,, die sich, statt auf zwei Hauptpunkte, auf zwei beliebige 
2 


zugeordnete Punkte bezieht. Dabei kommen ähnliche zeichnerische Hilfen wie oben 
zur Sprache. H. Erggelet., 
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Udvarhelyi, Karl: Bemerkungen zu Dr. Ermmst Wodaks Aufsatz: „Über einen 
vestibulären Pupillenreflex. Internat. Zentralbl. f. Ohrenheilk. Bd. 18, H. 9/10, 
S. 233—235. 1921. h 

Verf. glaubt seine Prioritätsrechte an der Entdeckung des vestibulären Pupillen- 
erweiterungsreflexes und an dessen Erklärung auf sympathischem Wege durch Wodak 
bedroht. Er stellt deshalb seine Beweisführung der Wodak schen über die sympathische 
Genese des Symptoms gegenüber. 1. Wodak glaubte den Einfluß der Lichtreaktion 
ausgeschlossen zuhaben, indem er auch bei Personen mit reflektorischer Pupillenstarre 
ausnahmslos (in direkten Gegensatz zu den Befunden des Verf.) Pupillenerweitcrung 
durch Vestibularisreiz erzielen konnte. Verf. schloß die Einwirkung von Belichtungs- 
unterschieden dadurch bei der Drehung seiner Patienten aus, daß er in einem von oben 
her gleichmäßig erhellten Raum untersuchte. 2. Wodak zeigte durch Untersuchungen 
bei Dementia praecox, daß ebensowenig psychische oder sensible Reize den Reflex 
bedingen können, da auch hier Pupillenerweiterung bei Vestibularisreiz eintrat, ob- 
gleich der psychosensible Pupillenreflex fehlte (Bumke). Verf. kam zu demselben 
Schluß, als er bei einseitig Totaltauben von der gesunden Seite die Pupillenerweiterung 
maximal hervorrufen konnte, während sie auf der anderen Seite, auf der der Vesti- 
bularis ganz unempfindlich war, ausschließlich durch psychische und sensible Reize 
ganz gering ausgelöst wurde. (Entsprechend war der Befund bei doppelseitigem Vesti- 
bularausfall.) 3. Die Akkommodationseinflüsse schalteten beide Untersucher aus, 
indem sie die Patienten einen bestimmten Punkt fixieren ließen. Verf. hat das früher 
aber nicht besonders erwähnt, da es ihm selbstverständlich erschien. Schließlich 
deutete die starke Reaktion bei sonst sympathisch leicht erregbaren Individuen (Er- 
röten) und die viel schwächere bei stumpfem Sympathicus (starke Raucher) dem Verf. 
die Reizübertragung durch den Sympathicus an. Dasselbe schien ihm aus der lebhaften 
Reaktion bei Taubstummen hervorzugehen, da hier der Verlust des Gehörs durch 
erhöhte Empfindlichkeit des übrigen Nervensystems (einschließlich des Sympathicus) 
kompensiert wird. Nussbaum (Marburg). 


Wodak, Ernst: Erwiderung auf obige „Bemerkungen“ Udvarhelyis. Internat. 
Zentralbl. f. Ohrenheilk. Bd. 18, H. 9/10, 8. 235—236. 1921. 

Verf. erkennt Udvarhelyis Priorität für die Entdeckung der Pupillarreaktion 
bei vestibulärem Reiz durchaus an. Er nimmt aber für sich in Anspruch, die reflek- 
torische Gesetzmäßigkeit derselben nachgewiesen, sie gegen andere Reflexe abgegrenzt 
und ihre klinische Verwertbarkeit wissenschaftlich begründet zu haben, da die deutsche 
Publikation U.s davon nichts enthielt. Übrigens hatten schon Urbantschitsch (1896) 
und Herzfeld (1901) Pupillenerweiterung bei Vestibularisreiz durch Luftkompression 
im äußeren Gehörgang erhalten. Nussbaum (Marburg)., 


Beuchelt, H.: Die Abhängigkeit der photoelektrischen Reaktion des Frosch- 
auges von den ableitenden Medien. (Physiol. Inst., Univ. Leipzig.) Zeitschr. £. 
Biol. Bd. 73, H. 8/9, 8. 205—230. 1921. 

Verf. findet bei Durchspülungs- (von der Aorta aus) und Diffusionsversuchen 
‚an Froschaugen, daß die Belichtungsschwankung des Netzhautstromes bei Einwirkung 
von KCl, BaCl,, MgCl, negativ wird, während sie bei LiCl und NaCl unverändert 
positiv bleibt, wie beim normalen Auge mit Ringerlösung. Doppelsinnige Ausschläge 
werden regelmäßig bei CaCl,, in einem Falle bei MgCl, beobachtet. Die Bestands- 
ströme sind bei Behandlung mit LiCl, NaCl und Ringer stets negativ, bei undurch- 
spülten Augen und Behandlung mit KCl, CaCl,, BaCl, und MgCl, positiv. Dieses 
gegensätzliche Verhalten von LiCl und NaCl einerseits, KCl, BaCl,, MgCl, und CaCi, 
andererseits auf die photoelektrische Reaktion des Froschauges bringt Verf. in Be- 
- ziehung zu den analogen Veränderungen, welche die gleichen Salze nach Orbeli 
und nach Schwartz auf die Hautströme bei Nervenreizung (Sekretionsströme) 
bewirken. Arnt Kohlrausch. 
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Hardy, Arthur €.: A study of the persistence of vision. (Eine Studie über 


die Dauer des Seheindruckes.) Proc. of the nat. acad. of sciences (U. 8. A.) Bd. 6, 
Nr. 4, 8. 221—224. 1920. | . 
Hardy bestimmt die kürzeste Dauer, wann aufeinanderfolgende Belichtungen 
eben nicht mehr einen kontinuierlichen Lichteindruck machen, für sein eigenes Auge 
im Dunkelzimmer nach 5 Minuten Dunkeladaptation. Die Dauer der Belichtung wurde 
durch Bestimmung der Rotationsgeschwindigkeit eines Episkotisters gemessen, der 
vor einer Metallfadenlampe vorgeschaltet war, durch die eine Milchglasscheibe, die 
unter einem Gesichtswinkel von 3,36° erschien, intermittierend beleuchtet wurde. Vor 
die Lichtquelle wurden farbige Glasfilter gebracht. Für rotes Licht war die so be- 
stimmte Dauer eines Lichteindrucks in der Fovea 0,0209 Sekunden. In annähernd 
kreisförmigen, mehr elliptischen Linien um die Fovea herum bestand jeweils gleiche 
Dauer, nach der Peripherie hin zunehmend, und zwar nasal mehr als temporal. Der 
höchste Wert war 0,109 Sekunden ungefähr 38° nasal. Die Bestimmungen wurden nur 
bis rings 38,7° ausgeführt. Für Gelbgrün war die Dauer in der Fovea 0,0179 Sekunden, 
der Höchstwert 0,0339 Sekunden nasal bei 38° und die Verteilung der Werte über die 
Netzhaut von gleicher Art wie bei Rot. Für Blauviolett ist die Dauer in der Fovea 
0,0346 Sekunden, annähernd gleich über die ganze Netzhaut; der Höchstwert 0,0401 
Sekunden 7° nasal von der Fovea, der niedrigste 0,0305 Sekunden 35° temporal. Best., 


Hillebrand, Franz: Die Ruhe der Objekte bei Blickbewegungen. Jahrb. f. 
Psychiatr. u. Neurol. Bd. 40, H. 2/3, Festschr. z. Feier d. 25jähr. Prof.-Jubiläums 
v. Prof. C. Mayer, S. 213—265. 1921. 

Dieselbe Verschiebung der Netzhautbilder, die bei bewegten Außenobjekten und 
bei feststehenden Gesichtslinien eine Bewegungswahrnehmung erzeugt, läßt bei ruhen- 
den Außenobjekten und bewegten Gesichtslinien die Sehobjekte in Ruhe bleiben. 
In diesem Falle ändert sich also die sog. absolute Lokalisation, während die relative 
Lokalisation in Ruhe bleibt. Verf. unterzieht zunächst die Erklärungen der Objektruhe 
aus kinästhetischen Empfindungen und aus Innervationsempfindungen einer ein- 
gehenden Kritik. 

Nach der ersten Hypothese sollen zentripetale Erregungen von den Augenmuskeln her 
die Bildverschiebung kompensieren. Der kompensierende Faktor .müßte dann auch isoliert 
die kinästhetische Empfindung auslösen, während tatsächlich die primären Empfindungen 
bei Drehung des Bulbus nichts von einer Ortsänderung enthalten; die Raumwerte werden 
diesen primären Empfindungen erst assoziativ zuerteilt eben durch die bewegten Sehobjekte, 
sie können also nicht von entgegengesetztem Vorzeichen sein wie die retinalen. Auch bleibt 
die Feinheit der kinästhetischen Empfindungen, wenn sie unter Ausschluß der Netzhautkon- 
trolle geprüft wird, hinter derjenigen des retinalen Raumsinnes weit zurück. Bei unwillkür- 
lichen Blickbewegungen z. B. im Dunkeln bleiben Bildverschiebungen überhaupt unkompen- 
siert, wie die Erscheinung des „Punktwanderns‘ zeigt. Ist eine Augenbewegung mit einer un- 
beabsichtigten Komponente verbunden, wie die Seitenwendung mit einer Rollungskomponente, 
so wird die dieser Komponente entsprechende Bildverschiebung nicht kompensiert. Ebenso 
beruhen die Scheinbewegungen beim labyrinthogenen Nystagmus auf nicht kompensierten 
Augenbewegungen. Diese Bewegungserscheinungen sind beim Nachnystagmus sehr. aus- 
geprägt; beim Nystagmus während der Körperdrehung, wo der Bulbus relativ zum Kopfe zu- 
rückbleibt und daher die Netzhautbilder in Ruhe sind, bleiben auch die Sehobjekte in Ruhe. 
Wenn aber zentripetale Erregungen bei den Nystagmusbewegungen nicht wirksam sind, so kön- 
nen sie auch bei den Willkürbewegungen nicht kompensierend wirken. Am sichertsten beweisen 
die Lokalisationsstörungen bei frischen (Augenmuskellähmungen, daß eine Umwertung der reti- 
nalen Raumwerte ohne Erregung des Muskelapparates und daher jedenfalls auch ohne zentri- 
petale Erregungen eintreten kann. — Die Theorie der Innervationsempfindungen erklärt zwar 


die Erscheinungen beim Nystagmus und bei der Parese; die übrigen genannten Schwierigkeiten. 


haften aber auch ihr an. 

Richtig ist, daß die Kompensation mit der Willkür der Blickbewegungen parallel 
geht. Die Heringsche Deutung, daß als Ursache der Ortskompensation die Ver- 
lagerung des Aufmerksamkeitsortes anzusehen sei, läßt die Vollständigkeit der Kom- 
pensation bei willkürlichen Blickbewegungen verstehen, erklärt aber nicht, warum es 
überhaupt zu einer Kompensation kommt. Zur Beantwortung dieser Frage analysiert 
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Verf. die willkürliche Blickbewegung mit besonderer Berücksichtigung jenes. Vor- 
stadiums, in dem sich die Aufmerksamkeit dem peripheren Punkte zuwendet. Da von 
vornherein ein retinales Deutlichkeitsgefälle vom fovealen Bezirk nach der Peripherie 
hin besteht, so hängt der Deutlichkeitsgrad einer peripher gelegenen Empfindung ab 
einmal von der betreffenden Netzhautstelle, andererseits yon der Hinwendung der 
Aufmerksamkeit. Die Grenzen des bemerkten Sehfeldes geben nur die Merklichkeits- 
 schwelle für einen gegebenen Aufmerksamkeitszustand an. Ein und dasselbe Objekt 
kann bei unveränderter Stellung der Gesichtslinie bald innerhalb, bald außerhalb des 
bemerkten Sehfeldes liegen, je nachdem ob die Aufmerksamkeit zugewandt’ oder ab- 
geleitet wird. 

Versuch: Im dunklen Raum wird ein ganz kleines Gasflämmchen mit einem Auge 
fixiert, ein zweites seitliches bis hart an die Grenze des Gesichtsfeldes verschoben. Die zeit- 
weilige Ablenkung der Aufmerksamkeit geschieht durch einen dritten (mittels rotierender 


Blende) intermittierenden Lichtpunkt auf der anderen Seite des Gesichtsfeldes, der durch einen 
Schirm verdeckt werden kann. 


Schon im Vorstadium einer willkürlichen Blickbewegung findet durch Hinwendung 
der Aufmerksamkeit auf ein seitliches Objekt eine mäßige Verschiebung der Sehfeld- 
. grenzen und damit auch der Sehfeldmitte nach dieser Seite hin statt, die ihrerseits als 
Reflexreiz wirkt und eine entsprechende Blickbewegung auslöst; die weitere Über- 
führung der Blicklinie geschieht ganz in derselben Weise kontinuierlich oder mindestens 
in sehr kleinen Stufen, indem immer die Verschiebung der Sehfeldgrenzen als Reflexreiz 
der Blickbewegung vorangeht. Demnach kann die willkürliche Blickbewegung in 
3 Stadien eingeteilt werden: im I. Stadium ist die isolierte Aufmerksamkeit dem ur- 
sprünglich fixierten Objekt zugewandt; im II. Stadium wird das erste Objekt noch 
fixiert, aber die Aufmerksamkeit so zwischen dem ersten und zweiten Objekt verteilt, 
daß das Gewichtsmaximum dem zweiten zukommt; im III. Stadium wird das zweite 
Objekt fixiert und ihm die isolierte Aufmerksamkeit zugewandt. Beim Übergang vom 
T. ins II. Stadium ändert sich an der Lokalisation nichts; es verschiebt sich nur im Ver- 
hältnis zum fixierten Objekt das übrige Sehfeld. Zwischen dem II. und dem III. Sta- 
dium besteht in bezug auf den psychischen Zustand überhaupt kein Unterschied, wenn 
auch dasselbe Objekt im ersten Falle mit einer exzentrischen Netzhautstelle, das andere 
Mal mit der Fovea gesehen wird. Es wird nicht die Empfindung in der Endstellung 
selbständig lokalisiert und sekundär die Identität dieses Ortes mit einem bestimmten 
Ort der Ausgangsstellung erkannt, sondern die zweite Lokalisation erfolgt nur relativ 
zur eısten, und zwar ist sie mit der ursprünglichen identisch. Das II. Stadium, welches 
das unerläßliche Bindeglied für die Lokalisation desselben Objektes vor und nach der 
Blickbewegung darstellt, ist aber gerade dasjenige, welches die Blickbewegung zu einer 
„willkürlichen“ macht. Erfolgt eine Blickbewegung nicht willkürlich wie beim laby- 
rinthogenen Nystagmus, so fehlt dieses Bindeglied, und das vorher fixierte ‚Objekt 
wird neu, d. h. nur relativ zu den Grenzen des neuen Sehfeldes lokalisiert. Indem das 
unmittelbare Gedächtnis die alte Lokalisation aufbewahrt, sehen wir dann das Objekt 
in Bewegung. Bei der Parese ist die Übereinstimmung zwischen dem II. und II. 
Stadium gestört, insofern die Blicklinie in jedem Augenblick hinter dem Orte der 
‘ größten Deutlichkeit zurückbleibt. Das Verschwinden der Lokalisationsstörungen 
nach einiger Zeit ließe sich so erklären, daß die Aufmerksamkeitswanderung allmählich 
träger wird und damit ihr Tempo dem der Blickbewegung anpaßt. Im dunklen Ge- 
sichtsfeld werden Verschiebungen der Sehfeldgrenzen schwerer zu erkennen sein; man 
wird daher ein seitliches Objekt nach Fixation weniger lateral sehen als in der Ausgangs- 
stellung (bei exzentrischer Abbildung), und demgemäß ist die scheinbare Mediane nach 
der entgegengesetzten Seite verlagert. — Um die Lokalisation des fixierten Punktes 
in der Ausgangsstellung bestimmen zu können, muß es eine natürliche Ruhestellung 
geben, die nicht als innervationslose Stellung definiert werden kann, da die normalen. 
tonischen Erregungen und wahrscheinlich auch reflektorische Erregungen des Muskel- 
apparates stets vorhanden sind. Die Ruhestellung ist vielmehr durch den Mangel jeder 
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Fixationsabsicht charakterisiert; Verf. bezeichnet sie daher als interesselose Stei- _ 
lung. Aus der Lokalisation in dieser Nullstellung muß die Lokalisation in jeder anderen 


durch willkürliche Blickbewegung erzeugten Stellung abgeleitet werden. Eine absolute 
Lokalisation des ganzen Sehraumes in der interesselosen Ausgangsstellung erscheint 
sinnlos, da es einen Wahrnehmungsraum höherer Ordnung nicht gibt. Jede End- 
stellung kann eine interesselose sein, wenn sie nicht auf dem Wege der Aufmerksamkeits- 
hinlenkung erreicht ist. Der Begriff „Median“ ist definiert lediglich durch interne 
Relationen der Sehfeldstellen, nämlich in der interesselosen Stellung durch die Ab- 
 standsgleichheit von den Grenzen des Sehfeldes, in jeder abgeleiteten Stellung aurch die 
Lage in derjenigen interesselosen Stellung, aus der die abgeleitete direkt oder indirekt 
hervorgegangen ist. Die scheinbare Mediane entspricht in der Regel ungefähr der wirk- 
lichen, weil die interesselose Stellung eine ungefähr symmetrische ist und bei binoku- 
larem Sehen sich auch das Sehfeid symmetrisch zu beiden Seiten des fixierten Punktes 
erstreckt. An sich hat die mediane Wahrnehmung mit der wirklichen Mediane, d. h. 
der Symmetrieebene des Kopfes gar nichts zu tun. Der Ausdruck „absolute Lokali- 
sation‘ ist durchaus irreführend, die darunter zusammengefaßten Tatsachen werden 
durch die Objektruhe bei willkürlichen Blickbewegungen zur Genüge erklärt. Fruböse. 

Marzynski, Georg: Studien zur zentralen Transformation der Farben. (Psychol. 
Inst., Göttingen.) Zeitschr. f. Psychol. u. Physiol. d. Sinnesorg., Abt. 1, Bd. 87, 
H. 1/2, 8. 45—72. 1921. 

Von der totalen Transformation, die bei Änderung der Beleuchtungsstärke im 
gesamten Raume eintritt, ist zu trennen die partielle Transformation in dem Falle, 
daß die Beleuchtung nur in einem Teile des Gesichtsfeldes herabgesetzt ist. Bei teil- 
weiser Beschattung erscheint z. B. ein weißer Karton in der beschatteten Ausdehnung 
deutlich grauer als bei entsprechend herabgesetzter Gesamtbeleuchtung, und zwar liegt 
dieses Grau nicht in der Fläche selbst, sondern wie ein Schleier vor der Fläche. Da bei 
Veränderungen der objektiven Lichtstärke um denselben Betrag ein grundlegender 
Unterschied besteht, je nachdem, ob die Lichtstärke eines Papieres innerhalb der 
Schwarzweißreihe verändert oder aber die Beleuchtung entsprechend geändert wird, 
so muß die Geltung des Weberschen Gesetzes in beiden Fällen gesondert untersucht 

' werden. Das zeigen auch die zahlenmäßigen Ergebnisse der bisherigen Untersuchungen 
über das Webersche Gesetz (Rauchglas-, Schatten- und Scheibenversuche): in den- 
jenigen Versuchen, bei denen die Transformation keine Rolle spielt, hat man nirgends 
die Konstanz der Unterschiedsempfindlichkeit bestätigen können, wohl aber findet 
sich Konstanz der Schwarzweißunterschiede bei sehr erheblichem Wechsel der Beleuch- 
tungsstärke. — Die Veränderungen, die eine Farbe erleidet, wenn man sie unter herab- 
gesetzte Beleuchtung bringt, lassen sich nur für partielle Transformation genauer an- 
geben, da bei totaler Transformation eine sichere Vergleichsmöglichkeit fehlt. Stellt 
man ein graues Papier in den Schatten und sucht außerhalb des Schattens ein gleiches 
Papier zu bestimmen, so kann man objektive Gleichheit der Papiere zu erzielen suchen 
oder aber subjektive Gleichheit zu der durch den Schatten veränderten Graunuance. 
Als Schattenerzeuger diente ein mit Tuchschwarz überzogener Episkotister, als Objekt 
je 2 Graupapiere der Zimmermannschen Serie. Bei Einstellung auf subjektive 
Gleichheit wurden regelmäßig dunklere Papiere gewählt als bei Einstellung auf ob- 
jektive Gleichheit. Die Farbe des Papiers wird aber durch den darübergelagerten Schat- 
ten nicht so dunkel, wie es der Verringerung seiner Lichtstärke entspricht. Die Verdunk- 
lung ist bei helleren Farben stärker als bei dunkleren. Auch bei der partiellen Trans- 
formation findet also eine (individuell verschieden starke)' Berücksichtigung der Be- 
leuchtung statt; die aber keineswegs eine vollkommene ist; denn das beschattete Papier 
hat nicht etwa die gleiche Graunuance wie dasselbe Papier bei Normalbeleuchtung. 
Nach Selbstbeobachtungen der Versuchspersonen wird die objektive Farbe gewisser- 
maßen durch den Schatten hindurch direkt gesehen.. Die gefundenen Erkenntnisse 
finden Anwendung in der künstlerischen Schattendarstellung. Verf. meint, daß einzelne 
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_ Künstler (Dürer) die beschatteten Farben nach ihrer Qualität wiedergeben, entsprechend 
der Einstellung auf subjektive Gleichheit, andere dagegen (Impressionisten) nach ihrer 
Eindringlichkeit, d. h. nach der objektiven Lichtstärke. Fruböse (Marburg). 


Pohlmann, A. G.: The position and functional interpretation of: the elastie 
ligaments in the middle-ear region of gallus. (Die Lage und funktionelle Deutung 
der elastischen Bänder in der Mittelohrgegend des Hahns.) (Dep. of anatom., Saint 
Louis univ., Saint Lowis.) Journ. of morphol. Bd. 35, Nr. 1, 8. 229—262. 1921. 

Der Columellarapparat besteht aus zwei Segmenten, eine mediale knochige Colu- 
mella und eine seitliche knorplige Extracolumella. Die knochige Columella beginnt 
an der Fenestra vestibuli als knöcherne Columellarfußplatte. Die Extracolumella 
besteht aus einem knorpligen Dreifuß, deren drei Fortsätze in rechtem Winkel an- 
einander sitzen. Hier entspringt das Columellar-sguamosal-Ligament gerade gegen- 
über der Ansatzstelle des M. tensor tympani. Dieser Muskel scheint seine hauptsäch- 
liche Funktion darin zu haben, daß er die Columella in die Fenestra vestibuli hinein- 
preßt. Muskel und Columellarapparat sind einer variablen Lage des Trommelfells an- 
gepaßt, die sich nach dem Luftdruck im äußeren und mittleren Ohr richtet. Die elasti- 
schen Bänder, die bei Betrachtung der medialen Seite des Trommelfells auffallen, kann 
man Trommelfelltubenbänder nennen. Das obere und mittlere entspringt von der 
lateralen Wand der Tube; das obere erreicht den Trommelfellrand, das mittlere endet 
an der Spitze eines Extracolumellarknorpels und bildet einen stumpfen Winkel mit 
der Zuglinie des M. tensor tympani. Das innere Band, das in der Regel am besten ent- 
wickelt ist, entspringt auch von der Tube und endet an der Spitze eines andern Extra- 
columellarknorpels. Die Funktion dieser Bänder ist, die Ausschläge der Extracolu- 
mellarfortsätze zu hemmen. W. Brand (Würzburg). 


Alexander, Gustav: Über das Auftreten von akzessorischen Neuroepithelflecken 
im menschlichen Ohrlabyrinth. (Allg. Poliklin., Wien.) Monatsschr. f. Ohrenheilk. 
u. Laryngo-Rhinol. Jg. 54, H. 9, 8. 772—776. 1920. 

Es handelt sich um zwei, lateral von der Macula utriculi am Boden des Utriculus 
gelegene Neuroepithelflecke bei einem‘ Falle von Otosklerose. In beiden Neuro- 
epithelflecken sind neben Stützzellen Rudimente von Sinneszellen nachweisbar, die 
abgekugelt und blasig aufgetrieben in einer stark lichtbrechenden Kapsel liegen. Sie 
erreichen weder den Basal- noch den Lumenrand des Epithels. Über dem Epithel 
sind eosinrot gefärbte Zellanhänge und Haarfortsätze, sowie feinste Statolithen nach- 
zuweisen. Nervenfasern zu diesen Epithelflecken konnten nicht aufgefunden werden. 
Diese Epithelfleecke müssen als labyrinthäres Neuroepithel bezeichnet werden; sie 
stellen aber hier nicht eine einfache atypische Gewebsformation, sondern ein Rudiment 
zweier akzessorischer Nervenendstellen (Crista quarta) dar. J. Fischer fand auch 
in einem Fall von Otosklerose eine akzessorische Nervenendstelle, vom Typus der 
Macula neglecta, beim Menschen. Peterfi (Jena). 


Querey, P.: Examen d’une thöorie „‚nouvelle“ sur l’appareil vestibulaire. (Prü- 
fung einer „neuen“ Theorie des Vestibularapparates.) Rev. neurol. Jg. 28, Nr. 3, 
8. 267—273. 1921. 

Quercy kritisiert eine Arbeit von Cantaloube (vgl. diese Berichte 3, 508). 
Cantaloube hatte behauptet, daß die beiden Seiten der Cristae acusticae ana- 
tomisch verschieden differenziert seien, und hatte daraus anschließend Schemata 
für die Verbindungen der beiden Seiten der Cristae mit dem Bewegungsapparat 
abgeleitet. O. zeigt, daß für diese verschiedene Differentiation nicht genügende ana- 
tomische Beweise vorliegen und daß andererseits die Nervenverbindungen zwischen 
Vestibularapparat und Bewegungsapparat so zahlreich sind, daß eine Erklärung der 
"physiologischen Tatsachen mit jeder Theorie möglich ist. Einen Fortschritt gegenüber. 
der klassischen Theorie kann Q. in der Theorie von Cantaloube nicht erblicken. 

Steinhausen (Frankfurt a. M.). 


Skelett. Bewegung. 


Prinzhorn, F.: Die Haut und die Rückbildung der Haare beim Nackthunde. 
(Fauna et anatomica ceylanica, Nr. 6.) Jenaische Zeitschr. f. Naturwiss. Bd. 57, H. 2, 
8. 143—1%. 1921. 

Untersuchungsobjekte: 11 Nackthunde bzw. Kreuzungen solcher mit anderen Hunde- 
rassen, auch Spitzembryonen. Methodik: Fixierflüssigkeit war das Boninsche Gemisch, 
hier 24 Stunden liegen gelassen, dann 24 Stunden in 80 proz. Alkohol, 24 Stunden in 95 proz., 
4—12 Stunden in absolutem Alkohol. Die in Sublimat fixierten Objekte wusch man erst 
24 Stunden in Wasser, bevor sie in stärkeren Alkohol kamen; zur Entfernung der Sublimat- 
reste wurde Jod dem 80 proz. Alkohol zugefügt. Nach Härtung in absolutem Alkohol kamen 
die Objekte in eingedicktes Cedernöl, bis zu !/, Jahr, damit die Schneidbarkeit erhöht werde, 
dann in Chloroform, in das feingeschabtes Paraffin hineingeschüttet wurde, wo sie 24 Stunden 
warm aufbewahrt wurden, zuletzt in bei 56° schmelzbares Paraffin 4—12 Stunden in den 
Thermostaten. Gefärbt wurde mit Hansen-Delafield-Hämatoxyline in Verbindung mit Eosin, 
Eosinersatz, van Gieson und Orange G; zur Sichtbarmachung elastischer Fasern wurde Resor- 
cinfuchsin mit Boraxcarmin angewandt. Mit Eiweißglycerin wurden die Schnitte aufgeklebt. 
— Resultate: Bei jungen Nackthunden ist die Haut sehr dünn, da Haare völlig fehlen. Beim 
erwachsenen Tiere: Corium zeigt ausgesprochene Kern- und Gefäßarmut, das Str. germ. nur 
stellenweise gut entwickelt, ein eigentliches Str. cyl. ist stellenweise nicht abzugrenzen, das 
Str. gran. fehlt stellenweise ganz, das Str. corn. weist starke Abblätterung auf. Zur Bildung 
eines eigentlichen Haares kommt es nicht. Die Haarbälge sind vom Hornlamellenpfropf ganz 
ausgefüllt. Die Degeneration der Haut- und Haarcharaktere findet zwischen dem halben 
und 4. Lebensjahre statt. Pigmentierung der Haut erfolgt nicht nach einem Schema: bei 
weißen Nackthunden ist das Pigment nur auf die Keimschichte und das Str. corn. beschränkt 
und es besteht aus Körnchen und Staub. Im Alter scheint eine Abwanderung des Pigments 
sonst nach der Subcutis, einzutreten. — Die Haarrudimentation scheint bei den ver- 
schiedenen Tierklassen unter den verschiedensten äußeren Bedingungen als Anpassung sowohl 
(Cetaceen, Sirenen, Labia minora des Menschen) wie als erbliche Blastovariation (Nackthund, 
Mensch) stets oder sehr oft von einer Einwucherung des Str. corn. in primitiv gebliebene Haar- 
bälge begleitet zu sein resp. stört die Str. corn.-Wucherung die Haarentwicklung. Dies scheint 
dem Verf. für die Haarrudimentation zu sprechen und läßt selbst in rudimentären Abänderungen 
gesetzmäßige Vorgänge erkennen. Ob Rudimentation beim Menschen auch als nichterbliche 
Disharmonie auftreten kann, ist nicht sicher erwiesen. Matouschek (Wien). 


Christophe, L.: Note sur le möcanisme de l’ostöogendse de röparation et le 
processus de rösorption de certains greffons osseux morts. (Über die Vorgänge 
bei reparativer Osteogenese und bei Resorption toten Knochens.) (Laborat de pathol. 
chirurg., univ., Liege.) Cpt. rend. des seances de la soc. de biol. Bd. 85, Nr. 24. 
8. 271—272. 1921. 

Beobachtungen an abgestorbenen Teilen distaler Knochenbruchenden und an 
implantierten (fixierten, alkoholkonservierten) Knochenstücken. Osteoblasten gehen 
unter Pyknose zugrunde, Grundsubstanz der Compacta bleibt zuerst unberührt, wird 
dann körnig und schließlich aufgelöst. Im Schwielengewebe (nach Fraktur) treten ohne 
Mitwirkung von Osteoblasten oder Knorpelbildung Niederschläge auf, die vielleicht 
schon Ossein sind, anscheinend durch plasmatische Umwandlung von Bindegewebs- 
fasern. Diese Herde sind Attraktionszentren für Osteoblasten, Bindegewebszellen, 
die sich einschließen lassen. Diese Beobachtungen widersprechen der Theorie von der 
Knochensekretion durch die Osteoblasten. Busch (Erlangen). 


Retterer, Ed.: De l’aceroissement des dents en longueur. (Längenwachs- 
tum der Zähne.) Cpt. rend. des seances de la soc. de biol. Bd. 85, Nr. 24, 
8. 200-203. 1921. 

Untersuchungen über Entwicklung und Bau der Schneidezähne von Ratten und 
Meerschweinchen im Vergleich zu anderen Zähnen. Die Schneidezähne sind an der 
Außenfläche und den äußeren Teilen der Seitenfläche von einer Lage zylindrischer 
Epithelzellen umgeben, die an der Innenfläche und den inneren Teilen der Seitenfläche 
fehlen. An der konvexen Seite persistiert also das Keimgewebe im epithelialen Zustand; 
‚von hier aus wird der Zahn nach außen vorgetrieben, das tiefe Zahnende erfährt keine 
Verdickung, keinen Verschluß, hat keine Wurzel, im Gegensatz zu den übrigen Zähnen. 
Soweit der Zahn von Epithel umgeben ist, kann er sich verlängern. Wenn das Gewebe 
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durch fibröses oder fibrös-knöchernes ersetzt wird, wird der Zahn in seinem Lager 
befestigt und vermag sich nicht mehr zu verlängern. Busch (Erlangen). 

Rouviere, H.: Sur la texture des disques intervert&braux. (Die Textur der 
Zwischenwirbelscheiben.) Cpt. rend. des seances de la soc. de biol. Bd. 85, Nr. 23, 
8. 156—157. 1921. 

Die Bindegewebsfasern des Annulus fibrosus verlaufen schräg zwischen zwei benach- 
barten Wirbeln. Sie bilden beim Mensch in den cervicalen Scheiben mit der vertikalen Achse 
einen Winkel von 50°, in den lumbalen einen solchen von 60°. Beim Pferd mißt der Winkel 
cervical 60°, lu mbal 46—50°. Dieser Unterschied in den verschiedenen Regionen und bei 
verschiedenen Arten führt Verf. auf eine verschiedene Inanspruchnahme der Bindegewebs- 
fasern während der Rotation (Oervicalscheiben) oder aber auf den Druck durch Belastung 
(Lumbalscheiben) zurück. Je ausgesprochener die rotierende Bewegung des Wirbelsäulenab- 
schnittes ist, um so offener wird der Winkel mit der vertikalen Achse. Im gleichen Sinne wirkt 
auch der Druck durch Belastung. Peierfi (Jena). 

Shufeldt, R. W.: Observations on the eervical region of the spine in chelonians. 
(Beobachtungen an der Halsgegend der Wirbelsäule bei den Schildkröten.) Journ. 
of morphol. Bd. 35, Nr. 1, 8. 213—228. 1921. 

Bei Durchsicht der Literatur über die Osteologie der Schildkröten findet man, daß der 
2. Wirbel einfach als „zahnähnlicher Knochen‘, niemals aber als echter Halswirbel bezeichnet 
wird. Daß dieser Knochen aber einen ganzen Halswirbel darstellt, ist besonders deutlich bei 
der Gattung Amyda nachzuweisen, bei der dieser Wirbel einen Zahnfortsatz und zudem 3 Ge- 
lenkflächen für die Verbindung mit dem Atlas besitzt. Die Ossifikationsherde liegen in der- 
selben Linie und werden auf dieselbe Art angelegt wie bei den übrigen Halswirbeln. Die Schild- 
kröten haben somit 9 und nicht 8 Halswirbel. W. Brandt (Würzburg). 


Todd, Mabel Elsworth: Principles of posture, with special reference to the 
mechanies of the hip-joint. Second paper. (Grundlagen der Körperhaltung, mit 
besonderer Berücksichtigung der mechanischen Verhältnisse des Hüftgelenkes. 2. Mit- 
teilung.) Boston med. a. surg. journ. Bd. 184, Nr. 25, S. 667—673. 1921. 

In einer früheren Arbeit (Boston med. a. surg. journ. 182, Nr. 26; 1920) hat Verf. 
die mechanischen Körperverhältnisse unter dem Gesichtspunkte behandelt, wie sich 
das Knochengewicht in bezug auf die Körperachse verteilt, und gezeigt, daß der 
Kräfteaufwand dann am geringsten und die Bewegungsfreiheit der Muskeln am größten 
ist, wenn die Mittellinie des Körpers durch den Mittelpunkt der ‚„‚Gewichtseinheiten“: 
Becken, Thorax, Schädel geht: Gesetz vom Körpergleichgewicht. Verf. erörtert die 
Gleichgewichtsbeziehungen der Gewichtseinheiten zum Ganzen, die Abhängigkeit der 
verschiedenen Einheiten untereinander und die Bedeutung der normalen mechanischen 
Verhältnisse des Hüftgelenkes in Ruhe und Bewegung. Bei Normalstellung von Becken 
und Wirbelsäule betätigen sich die Muskeln und Bänder mit geringstem Kraftauf- 
wand, ruht das Rumpfgewicht auf der Mitte des Femurkopfes, während das Bein 
nahe dem Rumpfzentrum durch Psoas und Iliacus aufgehängt ist. Alle von den Beinen 
ausgehenden Erschütterungen pflanzen sich auf die Wirbelsäule fort. Deren Schutz 
muß durch die Funktion und den Bau der Gelenke gewährleistet sein. Nach Anlage 
der Bänder und Muskeln ist das Hüftgelenk mit einem Speichenrad zu vergleichen. 
Der Femurkopf ist die gewichttragende Nabe, die zum Gelenk und seiner Umgebung 
konvergierenden Muskeln und Bänder sind die Speichen, deren Spannung den Kopf 


"in seiner Lage hält und für eine gleichmäßige Verteilung des auf ihm lastenden Ge- 


wichtes auf den Radreifen (Muskelursprünge) Sorge trägt. Busch (Erlangen). 

Katz, David: Zur Psychologie des Amputierten und seiner Prothese. Zeitschr. 
f. angew. Psychol., Beih. 25, S. 1—118. 1921. (Preis 28 M.) 

Der 1. Abschnitt beschäftigt sich mit den Illusionen der Amputierten: Wie das ver- 
lorene Glied empfunden wird, in welcher Entfernung vom Stumpf, in welcher Stellung. 
Neu ist die Angabe, daß das „Phantomglied‘ in der Vorstellung des Amputierten 
einen optisch erfüllten Raum, z. B. bei der Annäherung an einen Tisch die Tischplatte, 
zu durchdringen vermag. Nicht alle Teile des Phantomgliedes können bewegt werden, 
seltener gar keine. Am häufigsten können die Finger bewegt werden, dann das Hand- 
gelenk, am seltensten das Ellbogengelenk (Oberarmamputierte!). Die Möglichkeit der 
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Bewegungsvorstellung ist also nicht anatomisch begründet, da sonst das Ellbogen- 
gelenk am häufigsten als beweglich empfunden werden müßte. — Im 2. Abschnitt 
wird die Empfindlichkeit der Amputationsstümpfe gegenüber Sinnesreizen ausführ- 
licher untersucht. Die Druckempfindlichkeit wurde in der Mehrzahl der Fälle größer 
gefunden als an den gleichen Stellen des gesunden Armes, ebenso ergab sich eine nie- 
drigere Raumschwelle! Verschiedene Materialien, z. B. Samt, Holz usw. konnten mit 
den Stümpfen relativ gut unterschieden werden, dagegen konnte mit den Stümpfen 
schlecht ‚gezählt‘ werden. — Ferner wurde die Reaktionszeit des Stumpfes auf aku- 
stische Reize mit der der gesunden Hand verglichen ; sie war fast gleich, eher zugunsten des 
Stumpfes als umgekehrt. Es wird dies auf die geringere Masse bezogen. — Der 3 Ab- 
schnitt handelt von Sauerbruch - Operierten. Die Unterschiedsschwelle beim Heben 
von Gewichten mit Hilfe des kanalisierten Biceps lag in der Regel höher als beim ge- 
sunden Arm, der die Gewichte mit der Hand hob. Je größer das Gewicht ist, desto 
weniger weichen beide Werte voneinander ab. Die relativ große Feinheit im Unter- 
schiedsvermögen ist so bedeutend, daß daraus der Schluß gezogen werden kann, daß 
die Gewichtsempfindung im wesentlichen durch rezeptorische Elemente im Muskel 
selbst bzw. in der Ursprungssehne, nicht aber durch Elemente des Ellbogengelenkes 
vermittelt wird. Bemerkenswert ist, daß die gleichen Resultate mit dem Triceps 
gefunden wurden, obwohl derselbe nach Ansicht des Verf. normalerweise für das Taxieren 
von Gewichten nicht in Frage kommt. Die Druckempfindlichkeit im Muskelkanal 
ist so viel geringer, daß diese bei der Gewichtsvergleichung keine Rolle spielen kann. 
Bei der Aufstellung von Gewichtsgleichungen zwischen Biceps und gesundem Arm fand 
sich, daß dem Biceps das gleiche Gewicht wesentlich leichter vorkommt als dem gesun- 
den Arm, wenn das Gewicht mit der Hand bei rechtwinklig gebogenem Arm gehoben 
wird. Damit die Gewichte gleich erschienen, mußte das Gewicht für den Biceps 3- bis 
7mal schwerer gemacht werden. Dies wird durch das Hebelverhältnis zwischen An- 
griffspunkt der Kraft am Biceps und an der Hand erklärt. Die absolute Kraft der 
Muskeln spielt bei der Schätzung keine Rolle, da die operierten Muskeln viel schwächer 
sind als die der gesunden Arme. Bethe (Frankfurt a. M.). 


Fermente. Gärungschemie. Mikroorganismen. 


Nordefeldt, E.: Die Bedeutung der Aeidität für die Oxynitrilsynthese und die 
Nichtexistenz des Rosenthalerschen syn-Emulsins. (Biochem. Laborat., Univ. Stock- 
holm.) Biochem. Zeitschr. Bd. 118, S. 15—33. 1921. 

Der Benzalaldehyd wurde in Alkohol von 47 Gewichtsprozent gelöst, der Cyan- 
wasserstoff ebenfalls in Alkohol gelöst, Emulsin ungelöst verwandt. Die Aciditäts- 
bestimmungen wurden nach Soerensens colorimetrischem Verfahren ausgeführt. 
Die Geschwindigkeit der Dissoziation und Assoziation des Oxyritrils steigt beim Wachsen 
von ?„ von 3—6, um bei Neutralität unmeßbar groß zu werden. Emulsin bedingt 
keine Veränderung im Gleichgewicht, aber es vergrößert, wie andere Substanzen, die 
P, vermehren, die Geschwindigkeit der Synthese. Emulsin wirkt nur wie Eiweiß, 
indem es durch Oxydation gebildete Benzoesäure durch Bindung beseitigt. Außerdem 
verursacht Emulsin, daß die Produkte optisch aktiv werden. Alle Beobachtungen lassen 
sich ohne Annahme eines Syn-Emulsins deuten. Auch die Asymmetrie des entstehenden 
Oxynitrils braucht nach Fajans nicht eine Enzymwirkung zu sein. Auch die Existenz 
einer Oxynitrilase ist noch nicht erwiesen. Martin Jacoby (Berlin). 

Morvillez et Polonovski: Localisation des ferments et processus diastasigues 
dans la Föve de Calabar. (Fermentverteilung und Fermentprozesse in der Kalabar- ° 
bohne.): (Laborat. de chim. biol. et laborat. de pharmac., fac. de med. et de pharmac., 
Lille.) Cpt. rend. des seances de la soc. de biol. Bd. 85, Nr. 23, 8. 183—184. 1921. 

Das Geneserin, das sich in der Kalabarbohne neben dem Eserin findet, ist wahr- 
scheinlich ein Oxyd des Eserins. Guajak wird auch ohne Gegenwart von H,O, durch die 
Schalen der Bohne gebläut. Durch Erhitzen auf 100° wird diese Eigenschaft der Schalen 
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zerstört. Für Lokalisationsstudien eignet sich Guajak nicht, weil es nicht in die Zellen 
eindringt. Mit essigsaurem Benzidin kann man die Lokalisation der Oxydasen studieren. 
Besonders fermentreich sind die Schalen, die Alkaloide kaum enthalten. Bringt man 
Eserin mit ihnen zusammen, kann man polarimetrisch die Umwandlung in Geneserin 
verfolgen, Das Ferment findet sich hauptsächlich in den Schalen, und zwar an der 
Innenseite, aber auch in den Kotyledonen und in den Kotyledonenbündeln. Jacoby. 

Willstätter, Richard und Richard Kuhn: Über die spezifische Natur von 
Saccharase und Raffinase. (Chem. Laborat., Bayer. Akad. d. Wiss., München.) 
Hoppe-Seylers Zeitschr. f. physiol. Chem. Bd. 115, H. 3/4, S. 180—198. 1921. 

Die Bestimmung des Quotienten der Zeitwerte für Saccharase und Raffinase 
ergibt zwar bei einer Anzahl von Invertinpräparaten genau übereinstimmende Werte. 
Jedoch ist bei Vergleich von Hefen der Quotient verschieden. Man muß also die Sac- 
charase und die Raffinase als verschiedene Enzyme ansprechen. Als Zeitwert der 
Raffinäse wird die Anzahl Minuten ermittelt, welche 0,5 g brauchen würden, um bei 30° 
und optimalen p, in 25ccm 2,061 C7sH3»0,5'5 H,O zu 50% zu spalten. Die voll- 
ständige Hydrolyse liefert 2,5 proz. Fructoselösung. ?, 4,5 wird durch 1 ccm 20 proz. 
NaH,PO,-Lösung eingestellt. Die Bestimmungen erfolgen polarimetrisch.” Das Opti- 
mum für ?, liest zwischen 4 und 5. Ein Vergleich mit Untersuchungen von Michaelis 
und Mitarbeitern lehrt, daß die Raffinosespaltung selbst dann anders als die Saccharose- 
spaltung von p,„ abhängen müßte, wenn sie durch Saccharase bedingt würde. Für 
Raffinase und Saccharase bes.eht entsprechende Proportionalität von Reaktions- 
geschwindigkeit und Enzymmenge. Die Spaltung der Raffinase verläuft monomolekular. 

Martin Jacoby (Berlin). 

Willstätter, Richard und Werner Steibelt: Über die Verschiedenheit von Maltase 
und &-Glukosidase. (III. Mitt. über Maltase). (Chem. Laborat., Bayer. Akad. d. 
Wiss., München.) Hoppe-Seylers Zeitschr. f. physiol. Chem. Bd. 115, H. 3/4, 8. 199 
bis 210. 1921. (Vgl. diese Berichte 5, 541.) 

Emil Fischers Beobachtung, daß frische Hefe in Gegenwart von Chloroform 
Maltase nicht spaltet, läßt sich dadurch erklären, daß in der abgetöteten Hefe Säure 
gebildet wird, die für die Maltase ein ungünstiges Milieu schafft. «-Methylglukosid wird 
trotzdem gespalten, weil diese Hydrolyse weniger säureempfindlich ist und durch ein 
besonderes Ferment erfolgt. Es liegen 2 Enzyme vor, da die Wirkungen, ausgedrückt 
durch die Zeitwerte zwischen 7,7 und 0,9 schwankende Quotienten zeigen. Die quanti- 
tative Bestimmung der &-Glucosidase erfolgt wie die der Maltase, indem die Minuten- 
zahl bestimmt wird, die 1 g trockene Hefe oder die dieser Menge entsprechende Enzym- 
lösung braucht, um bei 30° 1,347 g &-Methylglucosid (entsprechend 1,25 g abzuspalten- 
der Glucose) zur Hälfte zu hydrolysieren, wenn diese in 50 ccm zusammen mit 60 ms 
Na,;HPO, - 2 H,O und 45 KH,PO, enthalten sind (d.i. bei 9, = 6,8). Schwache Alkales- 
cenz, die durch Variation des Phosphatgemischs hergestellt wurde, beeinflußt den 
Zeitwert, aber nicht sehr erheblich. Bei Enzymmengen 1:10 verhalten die Zeiten 
gleichen Umsatzes sich umgekehrt wie die Fermentmengen. Bei längerer Versuchs- 
‘ dauer ist der Zeitwert günstiger, weil im Laufe des Versuches durch postmortale Neu- 
bildung Enzymzuwachs stattfindet. Auch beim Aufbewahren ändert sich durch 
Enzymbildung das Verhältnis der Glucosidase und der Maltase in den Hefen. Die 
Auflösung der Enzyme aus der Hefe erfolgt durch Enzyme. Maltase und Glucosidase 
gehen verschieden in Lösung. Auch ist ihre Beständigkeit verschieden. Martin Jacoby. 

Willstätter, Richard und Werner Steibelt: Über die Gärwirkung maltase- 
armer Hefen. (IV. Mitt. über Maltase.) (Chem. Laborat., Bayer. Akad. d. Wiss., 
München.) Hoppe-Seylers Zeitschr. f. physiol. Chem. Bd. 115, H. 3/4, S. 211—234. 1921. 

I. Gehalt von ober- und untergärigerHefen an Invertin und Maltase. 
Zur Verschiedenheit von Invertin und Maltase. Invertin und Maltase müssen 
als verschiedene Fermente angesehen werden, namentlich weil ihre Menge in verschie- 
denen Präparaten in wechselndem Verhältnis steht. Mehrere Fermente in derselben 
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Zelle können mit mehreren Schlüsseln oder mit einem Schlüssel, der an einem Griffe 
mehrere Bärte trägt, verglichen werden. Maltasearme Brennereihefen. Es 
wird der Gehalt verschiedener Brauerei- und Brennereihefen an Invertin und Maltase 
verglichen. In der Praxis wird oft mit Hefen gearbeitet, die zum Teil einen Ballast von 
unnötigen Enzymen mitführen, zum Teil einen Mangel der bisher als unentbehrlich 
angesehenen Enzyme aufweisen. Für die Prüfung wird bei der Saccharase p, = 4,3,1 
bei der Maltase p, — 6,8 eingestellt. Im allgemeinen bewegt sich der Quotient 
Zeitwert für Maltase 
Zeitwert für Invertin 
verschieden, eine dänische Brauereihefe war besonders wirksam. Die Maltasewerte 
waren viel schwankender. Es wurden auch Hefen ohne Maltase gefunden. — II. Ge- 
schwindigkeit der Vergärung von Maltase. Die Beobachtung im Schrötter- 
oder Einhorn-Saccharometer ist ungenau und irreführend. Die Kohlensäurebestimmung 
wird volumetrisch ausgeführt, indem man aus kleinen Gasometern Quecksilber verdrängt 
und in Meßzylinder abfließen läßt. Die Apparatur wird beschrieben und abgebildet. 
Bestimmt wird die Halbgärzeit, die für eine bestimmte Temperatur die Zeit ist, in der 
durch Vergärung unter gewissen Bedingungen die Hälfte der theoretisch möglichen 
Kohlensäuremenge entbunden wird. Die folgende Zusammenstellung vergleicht die 
Zeiten der halben Gärung und der halben Hydrolyse. Bei den maltasehaltigen, aber 
maltasearmen Hefen {Rasse XII und dänische Hefe) kommen die Halbgärzeiten den 
Zeiten der halben Hydrolyse nahe. 


um 20. Die Zeitwerte für Invertin waren in verschiedenen Hefen 
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bräuhefie P:@ 1 Brennereihefe M. Hefe 
Halbe Hydrolyse 60 (nn sd I 320 16000 25000 Min. 
Halbe Gärung so 204 254 486 12090 


III. Direkte und indirekte Maltasegärung. Polysaccharide sind direkt ver- 
gärbar. Das ist bewiesen für die Maltase und für den Milchzucker. Über den Milchzucker 
wird anderen Ortes berichtet. Für die Maltose folgt es aus dem Vergleich der Gär- 
und Hydrolysegeschwindigkeit. Bei maltasereichen Hefen ist anzunehmen, daß direkte 
und indirekte Vergärung nebeneinander erfolgten. Bei maltasearmen Hefen sind wohl 
auch beide Gärungsformen nebeneinander anzunehmen. — IV. Zur enzymatischen 
Eigenart der Hefen. In den Brennereien wird viel Hefe angewandt, die praktisch 
maltasefrei ist. In Zukunft wird man die Hefen nach der quantitativen Enzymanalyse 
charakterisieren müssen. Da zusammengesetzte Zucker ohne vorangehende Hydrolyse 
vergoren werden, muß man annehmen, daß es nicht nur eine Anzahl von spezifischen 
polysaccharidspaltenden Enzymen, sondern auch eine Reihe von spezifischen Zymasen 
gibt. Martin Jacoby (Berlin). 


Neuberg, Carl und Bernhard Arinstein: Vom Wesen der Buttersäure- und 
Butylalkoholgärung. Abfangung von Acetaldehyd als Umsetzungsprodukt. Über- 
gang von Brenztraubensäure-aldol in Buttersäure. Entstehung höherer Fettsäuren 
aus Zucker. (Kaiser Wilhelm-Inst. f. exp. Therap., Berlin-Dahlem:) Biochem. Zeitschr. 
Bd. 117, H. 3/6, 8. 269—314. 1921. 

Neuberg unterscheidet 3 Formen des natürlichen Vorkommens von Buttersäure: 
ihr Auftreten beim Zerfall von Fetten, ihre Erzeugung durch bakterielle Zersetzung 
von Eiweißverbindungen und ihre biochemische Bildung aus Kohlenhydraten nebst 
verwandten Körpern. Von diesen drei Entstehungsarten, der lipogenen, der proteino- 
genen und der saccharogenen besitzt letztere das größte Interesse, weil hier insofern 
ein kernsynthetischer Prozeß vorliegt, als auch Milchsäure und Glycerin, Körper der 
3-Kohlenstoffreihe, wenn auch nicht konstant, so doch häufig bei Mischkulturen eine 
Quelle der Buttersäuregärung abgeben können. Die theoretischen Vorstellungen über 
die Vorgänge bei der Entstehung von Buttersäure aus Zuckerarten oder Körpern der 
3-Kohlenstoffreihe waren, da sie bisher durch keinerlei Experiment belegt wurden, sehr 
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unvollständig. Erst die Untersuchungen von Neuberg und Nord haben dargetan, 
daß beim bacteriellen Abbau der Kohlenhydrate und des 3-Kohlenstoffkörpers Glycerin 
genau wie bei der alkoholischen Zuckerspaltung durch Hefe Acetaldehyd in beweisen- 
den Mengen abgefangen werden kann. Mit Hilfe des vor einiger Zeit aufgefundenen 
Abfangverfahrens zeigten nun hier die Verff., daß bei Anwendung von Reinkultur- 
Erregern der Buttersäuregärung, z. B. durch den Bacillus butylicus Fitzianus, inter- 
mediär Acetaldehyd erzeugt wird, und zwar in Gegenwart von Dinatriumsulfit in der 
beträchtlichen Menge von rund 10%, vom Gewicht des angewandten Zuckers. Diese 
Ausbeute ist um so höher zu bewerten, als sie zu einem Zeitpunkt erhalten wurde, wo 
noch keineswegs aller Zucker umgesetzt war. Damit ist der erste experimentelle Beweis 
dafür erbracht, daß Acetaldehyd in Beziehungen zu den Vorgängen der wahren saccharo- 
genen Buttersäurebildung steht. Fixiert man den Aldehyd, so kommt es nicht zum 
Auftreten von Buttersäure und Butylalkohol. Die Umwandlungsprodukte des Zuckers. 
bestehen dann, soweit sie nicht in gasförmigen Verbindungen vorliegen, lediglich aus. 
Acetaldehyd bzw. dessen Dismutationsprodukten Essigsäure und Äthylalkohol, woraus 
ebenfalls ganz eindeutig erhellt, daß der Acetaldehyd im engsten Zusammenhang mit 
der Bildung der Buthylderivate steht. Die Annahme, daß die biochemische Vorstufe 
des Acetaldehyds, die Brenztraubensäure, ein Ausgangsmaterial für die Bildung der: 
Buttersäure ist, ließ sich durch Versuche mit Brenztraubensäure selbst nicht bestätigen. 
Die Buttersäureerreger wandelten die Pyruvinate einfach in Essigsäure und Ameisen- 
säure um. Das Aldol aber der Brenztraubensäure, das in Form seines Anhydrids 
bekannt ist, der a-Keto-y-valerolacton-y-carbonsäure, erwies sich in Gestalt des Kalk- 
salzes als ein Material, aus dem die Buttersäureerreger glatt Buttersäure erzeugen. 
Man kommt so zu der Auffassung, daß sowohl beim Abbau des Zuckers als auch aus, 
den vorhin genannten 3-Kohlenstoffkörpern die Brenztraubensäure entsteht, die dann 
die maßgebende Kondensation erleidet. Das entstandene Produkt, das noch zur Reihe 
der a-Ketosäuren gehört, kann darauf unter CO,-Verlust und Sauerstoffwanderung 
zu Buttersäure werden. Die Loslösung des Kohlendioxyds aus einer a-Ketosäure ist 
durch das eingehende Studium der Carboxylasewirkung geklärt; die Sauerstoffver- 
schiebung fassen Neuberg und Arinstein als eine Saccharinumlagerung auf, da sie 
z. B. analog ist dem chemisch wohl erforschten Übergange von Galactose in die Meta- 
und Para-Saccharinsäuren. Das Problem der Buttersäuregärung hat deshalb seit 
langem das allgemeine Interesse der Chemiker und Biologen erregt, weil sie als ein Bei- 
spiel für einen der physiologisch bedeutsamsten Prozesse gelten kann, für den der 
Bildung höherer Fettsäuren aus Zucker. Diese Ansicht geht darauf zurück, daß unter 
den Überbleibseln der technisch hergestellten Gärungsbuttersäure gelegentlich höhere 
Fettsäuren gefunden wurden ; da aber die hier in Frage kommenden Ausgangsmaterialien 
nicht frei von Fetten und Eiweißkörpern, und die Erreger keine Reinkulturen waren, 
war kein Beweis für die saccharogene Abstammung der höheren Fettsäuren erbracht. 
Durch Züchtung des Bacillus butylicus Fitzianus in einer Lösung, die neben 3990 g 
Traubenzucker nur anorganische Nährsalze enthielt, haben die Verff. tatsächlich das 
Auftreten von Capronsäure, sowie höherer Fettsäuren von der Eigenschaft der Capıyl- 
und Caprinsäure feststellen können. Die kohlenstoffreichen, sicherlich vom Zucker 
abstammenden Fettsäuren wurden in einer Gesamtmenge von 34,9 g isoliert; doch ist 
die wahre Ausbeute wegen des unvollkommenen Abscheidungsverfahrens noch höher 
zu. bewerten. Die einzelnen Säuren wurden nach fraktionierter Destillation in Form 
ihrer Silbersalze charakterisiert. Das Hauptprodukt der Gärung war auch bei diesem 
Versuch Buttersäure. Daneben traten auch beträchtliche Mengen von Buthylalkohol 
auf; er stand zu dem ebenfalls vorhandenen Weingeist ungefähr in dem Verhältnis von 
58,4 : 76,3. Die mitgeteilten Ergebnisse zeigen die Brenztraubensäure wieder in einem 
neuen Lichte; sie kann nunmehr auch als Muttersubstanz der Butylverbindungen 
gelten. Vom Zucker, vom Glycerin und von der Milchsäure führen in ungezwungener‘ 
Weise Reaktionen zu dieser so umsetzungsfähigen a-Ketosäure. Will man sich ergebende 
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Vorstellungen in schematische Formeln kleiden, so gelangt man für den Teil der Vor- 
gänge, die Butylderivate liefern, zu folgender einfacher Umschreibung: 
A. Buttersäuregärung des Zuckers. 


a) CsH720; =2CH,-CO-COOH +4H, 
ß) 2CH, CO - COOH = CH, C (OH) - COOH 
| 
CH, : CO -COOH, 
y) C;H50; —=2(00, + C,H,0;. 
Oü Butylalkoholische Zuckerspaltung. 
a) C,H =2CH,:CO-:-COOH 44H, 
ß) 2 . ‘co - C00H =CH;: So - COOH 
CH, :CO - COOH, 
y) CH,0,+4H =2C0, + H,0 + Q,H,0. 
C. Buttersäuregärung des Glycerins. 
a) 2C,H,0; =2CH,-C00-COOH +8H, 
ß) 2 CH, CO - COOH =6;H;0;; 
y) CH50% =2(00, + 0,H,0;- 
D. Butylalkoholische Gärung des Glycerins. 
a) 2 C,H,;0, =2CH,:-CO-COOH+4H-+4H, 
ß) 2CH, CO - COOH =0,H,0,, 
y) OsHsOs +4H =2(C0, + H,0 + C,H,.0. 
E. Buttersäuregärung der Milchsäure. 
a) 2CH;- CHOH - COOH =2CH,-CO-COOH +4 H, j 
P) 2C;H,0; = 0,H,0,, 
y) C,H;0; =200, + 0,H,0,. 
F. Butylalkoholische Gärung der Milchsäure. 
a) 2CH, - CHOH - COOH =2CH,;,-CO-COOH +4H, 
P) 2C;H,0, = C;H30;, 
y) CH;0;, +4H =2C0, + H,0 = (,H,0. 


Damit ist gezeigt, daß in der Tat die höheren Fettsäuren ihren Aufbau aus den 
Zuckerarten nehmen können. Die Nebenprodukte der Butylgärung sind im Zusammen- 
hang mit den Befunden auch leicht erklärlich: Alkohol und Essigsäure entstehen durch 
Dismutation des Acetaldehyds, Milchsäure dürfte vom Brenztraubenaldehyd, dem 
Methylglyoxal herstammen; die Bildung der Ameisensäure erklärt sich durch Reduktion 
der carboxylatisch erzeugten Kohlensäure mittels des sog. Gärungswasserstoffs, der 
an der aus Brenztraubenaldol entstandenen Buttersäure keinen funktionstüchtigen 
Akzeptor findet; dieser Wasserstoff bringt außerdem den Butylalkohol und die höheren 
Fettsäuren aus den Aldolen hervor und entweicht ferner in nicht unbeträchtlicher 
Menge elementar als Wasserstoffgas. In diesem wechselseitigen Zusammenhange 
dürfte es auch begründet sein, daß keine scharfen stöchiometrischen Beziehungen 
zwischen den einzelnen Gärungserzeugnissen zu erkennen sind. Nach ihren wesentlichen 
Grundzügen steht die Butylgärung anderen bereits genauer erkannten Arten bio- 
chemischer Zuckerspaltungen nahe. Sie ist gewissermaßen eine vierte Vergärungs- 
form, indem die sonst über Acetaldehyd in Äthylalkohol übergehende Brenztrauben- 
säure aldolisiert und decarboxyliert wird und zuletzt eine Saccharinumlagerung 
erleidet. E. Reinfurth (Berlin-Dahlem), 

Kayser, E.: Influence de la matiöre azot6e &laboree par l’azotobacter sur le 
ferment aleoolique. (Einfluß der von Azotobakter gebildeten Stickstoffsubstanzen auf 
Gärhefen.) Cpt. rend. hebdom. des seances de l’acad. des sciences Bd. 172, Nr. 24, 
8. 1539—1541. 1921. 

Geprüft wurden verschiedene alkoholbildende Hefen, denen Azotobakterkultur 
lebend und abgetötet zugefügt wurde. Schon in sehr geringen Mengen behindert die 
Kultur das Wachstum der Hefen; d :Lei erhöht sie die Zuckerspaltung, regt die Enzym- 
funktion an und kann die Alkoholausbeute vermehren. Heferasse, Alter der Kultur 
des Azotobakter und Art seiner Anwendung sind von Wichtigkeit. Es ist somit durchaus 
möglich, daß der Azotobakter und seine Produkte im Boden die Vermehrung pflanz- 
licher Zellen beeinträchtigen, indem se als Pflanzennahrung dienende Kohlenhydrate 
beschleunigt zersetzt:n. Seligmann (Berlin). 
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Toenniessen, E.: Über die Variationsfiormen der Bakterien und ihre Über- 
einstimmung mit den Variationsiormen der Metazoen. (Med. Klin., Erlangen.) 
Zentralbl. f. Bakteriol., Parasitenk. u. Infektionskrankh., 1. Abt., Orig., Bd. 86, 
H. 5, 8. 353—380. 1921. 

Zuerst äußert sich der Verf. über die Nomenklatur der Vererbungseigenschaften 
und Faktoren und über die Frage, ob die bei Metazoen gebildete Begriffsbe timmung 
sich auf Bakterien übertragen lasse. Natürlich fehlt Bastardierung hier, aber sonst 
finden sich die gleichen Formen der Variabilität auch im Bakterienreich: Modifikation, 
Altersation und Mutation. Ein stark vererbungsfähiges Keimplasma und ein geringer 
erbkräftiges Cytoplasma sind anzunehmen. Untersucht wurde die Variabilität der 
Schleimkapsel des Pneumoniebacillus Friedländerunter dem Einfluß der autogenen 
Stoffwechselprodukte. Am günstigsten für diese Versuche erwies sich die Agarstrich- 
kultur auf Glycerinagar. Die Bedingungen, unter denen die verschiedenen Formen 
der Variation an einem Bakterium nachgewiesen werden können, werden aufgeführt; 
sie sind bisher nur selten erfüllt gewesen, daher das Schwanken der Variationsformen 
bei den’ bisherigen Untersuchungen. Beim Pneumoniebacillus sind sie erfüllt: eine 
deutlich ausgeprägte Variable (die Galaktanbildung), die Konstanz des normalen 
Phänotypus (Schleimkapsel) ; ein sicherer und abstufbarer Variationsreiz (Stoffwechsel- 
produkte) und ein dem Variationsreiz entgegen wirkender Außenfaktor (Mäusepassage). 
Somit wurde gefunden: 1. DieModifikation durch gelinde Einwirkung des Variations- 
reizes (Rückschlag durch Tierpassage und Einzelkoloniewachstum). 2. DieAlternation 
infolge stärkeren Reizes: teilweiser Verlust der Galaktanbildung, Reduktion von Endo- 
und Ekloplasma „sprunghaft“, erblich konstant, aber Umschlag durch mehrere Tier- 
passagen. Es handelt sich um einen Valenzwechsel von Erbfaktoren, wie er bei den 
meisten sog. Bakterienmutationen statt hat. 3. Die Mutation: stärkste Reizwirkung, 
Auftreten spärlicher Varianten (3 Formen) als Entwicklungsformen. Hoher Grad von 
Erblichkeit, der auch durch große Reihen von Tierpassagen bisher nicht sicher ab- 
geändert werden konnte. Doch spricht manches für die Möglichkeit eines endlichen 
Rückschlages. Die Mutanten können Alternanten abspalten, die zur gleichen Mutation 
wieder zurückschlagen. Echte Mutationen sind daher außerordentlich selten; der 
'G.notypus hat im Sinne R. Kochs höchste Beständigkeit, während der Phänotypus 
stark varlieren kann. Seligmann (Berlin). 

Dernby, K. G.: La concentration optima en ions hydrogene favorisant le 
developpement de certains micero-organismes. (Die für das Wachstum bestimmter 
Bakterien optimale Wasserstoffionenkonzentration.) (Laborat. de Levaditi, Vinst. 
Pasteur, Paris.) Ann. de l’inst. Pasteur Jg. 35, Nr. 4, S. 277—290. 1921. 

Die Titrationsacidität gibt nicht die wahre, aktuelle Acidität an, die vielmehr nur 
durch die Bestimmung der Wasserstoffzahl gemessen werden kann. Die Sörensensche 
Indicatorenmessung der Wasserstoffionenkonzentration hatte den Nachteil, daß sie 
bei Gegenwart von Eiweißstoffen im Reaktionsmilieu zu fehlerhaften Ergebnissen 
führte. Die Clarksche Methode reduziert diesen Fehler auf ein Minimum. Sie eignet 
sich deshalb in hohem Maße für den Bakteriologen, der ja fast immer mit eiweiß- 
‘ haltigen Lösungen zu tun hat. Die einzelnen Bakterien haben eine durch die Wasser- 
stoffionenkonzentration mehr oder weniger engumgrenzte Wachstumszone und ein 
mehr oder weniger scharf ausgeprägtes Wachstumsoptimum, so daß die Angabe der 
optimalen und begrenzenden Wasserstoffionenkonzentration mit zur Klassifizierung 
der Bakterien herangezogen werden kann. Es empfiehlt sich deshalb künftighin die 
für das Wachstum notwendige Reaktion nicht mehr mit „alkalisch‘“ oder „sauer zu 
bezeichnen, sondern durch drei Zahlen, z. B. 6,0—7,5-—8,5, wobei die erste und dritte 
die obere und untere Grenzkonzentration der Wasserstoffionen, die mittlere die opti- 
male Konzentration angibt, ausgedrückt als negativer Logarithmus oder Wasserstoff- 
exponent ?,- Als Nährmedium wurde eine Fleischwasserbouillon mit 0,5% NaCl und 
0,5% Pepton benutzt. Die gewünschte Wasserstoffionenkonzentration wurde durch 
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Zusatz entsprechender Mengen NaOH bzw. HC] erreicht. Nach der Sterilisation ist 
die Wasserstoffzahl regelmäßig vermindert, was auf die durch das Kochen ausgetriebene 
Kohlensäure zurückzuführen ist. Nach 1—2 Tagen pflegt sich jedoch mit Sicherheit 
die ursprüngliche H-Ionenkonzentration durch Adsorption der in der Luft enthaltenen 
Kohlensäure wiederhergestellt zu haben. Man muß infolgedessen mit der Beimpfung der 
Röhrchen mindestens einen Tag nach der Sterilisation warten. Die Beimpfung geschah 
durch Einbringen gleicher Mengen einer 48stündigen Kultur in die Bouillonröhrchen. 
Das Wachstum wurde durch Abschätzung des Trübungsgrades beurteilt und das 
Ergebnis zahlenmäßig fixiert, indem 1 z. B. einem +-Zeichen, 2 zwei +-Zeichen usw. 
entsprachen. In einem Koordinatensystem wurden auf der Abszisse die p„-Werte 
aufgetragen, auf der Ordinate die Wachstumsstärken in Zahlen. Die Notierungen 
erfolgten nach 8, 16 und 48 Stunden, wobei die nach 8 Stunden auftretenden Wachs- 
tumserscheinungen das Optimum der A anzeigten, die nach 48 Stunden auftretenden 
die Grenzkonzentrationen. Die Wasserstoffionenkonzentration wurde bestimmt nach 
der colorimetrischen Methode von Sörensen und den Indieatoren von Clark und 
Lubs. Zur Berücksichtigung der Eigenfärbung der Nährmedien fand der Walpolesche 
Komparator Anwendung. Kontrollmessungen wurden mit der Gaskettenmethode durch- 
geführt. Die erhaltenen Werte gelten nur für die oben beschriebene, zuckerfreie Bouillon. 
Die untersuchten Bakterien zerfallen in 2 Gruppen, 1. solche, die große Schwankungen 
der h anstandslos vertragen (Subtilis, Proteus, gewisse Anaerobier), 2. solche, deren 
Wachstumsmöglichkeit an eine eng begrenzte Wasserstoffionenkonzentration gebunden 
ist (Typhus, Influenza, Pest, Pneumokokken). Die Grenz- und optimalen Wasserstoff- 
ionenkonzentrationen für die wichtigsten Bakterien sind folgende: Diphtherie 6,0— 
7,4—8,3; Typhus 6,2—7,0—7,6; Coli 4,4—6,5—7,8; Para A 4,56,7—7,8; Para B 
4,5—6,8—8,0; Pyocyaneus 5,6—6,8—8,0; Proteus vulg. 4,4-6,5—8,4; Prodigiosus 
5,0—6,5—8,0; Cholera 6,4—7,2—7,9; Pneumokokken 7,0—7,8—8,3; Streptokokken 
5,5—6,5—8,0; Staphylococeus aureus 5,6—7,4—8,1; Gonokokken 6,0—7,3—8,3; Sub- 
tilis 4,5—6,7—8,5; Anthrax 6,0—7,2 8,5; Pest 5,6—6,8—7,5; Tetanus 5,5—7,3—8,3; 
Putrificiens 5,8—6,8—8,5. Sehr anschauliche Bilder geben Silhouettendiagramme. 
Putter (Greifswald)., 


Schoenholz, P. and K. F. Meyer: The optimum hydrogen-ion concentration for- 
the growth of B. typhosus, and B. paratyphosus A and B. Experimental typhoid- 
paratyphoid carriers. II. (Die optimale Wasserstoffionenkonzentration für das Wachs- 
tum von B. typhosus und B. paratyphosus A und B. Experimente über Typhus- 
Paratyphusträger. II.) (George Williams Hooper found. f. med. research, univ. of 
California med. school, San Francisco.) Journ. of infeet. dis. Bd. 28, Nr. 5, S. 384 
bis 393. 1921. 

Die Bestimmung der H-Ionenkonzentration geschah nach der Indicatorenmethode. 
Hauptsächlich angewandt wurden Methylrot, Bromthymolblau, Kresolrot und Thymol- 
blau. Zunächst wurde der Einfluß der Nährsalze auf das Wachstum der zu prüfenden 
Bakterien untersucht; dann wurden die Puffernährböden hergestellt. Die Wachs- 
tumsbreite des Typhusbacillus liegt zwischen py + 5,0 und + 8,6. Optimum bei 
6,8—7,0 in salzfreier Bouillon. Oberhalb und unterhalb dieser Grenze ist das Wachstum 
schlecht. In der Nähe des Optimums sind selbst größere Differenzen ohne erhebliche 
Bedeutung; an den Grenzen geben schon kleine Unterschiede starke Ausschläge im 
Wachstum. Alte Laboratoriumskulturen von Bacillenträgern haben ein ausgesprocheneres 
Optimum als frische Stämme (Anpassung an die Reaktionsschwankungen im Orga- 
nismus). Paratyphus A und B verhalten sich ähnlich wie Typhusbaecillen, haben jedoch 
größere Alkalitoleranz als dieser. Seligmann. (Berlin). 


Christiansen, C.R., N. M.Neilson and K.F. Meyer: Do „carrier“ strains differ 
from strains isolated from ordinary typhoid cases? Experimental typhoid-para- 
typhoid carriers. II. (Unterscheiden sich Typhusbacillenstämme, die von Bacillen- 
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trägern stammen, von solchen, die aus gewöhnlichen Typhusfällen isoliert wurden ? 
— Experimente über Typhus-Paratyphusträger. III.) (George Williams Hooper 
found. f. med. research, univ. of California med. school, San Francisco.) Journ. 
of infect. dis. Bd. 28, Nr. 5, S. 394 bis 407. 1921. 

Es gibt eine Reihe von Angaben über die geringere Virulenz von Typhusbacillen, 
die von Typhusbacillenträgern stammen. Die Prüfung im Meerschweinchenversuch, 
die meist vorgenommen wurde, ist jedoch nicht sehr beweisend. Verff. prüften 14 der- 
artige Stämme: Kulturell und biochemisch zeigten sie keinerlei Unterschiede gegenüber 
den gewöhnlichen Typhusbacillen. Im Kaninchenorganismus zeigten die beiden Bak- 
terientypen auch keinen durchgreifenden Unterschied; vielmehr zeigte sich, daß frisch 
isolierte Stämme, gleichgültig welcher Herkunft, in einem höheren Prozentsatz zur An- 
siedlung in der Galle führten als ältere Stämme. Immunisierte Kaninchen wurden 
leichter Bacillenträger als nicht immunisierte. Neben der Menge der eingeführten 
lebenden Bakterien spielen physiologische und anatomische Eigenschaften besonders 
der Leber eine entscheidende Rolle für die Ansiedlung in der Gallenblase. Durch mehr- 
fache Passagen in der Galle von Kaninchen gewinnt ein Typhusstamm keine besonderen 
cholecystotropen Eigenschaften. Seligmann (Berlin). 


Ebeling, Albert R.: Fibrin and serum as a culture medium. (Fibrin und Se- 
rum als Kulturmedium.) (Laborat., Rockefeller inst. f. med. research, New York.) 
Journ. of exp. med. Bd. 33, Nr. 5, S. 641—646. 1921. 

Die bisher angegebenen Nährmedien für Gewebskulturen haben sämtlich den 
Nachteil, daß die Gewebe darin nicht in ausgedehntem Maße wachsen noch über eine 
bestimmte Zeit hinaus am Leben erhalten werden können, deswegen sind sie für quanti- 
tative Studien über das Wachstumproblem ungeeignet. Bei Benutzung einer Kultur 
aus 37,5% Hühnerserum, 12,5% Fibrinogen-Aufschwemmung und 50% embryonalem 
Gewebssaft — die Mischung hat eine p,, zwischen 7 und 7,3 und koaguliert in 1 Minute — 
zeigte es sich, daß Bindegewebe darin ausgezeichnet wächst und daß man es in mehreren 
Passagen weiterzüchten kann, ohne daß eine wesentliche Abschwächung in der Wachs- 
tumsenergie zu konstatieren war. Emmerich (Kiel). 


Goris, A. et A. Liot: Observations sur la culture du baeille pyocyanique sur 
milieux artifieiels döfinis. (Beobachtungen an Kulturen des Bac. pyocyaneus auf 
künstlichen Nährböden von bekannter Zusammensetzung.) Cpt. rend. hebdom. des 
sceances de l’acad. des sciences Bd. 172, Nr. 25, S. 1622—1624. 1921. 

Die Bildung des Pyocyanins durch den Bac. pyocyaneus findet sowohl auf eiweiß- 
und peptonhaltigen Nährböden statt, als auch auf solchen, die nur Mineralsalze und Am- 
moniumsuceinat enthalten. Das Ammoniumsuccinat stellt eine offene Kette dar, 
die sich unter Verlust von H,O und NH, schließt; das so entstandene Succinimid bildet 
nach Reduktion Pyrrholkörper. Das Ziel der Verff. war, festzustellen, ob der Bac. 
pyocyaneus auf Ammoniumsuccinat enthaltenden Nährböden dieses so verändert, 
daß Körper der aromatischen Reihe entstehen. Dies Ziel wurde nicht erreicht; die Ver- 
'suche ergaben aber andere erwähnenswerte Resultate. 

Der Bac. pyocyaneus wurde auf festen und flüssigen. Nährböden kultiviert. Verff. unter- 
scheiden einfache (2% Agar bzw. Ag. dest.) und mineralsalzhaltige (Na,HPO, und MgSO, ent- 
haltende) Nährböden. (Genaue Zubereitungsvorschrift ist im Original einzusehen.) Sämtliche 
Nährböden erhielten kurz vor der Beimpfung einen Zusatz von Ammoniumsuceinat. 

Ergebnisse: Auf einfachem Agar spärliches Wachstum, aber starke Blaufärbung. 
Auf mineralsalzhaltigem Agar mäßige Kolonieentwicklung und Grünfärbung. Destil- 
liertes Wasser bleibt klar, färbt sich aber blau. Auf mineralsalzhaltigen flüssigen Nähr- 
 böden findet Pigmentbildung in der obersten Schicht statt; in der über der Flüssigkeit 
befindlichen Luftschicht ist Ammoniak nachweisbar. — Das Ammoniumsuccinat 
wurde in weiteren Versuchen durch verschiedene andere Ammoniumsalze ersetzt: 
oxalsaures, malonsaures, glutarsaures, fumarsaures usw. Je nach der Art des verwen- 
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deten Salzes wurde die Bildung eines blauen bzw. grünen Pigments erzielt; bei Ammo- 
niumoxalat bleibt die Pigmentbildung aus. von Gutfeld (Berlin). 


Marbais, 8.: Culture des bacilles encapsulös dans Purine humaine normale, 
chauffee ä 120° et additionnde de leucocytes. (Züchtung von Kapselbacillen in 
normalem Menschenharn sowie in Menschenharn, der auf 120° erhitzt ist mit und 
ohne Leukocytenzusatz.) Cpt. rend. des seances de la soc. de biol. Bd. 85, Nr. 23, 
S. 133—134. 1921. | 

Verf. suchte die Frage zu beantworten, ob.es möglich ist, die verschiedenen Typen 
der Pneumobacillengruppe durch Züchtung in verschiedenen Nährmedien auf einen 
Grundtyp zurückzuführen. Als Kriterium galt die Vergärung von Duleit: Der Fried- 
länderbacillus greift Dulcit an, andere ähnliche, im Auswurf, Urin und Faeces vor- 
kommende Kapselstäbchen nicht. Beimpft man normalen, auf 120° erhitzten Menschen- 
harn mit Kapselstäbchen aus Urin, Sputum oder Faeces, so wachsen sie reichlich; 
beimpft man hingegen steril entnommenen, nicht erhitzten Menschenharn, so findet 
kein Wachstum statt. Man kann nun echte Pneumobaeillen in erhitztem Harn züchten, 
ohne daß sie das Vergärungsvermögen für Dulcit verlieren. Trotz des Wachstums in 
einem für banale Kapselstäbchen geeigneten Milieu behält also der echte Friedländer- 
bacillus seine Angriffsfähigkeit für Duleit. Die gleichen Verhältnisse gelten für Bac- 
terium lactis aerogenes. Setzt man zu normalem, nicht erhitzten Menschenharn Leuko- 
cyten (Eiter aus einem kalten Absceß) hinzu, so wachsen in diesem Milieu sämtliche 
Arten von Kapselbacillen, ohne ihre biochemischen Eigenschaften (in bezug auf Duleit- 
vergärung) zu ändern. von Gutfeld (Berlin). ,; 


Lantzsch, Kurt: Baeillus amylobacter A. et Bred. und seine Beziehung zu 
den Kolloiden. (Biol. Versuchsanst., München.) Zentralbl. f. Bakteriol., Parasitenk. 
u. Infektionskrankh. Abt. II, Bd. 54, Nr. 1/2, 8. 1—12. 1921. 

Setzt man zu einer Kultur von Amylobactersporen Tierkohle, Bolus alba, NaOH- 
Erdauszug, Gelatine, so tritt eine außerordentliche Verkürzung der Auskeimungszeit 
und eine starke Zunahme der Vergärungsfähigkeit von in der Nährlösung enthaltenem 
Mannit oder Dextrose ein. Da die stimulierenden Stoffe chemisch völlig heterogen 
sind, so ist ihre Reizwirkung nicht anders zu verstehen als durch ihren kolloidalen 
Charakter. Für den Wirkungsmechanismus lassen sich mehrere Erklärungen geben: 
einmal kann es sich um Adsorption von hemmenden und giftigen Stoffwechselprodukten 
der Bakterien handeln. Zweitens kommt eine Umhüllung der Bakterien mit den Kolloid- 
substanzen in Frage; diese Hüllen aber wirken nährstoffspeichernd und salzwechsel- 
steigernd. Drittens muß man an eine quellungsfördernde Wirkung gegenüber der Sporen- 
hülle denken, die entweder durch den Säuregehalt der Gelatine, des Ca-Humats usw. 
oder durch Adsorption quellungsverzögernder, in der Nährlösung enthaltener Stoffe 
zustandekommen kann. Beobachtungen im hängenden Tropfen, in dem man die Bak- 
terien von einer aus Gelatine bzw. Kaolin bestehenden Corona umgeben sieht, sprechen 
für die zweite Auffassung. Jedoch muß man wohl bei der Kolloidwirkung nicht mit 
einer einheitlichen Erscheinung, sondern vielmehr mit einem Komplex sich durch- 
kreuzender Vorgänge rechnen. Jedenfalls ist „das Optimum jeder bakteriellen Um- 
setzung, sei es im Boden oder im Tierkörper oder in Kultur, an das Vorhandensein 
kolloidaler Stoffe nicht spezifischer Art gebunden.“ Puiter (Greifswald). 


Gates, Frederick L. and Peter K. Olitsky: Factors influeneing anaerebiosis, 
with special reference to the use of fresh tissue. (Über die Anaerobiose beeinflussende 
Faktoren in spezieller Beziehung zur Verwendung frischer Gewebe.) Journ. of. exp. 
med. Bd. 33, Nr. 1, S. 51—68. 1921. 


Der beste Indicator zum Nachweis der Reduktionsprozesse in Kulturmedien ist das 
Methylenblau. Zum Abschluß der Kulturen ist Vaseline dem Paraffinöl vorzuziehen. Die redu- 
zierende Wirkung der Niere ist abhängig von der Menge; 0,6 g sind mindestens pro Kultur- 
röhrchen erforderlich. Von den Nährbodenbestandteilen wirken Dextrose und Pepton in alka- 
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lischer Lösung reduzierend, Ascitesflüssigkeit und verdünntes Serum nicht. Hier muß Dextrose, 
Pepton oder Niere zugesetzt werden, ferner Vaselinabschluß oder Züchtung in Spezialgefäßen 
für Anaerobe. Halbfeste Kulturmedien verhindern zwar den Zutritt des Sauerstoffs in der 
Tiefe der Röhrchen, beschränken aber auch die Diffusion der reduzierenden und Nährsubstanzen 
vom eingebetteten Nierengewebe aus. Man muß die Technik bei den einzelnen anaeroben 
Erregern modifizieren. Folgende Forderungen werden im allgemeinen bei Anaeroben erhoben: 
1. feste Vaseline statt Paraffinöl; 2. genügend große Nierenstücke; 3. Zusatz von Pepton und 
Dextrose; 4. Züchtung in Anaerobengefäßen von Mc Intosh und Fildes. Friedberger.°° 


Folpmers, T.: Die Zersetzung des Chitins und des Spaltungsprodukts desselben, 
des Glucosamins, durch Bakterien. (Vortrag des Niederländischen Natur- und Heil- 
kundekongresses.) Chem. Weekbl. Bd. 18, Nr. 17, 8. 249. 1921. 

Aus Hafenwasser (Meereswasser) wurden zwei Stämme isoliert; einer bot vollständig 
die Eigenschaften des Bac. chitinovorus (Benecke) dar, der zweite mit Ausnahme der 
gelatinverflüssigenden Eigenschaften. Es ergab sich, daß bei Impfung von Buttersäure- oder 
Butylalkoholbakterien in einer Kulturlösung mit gefälltem Chitin, in welchem das Chitin- 
bacterium schon einige Tage gezüchtet war, das Chitin durch Zusammenwirkung dieser beiden 
Bakterienspecies ungefähr 2mal schneller gelöst wurde als bei solcher der Chitinbakterien 
allein. Zu gleicher Zeit erfolgte Gasentwicklung (bei Bac. chitinovorus nicht) und bildeten sich 
Buttersäure und Essigsäure. Es stellte sich also die Anwesenheit eines Spaltungsprodukts 
des Chitins in der Lösung heraus, indem weder die Buttersäurefermente noch die Butylalkohol- 
bakterien das Chitin anzugreifen vermögen. Das Spaltungsprodukt ist indessen kein Glucos- 
amin: keine Reduktion Fehling, biologisches Verhalten gegen Coli; letztere wachsen gut ohne 
Gasentwicklung. Dasselbe erzeugte in der mit HCl destillierten Lösung Furolreaktion des 
Destillats unter gleichzeitiger Humussäureentwicklung. Mit CaC], bildet sich in der Kultur 
eine mikrokrystallinische Verbindung. Bei Verwendung des Alanins als C- und N-Quelle 
wird intermediär Milchsäure gebildet, so daß die Chitinbakterien desaminisierend wirken. — 
Auf dem Kontinent schwindet das Chitin nach beginnendem Angriff durch die Chitinbakterien, 
ebenso durch Aktinomyceten. Die Chinitase, das spaltende Enzym dieser Organismen, ist 
ebenso wie dasjenige der Chitinbakterien wasserlöslich, indem in einer Kulturplatte in großer 
Entfernung der Kulturstriche gefälltes Chitin, d. h. zuerst in Säuren gelöstes, dann mit Wasser 
gefälltes — gelöst wird. — Glucosamin wird durch verschiedene Bakterien vergören, nicht aber 
durch Hefe. Milchsäurefermente bilden aus denselben Milchsäure, z. B. Lactobacter fermen- 
tum (Beyerinck) ungefähr 65,7% Milchsäure und 1% Propionsäure; Butylalkoholbakterien, 
z. B. Granulobacter butylicum (Beyerinck) verschiedene Alkohole und Säuren und Aceton. 
Glucosamin durch wird Leuchtbakterien vorzüglich assimiliert und die Leuchtkraft derselben 
wird in gleicher Weise wie bei Glucose gefördert. Zeehuisen (Utrecht). 


Shimizu, Tomihide: Über das Schicksal einiger Polysaecharide im Verdauungs- 
kanal bei Säugetieren. (Med.-chem. Laborat., Univ. Kioto.) Biochem. Zeitschr. 
Bd. 117, H. 3/6, S. 227—240. 1921. 

Der Verf. untersuchte die Wirkung des Kotes sowie der Gärungsbakterien auf die 
Polysaccharide Inulin, Lichenin und Hemicellulose. In Nährlösungen nach A. Ba- 
ginski wurden Inulin und frisch isolierter Kot eingetragen. Beim Stehen im Brut- 
schrank bei 37° entwickelten sich üppig Bakterien. Nach 30—40 Tagen konnten aus 
dem Reaktionsgemisch Essigsäure, Buttersäure und Gärungsmilchsäure isoliert werden. 
Die Fehlingsche Reaktion mit dem Gemisch war negativ. Bei der Einwirkung von 
Kot auf Lichenin entstanden Propionsäure und Buttersäure in größerer Menge, sowie 
Essigsäure und Ameisensäure in geringerer Ausbeute, Auch hier war die Zuckerreaktion 
negativ. Aus Hemicellulose bildeten die Kotbakterien hauptsächlich Essigsäure und 
geringe Mengen von Buttersäure, Ameisensäure und Propionsäure. Zucker war eben- 
falls nicht nachweisbar. Bacterium lactis spaltete nach 40—50tägiger Einwirkung 
aus Inulin Essigsäure, Buttersäure, d-Milchsäure und Propionsäure ab. Lichenin 
wurde von bact. lactis nicht angegriffen. Bac. coli produzierte aus Inulin Zucker, 
Essigsäure und Milchsäure, aus Lichenin Zucker, Essigsäure, Buttersäure und 1-Milch- 
säure, aus Hemicellulose ausschließlich Milchsäure. Durch die Einwirkung von bact. 
proteus entstanden aus Inulin Zucker, Essigsäure, Buttersäure, Milchsäure und Propion- 
säure, aus Lichenin Milchsäure und Essigsäure, aus Hemicellulose Zucker, reichlich 
Essigsäure, Buttersäure und Milchsäure. Bac. Subtilis erzeugte aus Inulin Essigsäure, 
Buttersäure, Propionsäure und Milchsäure, ebenso aus Lichenin und Hemicellulose. 

Hirsch (Berlin-Dahlem). 
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Shimizu, Tomihide: Über die Spaltung von einigen Polysacchariden (Inulin, 
Lichenin und Hemicellulose) im Verdauungskanal bei Säugetieren. (Med.-chem. 
Laborat., Univ. Kioto.) Biochem. Zeitschr. Bd. 117, H. 3/6, S. 241—244. 1921. 

Bei der Digestion der Polysaccharide Inulin, Lichenin und Hemicellulose zeigen 
die Darm- und Pankreasmazerationen weder verflüssigende noch zuckerspaltende 
Kraft. Der Verf. schließt aus diesem Befunde, daß keine die genannten Polysaccharide 
spaltende Fermente in der Darm- und Pankreasmazeration vorkommen. Hirsch. 

Truffaut, &. et N. Bezssonoff: Augmentation du nombre des Clostridium 
Pastorianum (Winogradski) dans des terres partiellement störilis6es par le sulfure 
de caleium. (Vermehrung von Clostridium Pastorianum (Winogradski] in mit 
Schwefelcalcium partiell sterilisierten Böden.) Cpt. rend. hebdom. des seances de 
/’acad. des sciences Bd. 172, Nr. 21, S. 1319—1322. 1921. 

Von Verdünnungen der Erden werden Glucoseagarröhrchen angelegt. Tritt nach 
Pasteurisierung Gärung auf, so wird mikroskopisch auf Clostridium untersucht und 
in Bouillonaussaat das Stickstoffixierungsvermögen geprüft. Um möglichst günstige 
Bedingungen für die Entwicklung der Clostridien zu schaffen, müssen die konkurrieren- 
den fakultativen Analrobier abgetötet werden. Hierzu ist zweimaliges 20 Minuten 
langes Erhitzen auf 100° ungeeignet, weil hierbei auch die Zahl der Clostridien beträcht- 
lich abnimmt. Empfohlen wird dagegen Erhitzen der Erdverdünnungen auf 50° 
durch 30 Minuten, darauf Beimpfung der verflüchtigten Glucoseagarröhrchen und 
Erhitzen auf 75° durch 20 Minuten, nach 14 Stunden nochmals 30 Minuten bei 50°; 
diese Prozedur wird noch zweimal wiederholt bei den Röhrchen, die bei 35° keine Gä- 
rung geben. In nicht sterilisiertem Boden ließen sich mit dieser Methode unter 10 Röhr- 
chen 3mal, in partiell sterilisiertem dagegen 8mal, und zwar schon nach 8 Tagen, 
Clostridien nachweisen. Die untersuchten Erdproben enthielten zumindest 100 000 
Clostridien im Gramm Boden, also 10—100 mal mehr als Jones und Murdoch für 
Azotobacter angeben. Es ist danach wahrscheinlich, daß nicht Azotobacter, sondern 
Clostridium Pastorianum der wichtigste Stickstoffsammler des Bodens ist. Schiff. 

Shearer, €.: On the amount of heat liberated by baeillus coli when grown in 
the presence of free amino-aeids. (Über die vom Bacillus coli gebildete Wärmemenge 
beim Wachstum desselben in Gegenwart freier Aminosäuren.) Journ. of physiol. Bd. 55, 
Nr. 1/2, 8. 50—60. 1921. 

Die von B. coli in einem Zeitraum von 24 Stunden gebildete Wärme wird mit dem 
gleichzeitigen Massenwachstum verglichen (calorimetrische Messung nach der Diffe- 
rentialmethode von Hill. Während auf Zucker-Peptonnährboden pro 1 mg zuge- 
wachsenen Trockengewichts etwa 0,012 cal. frei werden, wird auf einem Nährboden 
von mit Trypsin verdautem Casein pro 1 mg Zuwachs nur etwa 0,0017 cal. gebildet; 
besonders geringe Wärmetönungen pro 1 mg Zuwachs ergeben sich bei vollständiger 
Verdauung des Caseins zu Aminosäuren, wo demnach das Wachstum am ökonomischsten 
verläuft. Bei Abschluß von Sauerstoff wird die Wärmebildung auf Pepton-Zucker- 
nährboden noch weiter erhöht, während gleichzeitig die Bakterien zum großen Teil 
absterben. Verf. macht für diese Wärmesteigerung die Cytolyse der Bakterien verant- 
wortlich. Meyerhof (Kiel). 


Infektion. Antigene. Antikörper. 


Shaw - Mackenzie, J. A.: On the mechanism of immunization, with speeial 
reference to lipase. (Über den Mechanismus der Immunität mit besonderer Berücksich- . 


tigung der Lipasen.) Journ. of trop. med. a. hyg. Bd. 24, Nr. 12, 8. 161—164. 1921. 
Die therapeutische Wirkung von Ölen und Fettpräparaten wie Chaulmoograöl, Leber- 
tran, Lipoiden und Fettderivaten von Tuberkelbacillen und Leprabacillen kann auf die akti- 
vierende Wirkung dieser Stoffe auf Lipasen zurückgeführt werden. Es bestehen nahe Be- 
ziehungen zwischen Lipolyse und Baktericidie. Die Lipasen sind ein wichtiger Faktor beim 
Kampf des Organismus gegen Krebs und Infektionskrankheiten. Die Lipolyse ist ein Teil- 
faktor der Immunität. Martin Jacoby (Berlin). 
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Paillot, A.: Möcanisme de P’immunit6 humorale chez les inseetes. (Mechanis- 
mus der humoralen Immunität bei Insekten.) Cpt. rend. hebdom. des seances de 
Tacad. des sciences Bd. 172, Nr. 7, S. 397—399. 1921. 

Durch Behandlung der Raupen von Agrotis segetum mit dem Bacillus melolonthae 
non liquefaciens y tritt im Serum der Raupe die Eigenschaft auf, zugesetzte Bakterien 
der Vorbehandlungsart aufzulösen. Es gelingt nicht, durch Erhitzen oder sonst irgend- 
wie den komplexen Charakter des etwaigen Antikörpers (Amboceptor + Komplement) 
nachzuweisen. Es handelt sich auch nicht um eine Zellreaktion (Phagocytose); denn 
man kann mit zellfreiem Plasma in vitro den gleichen Vorgang auslösen, wenn auch 
nicht mit der gleichen Deutlichkeit (Versuchsschwierigkeiten!). Es liegt hier vielleicht 
gar keine Antikörperwirkung im gewöhnlichen Sinne vor, sondern die Endphase einer 
Reihe von kolloidalen Reaktionen zwischen den Mikroben oder ihren Produkten und 
gewissen Blutbestandteilen. Seligmann (Berlin). 

Metalnikow, S.: L’immunitö naturelle et acquise chez la chenille de Galleria 
mellonella. 2. mem. (Die natürliche und die erworbene Immunität bei der Raupe 
von Galleria mellonella. 2. Mitteilung.) (Z.aborat., prof. Mesnil, inst. Pasteur, Paris.) 
Ann. de l’inst. Pasteur Jg. 35, Nr. 6, 8. 363—377. 1921. 

In der ersten Mitteilung (vgl. diese Berichte 6, 137) wurde die Immunität der Raupen 
gegenüber (für sie) apathogenen Bakterien untersucht. Zu dieser Gruppe gehören Tuberkel-, 
Diphtherie-, Tetanusbacillen u. a. Zwei Mittel haben die Raupen im Kampf mit den Bak- 
terien: Phagocytose und Bildung von Riesenzellen. 

Zur Entscheidung der Frage, ob die Insekten Antikörper bilden können, und 
welche Rolle diese etwa im Kampf gegen Bakterien spielen, war es erforderlich, mit 
Bakterien zu arbeiten, die für die Raupen pathogen sind. Eine Gruppe von Bakterien, 
zu der Pest, Milzbrand u. a. gehören, wird in kleinen Dosen vertragen, große Dosen 
wirken tödlich. Es wurden zunächst Versuche mit Pestbacillen angestellt. Da die 
Pest sehr häufig durch Insekten übertragen wird, schien es besonders interessant zu 
untersuchen, wie sich die Insekten der Pestinfektion gegenüber verhalten. Von den 
infizierten Raupen starb ein Teil, der Rest überstand die Infektion und entwickelte 
sich bis zum Schmetterlingsstadium weiter. Im Blut der überlebenden Tiere trat starke 
Phagocytose ein, die zur Vernichtung sämtlicher Keime führte; im Blute der erliegenden 
Tiere kam es trotz lebhafter Phagocytose zu schrankenloser Vermehrung der Bakterien. 
— Bei Versuchen mit Pneumokokken wurde festgestellt, daß diese sehr schnell 
ihre Virulenz für Raupen verlieren, sie aber durch Tierpassage wieder erlangen. Phago- 
eytose und Bildung von Riesenzellen wurde auch bei diesen Versuchen beobachtet, 
ferner aber auch Kapselbildung der Pneumokokken und negative Chemotaxis der Freß- 
zellen, besonders bei Versuchen mit einem sehr virulenten Stamm. Die Phagocyten 
fressen nicht wahllos, sondern sie verhalten sich verschiedenen Fremd- 
körpern gegenüber verschieden. Spritzt man den Raupen 20 Minuten vor der 
Injektion Antipneumokokkenserum ein, so ist häufig eine Schutzwirkung, also pas- 
sive Immunität, zu beobachten. Aktive Immunisierung gegen Pneumokokken 
gelingt leicht; da im Blut nie Antikörper gefunden wurden, wird eine Umstimmung 

‚der Phagocyten angenommen. von Gutfeld (Berlin). 

Metalnikow, S. et H. Gaschen: Sur la rapidit& d’immunisation chez la che- 
nille de Galleria. (Über die Geschwindigkeit der Immunisierung bei der Raupe der 
Wachsmotte.) (Laborat. du Pr. Mesnil, inst. Pasteur, Paris.) Cpt. rend. des seances 
de la soc. de biol. Bd. 85, Nr. 24, S. 224-226. 1921. 

In früheren Versuchen (Cpt. rend. 83 und Annales Pasteur 35) wurde gezeigt, 
daß die Raupen der Wachsmotte leicht gegen verschiedene Bakterien zu immunisieren 
sind. Die ersten Versuche wurden mit B. perfringens, Pneumokokken, Dysenterie-, 
Typhus- und Paratyphusbaeillen angestellt. Junge Kulturen aller dieser Bakterien 


töten die Raupen in 15—20 Stunden. 
Die Immunisierung gelingt leicht auf verschiedene Weise: 1. durch Injektion einer alten, 
abgeschwächten Kultur; 2. durch Injektion einer virulenten, auf 58° erhitzten Kultur; 3..durch 
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äußerst kleine Dosen junger virulenter Kultur. Eine Reinjektion mit der tödlichen” Dosis wird 
bereits 24 Stunden später vertragen. 

Die neuen Versuche wurden mit Proteus, Coli und Cholera angestellt; alle drei sind 
für die Raupen hochvirulent. Am geeignetsten erwies sich Immunisierung mit Y,, cem 
Bacillenaufschwemmung, die 40—45 Minuten auf 58° erhitzt war; auf 100° erhitzte 
Bakterien erzeugten keine Immunität. Aus mehreren in Protokollform mitgeteilten 
Experimenten, deren Technik sich von selbst ergibt, geht hervor, daß die Immuni- 
sierung inüberraschend kurzer Zeit zustande kommt: bereits 3 Stunden nach 
der Vorbehandlung sind die Raupen gegenüber einer sicher tödlichen Dosis 
(wie an Kontrollen gezeigt wird) immun. Kleine Dosen wirken schneller immunisierend 
als große. Die Immunität geht auch auf den Schmetterling, der sich aus der immuni- 
sierten Raupe entwickelt, über. von Gutfeld (Berlin). 

Blake, Franeis G. and James D. Trask jr.: Studies on measles. III. Acquired 
immunity following experimental meäsles. (Masernstudien. III. Erworbene Immu- 
nität nach experimentellen Masern.) (Hosp., Rockefeller inst. f. med. research, New 
York.) Journ. of exp. med. Bd. 33, Nr. 5, S. 621—626. 1921. (Vgl. diese Berichte 8, 497.) 

Impft man Affen (Macacus rhesus) intratracheal mit filtriertem oder unfiltriertem 
Nasopharyngealsekret von Patienten im Prodromal- oder frühen Exanthemstadium, 
so erkranken sie an einer nach Verlauf und Symptomen Masern sehr ähnlichen Krank- 
heit. Auch die Veränderungen der Haut und der Mundschleimhaut bei erkrankten 
Affen zeigen größte histologische Übereinstimmung mit den entsprechenden Erschei- 
nungen beim Menschen. Die experimentelle Infektion ließ sich von Affen wieder auf 
Affen übertragen. Es sollte festgestellt werden, ob das Überstehen von Masern beim 
Affen eine Immunität hinterläßt. 6 Affen, die eine Maserninfektion überstanden hatten, 
wurden teils intratracheal, teils intravenös mit Virus verschiedener Herkunft reinfiziert. 
Die Zeit nach Überstehen der ersten Erkrankung betrug 12—154 Tage. Alle 6 Tiere 
erwiesen sich als immun, während die Kontrolltiere typisch erkrankten. — Experi- 
mentelle Masernerkrankung erzeugt also beim Affen, ebenso wie die natürliche Er- 
krankung beim Menschen, eine erworbene Immunität. von Gutjeld (Berlin). 

Roskam, Jacques: La fonetion antixenique des giobulins. (Die fremdfeindliche 
[„antixenische‘‘] Funktion der Elementarkörperchen.) (Laborat. de recherches, clin. 
med., unwv., Liege.) Cpt. rend. des seances de la soc. de biol. Bd. 85, Nr. 24, 
S. 269—271. 1921. 


Injiziert man gewisse Bakterien in die Blutbahn, so werden sie von den Elementarkörper- 
chen alsbald agglutiniert; die so gebildeten Haufen werden im Capillargebiet zurückgehalten 
und verschwinden aus dem Kreislauf. Andere Bakterien, und zwar besonders die virulenten. 
werden nicht agglutiniert, sondern vermehren sich schrankenlos. Diese grundlegende Tatsache 
wurde von Delrez und Govaerts zuerst gezeigt; Govaerts prägte dann den Begriff der 
„antixenischen Funktion“, indem er dem geschilderten Phänomen allgemeine Bedeutung für 
den Abwehrprozeß beilegte. Er wies auch den engen Zusammenhang zwischen der antixenischen 
Funktion und den opsonischen Eigenschaften des Serums und Plasmas nach. 

Ist die Rolle der Elementarkörperchen bei der Elimination von „Fremdkörpern‘“ 
(artfremde Blutkörperchen, Bakterien) eine aktive oder passive? Um diese Frage zu 
lösen, wurde untersucht, ob isolierte Elementarkörperchen von Kaninchen nach 
Waschen und Abtötung durch physikalische und chemische Verfahren noch imstande 
sind, Paratyphus-B-Bacillen zu agglutinieren. 

Die Elementarkörperchen wurden während 20—60 Minuten auf 56° erhitzt und in destil- 
liertem Wasser aufgeschwemmt. In anderen Versuchen wurden sie durch Einbringen in eine 
1 proz. wässerige Fluornatriumlösung abgetötet. Ein Teil der abgetöteten Elementarkörper- 
chenaufschwemmung wurde mit einem Teil Bacillenaufschwemmung und 2 Teilen Kaninchen- 
oxalatplasma (1 promill.) vermischt. In anderen Versuchen wurde ein Teil Elementarkörper- 
chenaufschwemmung vermischt mit einem Teil Bacillenaufschwemmung, die vorher mit 
frischem Kaninchenserum sensibilisiert und dann gewaschen war, und mit 2 Teilen physiolo- 
gischer Kochsalzlösung. 

In allen Versuchen wurde die Bildung von Agglutinaten aus Bakterien und toten 
Elementarkörperchen beobachtet, allerdings waren die Agglutinate nicht so groß 
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wie bei Verwendung von lebenden Elementarkörperchen. Die Elementarkörperchen 
spielen also bei dem beschriebenen Phänomen eine passive Rolle. von Gutfeld. 

Zotta, G.: Sur la transmission experimentale du Leptomonas pyrrhocoris Z. 
chez des insectes divers. (Über die experimentelle Übertragung von Leptomonas 
pyrrhocoris auf verschiedene Insekten.) (Laborat. du Prof. F. Mesnil, inst. Pasteur, 
Paris.) Cpt. rend. des s&ances de la soc. de biol. Bd. 85, Nr. 23, 8. 135—137. 1921. 

Inokulationsversuche mit Leptomonas pyrrhocoris in die Leibeshöhle verschiedener In- 
sekten. Die Übertragung gelang bei Notonecta glauca, Naucoris cimicoides, Galleria mellonella 
(Raupe der Wachsmotte) und Calliphora. Schon nach 24 Stunden ist eine lebhafte Vermehrung 
der Flagellaten zu bemerken. Die Übertragung mißlang bei Hydrophilus piceus und Carausius 
morosus. Bei den empfänglichen Insekten kommt es zu starker Phagocytose. Galleria mello- 
nella stirbt nach der Infektion spätestens im Puppenstadium; Tenebrio molitor macht die ganze 
Metamorphose ungestört durch, das fertige Insekt beherbergt die Parasiten im Blut. — Bei 
der Raupe der Wachsmotte wandern die Leptomonaden in den Darm, d.h. sie machen den 
umgekehrten Weg wie bei ihrem ursprünglichen Wirt (Pyrrhocoris apterus) und kehren an ihren 
normalen Aufenthaltsort, den Darm, zurück. von Gutfeld (Berlin). 

Beckerich, A. et 6. Engel: Au sujet de la centrifugation, appliquce ä Pagglu- 
tination. (Zur Frage des Zentrifugierens bei der Agglutination.) (Inst. d’hyg., Stras- 
bourg.) Cpt. rend. des seances de la soc. de biol. Bd. 85, Nr. 22, S. 105—107. 1921. 

Die im Jahre 1906 von Gaethgens vorgeschlagene Methode wurde unter verschiedenen 
Bedingungen geprüft: 1. Einfluß der Tourenzahl auf die Erreichung des Endtiters. Der End- 
titer wurde erreicht bei einer Umlaufszahl von « 

400 Touren pro Minute in 100 Minuten 
1500 Re 8 a) > 
2500 ” ” ” ” 5 ex} 

Diese Zahlen gelten für die Flüssigkeitsmenge von 1 cem; bei 5 ccm ist die Agglutination 
verlangsamt. 2. Vergleich der Zentrifugiermethode mit Agglutinationsproben im Schüttel- 
apparat und im Wasserbad bei verschiedenen Temparaturen. Die anderen Methoden kommen 
im Reaktionsablauf der Zentrifugiermethode mit mäßiger Tourenzahl nahe. von Gutfeld. 

Huntoon, F. M.: Antibody studies. I. Reversal of the antigen-antibody reaction. 
(Antikörperstudien. 1. Die Reversibilität der Antigen-Antikörperreaktion.) Journ. 
of immunol. Bd. 6, Nr. 2, S. 117—122. 1921. er 

Die Antigene beladen sich nicht nur mit der zur Reaktion (Agglutination, Hämolyse 
usw.) notwendigen Antikörpermenge, sondern mit der mehrfachen Minimaldosis. Da 
es bisher in keinem Falle gelungen ist, alle zur Sensibillisierung benutzten Antikörper 
wieder vom Antigen zu trennen, so kann von einer absoluten Reversibilität der Antigen- 
Antikörperreaktion nicht die Rede sein. Auch aus eigenen Untersuchungen hat sich 
ergeben, daß immer nur ein gewisser Teil der angewandten Antikörpermenge zurück- 
gewonnen werden kann, daß aber jedesmal eine bestimmte Quantität, die etwas größer 
ist als die Minimaldosis, an den Antigenen untrennbar haftet. Es besteht eine graduelle 
Abstufung der Bindungsfestigkeit. Die am losesten gebundenen Immunstoffe werden 
auch zuerst abgespalten. Im folgenden wird versucht werden, mit Hilfe der Antigen- 
Antikörperreaktion eine möglichst reine, von anderen Serumbestandteilen freie Lösung 
von Antikörpern zu erhalten, ferner die Gesetze zu erforschen, nach denen sich die 
Dissoziation der Antigen-Antikörperkombination regelt, schließlich die chemische 
Natur der Antikörper zu erschließen. Putier (Greifswald). °° 

Huntoon, F. M. and S. Etris: Antibody studies. II. The recovery of antibody 
from sensitized antigens: Technic. (Antikörperstudien.. 2. Die Antikörpergewinnung 
von sensibilisierten Antigenen: Technik.) Journ. of immunol. Bd. 6, Nr. 2, 8. 123 
bis 184. 1921. 

1. Versuche mit Agglutininen: 

Technik: Bakterienmasse (Meningokokken, Flexner) lebend, getrocknet oder durch Hitze 
(65°) abgetötet, wird mit Immunserummengen bekannten Agglutiningehalts bei 37 resp. 40° 
in Kontakt gelassen und dann ausgeschleudert. Die überstehende Flüssigkeit, das „absorbierte 
Serum“, wird vom Bodensatz getrennt, der von neuem aufgeschwemmt und zentrifugiert 
wird. Das „Waschwasser‘‘ wird dekantiert und der Bodensatz mit Saccharoselösung oder 
destilliertem Wasser usw. für 30—60 Minuten bei 55—60° gehalten. Durch Zentrifugierung 
werden die Bakterien von der „‚Extraktflüssigkeit‘‘ getrennt. Absorbiertes Serum, Wasch- 
wasser und Extraktflüssigkeit werden auf ihren Gehalt an Agglutinineinheiten austitriert. 
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Die Zahl der abspaltbaren Antikörper hängt in weitem Maße von der Menge des 
zur Sensibilisierung benutzten Immunserums ab. Je größer sein Überschuß, desto 
höher der Prozentsatz der abgesprengten Agglutinine. Die Trennung gelingt gleich gut 
durch Behandlung mit Saccharoselösungen und destilliertem Wasser. Temperaturen 
von 55° sind die geeignetsten; bis 65° können sie ohne Schaden erhöht werden; von da 
ab tritt ein Verminderung der Zahl der gewonnenen Agglutinineinheiten ein. Zusatz 
von Salzsäure in Konzentrationen von n/go—n/a, verstärkt nicht die abspaltende Wir- 
kung des destillierten Wassers, Zusatz von Kochsalz vermindert sie beträchtlich. Durch 
Ammoniumsulfat können die Bakteriensubstanzen mit den Agglutininen zusammen 
oder auch Agglutine allein aus Saccharoseextrakten ausgesalzen werden. Jedoch 
gewinnt man nur 6% der ursprünglichen Antikörpermenge. Die Agglutininextrakte 
enthalten keine koagulablen Proteinstoffe oder Monoaminosäuren. Von allen Eiweiß- 
reaktionen ist die Ninhydrinreaktion allein positiv. Der Stickstoffgehalt beträgt 
0,16 mg pro ccm. 2. Versuche mit bactericiden Antikörpern: Durch den bactericiden 
Plattenversuch wird nachgewiesen, daß die bactericiden Antikörper ebenso wie die 
Agglutinine von den Antigenen getrennt werden können. Auch hier wirkt der Salz- 
zusatz beeinträchtigend auf die Spaltung. 3. Versuche mit Pneumokokkenserum: 
Die 10 proz. Saccharoseextrakte enthalten eine beträchtliche Menge von Schutzstoffen, 
wie an Mäuseversuchen erwiesen wird. Durch langsame Kerzenfiltration tritt weit- 
gehender, durch schnelle Filtration $eringerer Rückgang des Antikörpergehaltes ein. 
Durch halbgesättigte Ammoniumsulfatlösungen werden nicht alle Antikörper aus- 
gefällt. Auch hier hindert Salzzusatz die Abspaltung. Doch sind die Antikörper nicht 
alle in gleicher Weise dem Salzeinfluß zugänglich. Die Salzspannung während der 
Sensibilisierung und der Dissoziierung hat nur einen geringen Einfluß auf den Ertrag 
an zurückgewonnenen Antikörpern. Durch neuntägige Dialyse gegen fließendes 
Leitungswasser wird die Schutzkraft des Serums etwas reduziert. Das ausgefallene 
Sediment enthält keine oder nur wenig Schutzstoffe. Besser als Ammoniumsulfat 
bewährt sich Ammoniumchlorid als Fällungsmittel. Das destillierte Wasser steht 
der 5,6proz. Dextroselösung hinsichtlich seiner abspaltenden Wirkung nach. Auch 
mit physiologischer Kochsalzlösung, Ammoniumcarbonat- und Natriumbicarbonat- 
lösungen erzielt man Antikörperabspaltung. Die Antikörper haften zum Teil an den 
in Lösung gehenden Bakterienbestandteilen in den „Extrakten“. Schleudert man 
diese aus, so sinkt auch der schützende Titer des Extraktes. Bei einem geringen Gehalt 
von Ammoniumecarbonat oder eines anderen Alkali, wie Natriumbicarbonat, bleibt 
diese Antikörperbindung an die Bakteriensubstanzen aus. Lebende Antigene binden 
die Antikörper besser, doch sie halten sie auch fester an sich, gekochte Antigene 
binden nur wenig und dissozieren auch leicht ab. Am besten eignen sich auf 65° 
erhitzte Antigene, bei denen sich die beiden Vorgänge der Bindung und der Spaltung 
die Balance halten. Die Bindung erfolgt bei niederen Temperaturen eben ogut wie bei 
hohen. Bei einem Keimgehalt von 10—12 Billionen im cem erhält man die besten 
Resultate. Das Waschwasser darf nicht höher temperiert sein, als das sensibilisierende 
Serum, da sonst ein größerer Verlust an Antikörpern eintritt. Die Filtrierbarkeit wird 
durch Alkalisierung erhöht. Durch Eintrocknung verliert der „Extrakt“ an Schutz- 
kraft. Zusatz von Ammoniumcarbonat in höheren Konzentrationen erhöht die Filtrier- 
barkeit ohne jeden Antikörperverlust. Bei einer Konzentration von unter 0,125%, wird 
der Extrakt unfiltrierbar. 0,5proz. Natriumbicarbonat wirkt wie Ammoncarbonat. 
Gegenwart von Serum, normal oder heterolog spezifisch, während, des Vorgangs der 
Dissoziation behindert diese wesentlich. Ferner hindern Calciumsulfat und -phosphat 
die Abspaltung, nicht aber Calciumchlorid, Kaliumsulfat und Magnesiumsulfat. Ent- 
fernt man Caleiumsulfat und -phosphat aus dem Blutserum, so bleibt dessen hemmende 
Wirkung aus. Demnach scheint der Vorgang der Antigen-Antikörperbindung von der 
Gegenwart von „Bindungssalzen‘‘ beherrscht zu werden. Eine Verringerung des 
Gehaltes an Bindungssalzen führt zu einer Dissoziation des Komplexes. Die einzelnen 
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Salze wirken nicht alle gleich stark auf die einzelnen Antikörperarten, die vielmehr in 
sehr verschiedener Weise von ihnen beeinflußt werden. Putter (Greifswald). °° 

Huntoon, F. M., P. Masucei and E. Hannum: Antibody studies. III. Chemical 
nature of antibody. (Antikörperstudien. 3. Die chemische Natur der Antikörper.) 
Journ. of immunol. Bd. 6, Nr. 2, S. 185—200. 1921. 

Da die chemische Konzentration der Antikörper in den „Extrakten‘ 1 : 100 000 
oft nicht übersteigt, sind die gewöhnlichen chemischen Proben von untergeordneter 
Bedeutung. Der gelegentlich positive Ausfall der Ninhydrin-, Xanthoprotein-, Pikrin- 
säure-, Phosphorwolframsäure-, Phosphormolybdänsäurereaktion ist auf die Bei- 
mischung aspezifischer Serumbestandteile zurückzuführen. Sensibilisiert man Meer- 
schweinchen mit den Extrakten, so kann man häufig den anaphylaktischen Schock 
durch Reinjektion mit dem zur Extraktion benutzten Serum auslösen. Die Antikörper 
sind Kolloide. Sie sind wegen der Größe ihrer Moleküle nicht dialysabel. Da sie der 
Trypsinverdauung widerstehen, so sind sie entweder gar keine, oder durch verdünnte 
Alkalilösungen racemisierte Eiweißstoffe, oder sie gehören den Peptiden mit einer 
Carboxylaminogruppe an. Da sie ferner in elektrolytarmen oder -freien Lösungen 
nicht gefällt werden, gehören sie auch nicht zu den Euglobulinen. Durch kurze Ein- 
wirkung von 30proz. Kochsalzlösungen werden sie nicht ausgesalzen, also sind sie 
keine Pseudoglobuline. In Äther sind sie nicht löslich, daher können sie auch nicht 
Lipoide sein. Durch verdünnte Alkali- oder Säurelösungen werden sie nicht ge- 
fällt. Temperaturen bis zu 60° vertragen sie unbeschadet. Putter (Greifswald)., 

Azzi, Azzo: Sui fattori d’inattivazione del ecomplemento nel sistema emolitico. 
(Über die Faktoren der Komplementinaktivierung für das hämolytische System.) 
(Istit. di patol. gen., unw., Napolv.) Haematologica Bd. 1, H. 1, S. 126—140. 1920. 

Durch Schütteln wird das Komplement vollständig nur bei Temperaturen über 
30° zerstört. Die Inaktivierung erfolgt dabei nicht zeitlich fortschreitend, sondern 
plötzlich nach einigen Stunden. Wird Meerschweinchenkomplement durch langes 
Schütteln oder durch Cobrasift oder Alkali oder Säure inaktiviert, so läßt es sich durch 
Hinzufügen von 20 Minuten auf 54° erhitztem Meerschweinchenserum, das an sich 
inaktıv ist, wieder aktivieren (siehe auch frühere Mitteilung des Autors: Arch. di Fisiol. 
16 (IIL—IV), 8.95. 1918). Bei dem durch Schütteln inaktivierten Serum geht das 
aber nicht immer vollständig. Durch Schütteln inaktiviertes Meerschweinchenserum 
läßt sich auch mehr oder weniger reaktivieren durch mittels Schlangengift oder Säure 
oder Alkali inaktiv gemachtes Meerschweinchenserum. Dagegen vermag durch Säure 
oder Alkalı maktiviertes Serum das mit Schlangengift inaktivierte nicht wieder zu 
aktivieren. Auch durch Säure inaktiviertes Serum wird durch mit Alkalı inaktiviertes 
nicht wieder reaktiviert. Das Komplement setzt sich nach diesen Untersuchungen 
scheinbar aus vier Komponenten zusammen, aus zwei thermolabilen, die an Albumin 
und Globulin des Serums gebunden sind, und aus zweien, die der Erhitzung auf 54° 
30 Minuten hindurch widerstehen. Von ihnen wird die eine durch Schütteln, die andere 
durch Behandlung mit Cobragift oder Säure oder Alkali alteriert. Tatsächlich dürfte 
es noch mehr Faktoren geben, die das Komplement inaktivieren, wobei die Reakti- 
rierung auch wieder auf verschiedene Weise erfolgen kann. Eine solche Vielheit von 
Substanzen im Komplement ist nicht anzunehmen. Wahrscheinlich handelt es sich 
in Wirklichkeit hier nur um kolloidale Zustandsänderungen des Serums, die durch die 
verschiedensten physikalischen und chemischen Einflüsse auf das Serum herbeigeführt 
werden können. Auch die.ganze Hämolyse ist wohl nicht als Typus einer spezi- 
fischen Fermentreaktion aufzufassen, sondern als eine Störung des physikalisch- 
chemischen Zustands (Störung des kolloidalen Gleichgewichts). Friedberger., 

Learmonth, J. R.: The inheritance of speeifie iso-agglutinins in human blood. 
(Die Erblichkeit spezifischer Isoagglutinine im menschlichen Blut.) Journ. of genet. 
Bd. 10, Nr. 2, S. 141—148. 1920. 

Verf. hat 40 Familien auf Isohämagglutinine im Blut untersucht und nach der 
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Landsteiner-Mossschen Gruppeneinteilung gegliedert. Er findet, daß im all- 
gemeinen die Blutgruppierung nach diesem Schema eine erbliche ist, und daß die Ver- 
erbung nach den Mendelschen Regeln erfolgt. Modifizierend wirkt gelegentlich die 
Tatsache, daß manchmal nach Überwindung einer Infektion fehlende Agglutinine auf- 
treten. Seligmann (Berlin). 


Hyde, Roscoe R.: A study of the natural and acquired antisheep hemolysins 
sk the rabbit as regards thermolability. (Untersuchungen über die natürlichen und 
die erworbenen Schafbluthämolysine des Kaninchens in bezug auf ihre Thermolabilität.) 
(Dep. of immunol., school of hyg. a. publ. health, ‚Johns Hopkins univ., Baltimore.) 
Americ. journ. of hyg. Bd. 1, Nr. 3, $. 346—bis 357. 1921. 

Natürliche und Immunhämolysine zeigen die gleiche Hitzeresistenz. Die schein- 
bare Differenz (Resistenz der Immunhämolysine, Labilität der natürlichen) ist kein 
Qualitätsunterschied, sondern eine Frage der Quantität. Je reicher ein Serum an 
Hämolysinen ist, desto stärker scheint es dem Einfluß der Erhitzung zu widerstehen. 
Nimmt man gleichstarke Konzentrationen beider Arten von Hämolysinen, so besteht 
kein Unterschied. Auch das Menstrum, unverdünntes Serum oder Salzlösung, ist ohne 
Einfluß.'s; Seligmann (Berlin). 

Hyde, Roscoe R.: The reactivation of the natural hemolytie antibody in chicken 
serum. (Die Reaktivierung des natürlichen hämolytischen Antikörpers im Hühnchen- 
serum.) (Dep. of immunol., school of hyg. a. publ. health, Johns Hopkins ıniw., Bal- 
timore.) Americ. journ. of hyg. Bd. 1, Nr. 3, 8. 358—363. 1921. 

Das natürliche Hämolysin des Hühnchenserums gegen Kaninchenblutkörperchen 
wird durch Erhitzen inaktiviert. Reaktivierung findet statt sowohl durch frisches 
Hühnerserum wie durch Meerschweinchenserum (Mischen vor Zusatz der roten Blut- 
körperchen). Seligmann. (Berlin-Wilmersdorf). 


Bull, Carroll &. and Clara M. McKee: Antipneumococcus protective sub- 
stances in normal chicken serum. (Pneumokokkenfeindliche Schutzstoffe im nor- 
malen Hühnchenblut.) (Dep. of immunol., school of hyg. a. publ. health, Johns Hopkins 
univ., Baltimore.) Americ. journ. of hyg. Bd. 1, Nr. 3, S. 284—300. 1921. 

Das Blutserum normaler junger Hühnchen schützt Mäuse und Meerschweinchen gegen 
die Infektion mit Pneumokokken. Träger der Schutzsubstanz ist die wasserlösliche Fraktion 
des Serumglobulins. Gegen jede der Pneumokokkengruppen sind besondere Schutzsubstanzen 
vorbanden, die sich durch spezifische Absorption trennen lassen. Es handelt sich wahrschein- 
lich um opsoninartige Körper (Phagocytose in vitro). Die Schutzwirkung tritt nur bei intra- 
peritonealer Einverleibung, nicht bei subceutaner ein; sie wird wirksam nach einer gewissen 
Inkubationszeit und verschwindet dann ziemlich schnell wieder. Seligmann (Berlin). 


Aoki, K. und T. Konno: Studien über die Beziehung zwischen der Haupt- 
und Mitagglutination, I. Mitt.: Beobachtungen über die Mitagglutination von 
Paratyphus B-Bacillen in Typhusimmunseris. (Bakteriol. Inst., Uni. Sendai, Japan.) 
Zentralbl. f. Bakteriol., Parasitenk. u. Infektionskrankh., Abt. I, Orig., Bd. 86, 
H. 4, 8. 330—336. 1921. (Vel. diese Berichte 7, 476.) 


Typhusimmunsera agglutinieren auch Paratyphus B-Bacillen. Nimmt man excessiv 
hochgetriebene Sera, so zeigt es sich, daß die Mehrzahl der Paratyphusbacillen gut, eine 
Minderheit nur schwach agglutiniert werden. Diese Mitagglutinabilität scheint eine konstante. 
Stammeseigentümlichkeit zu sein. Die beobachteten Erscheinungen lassen sich vielleicht 
diagnostisch verwerten: findet in einem Serum, das von einem Typhusinfizierten stammt, 
gleichhohe Mitagglutination der leicht- und der schweragglutinablen Paratyphusstämme 
statt, so spricht das dafür, daß eine Mischinfektion von Typhus und Paratyphus B vorliegt. 

Seligmann (Berlin). 


Aoki, Kaoru und Tsunetaro Konno: Studien über die Beziehung zwischen der 
Haupt- und Mitagglutination. IV. Mitt. Beobachtungen über die Mitagglutination 
von Typhusbaeillen in Paratyphus-B Immunsera. (Bakteriol. Inst., Univ. Sendai.) 
Tohoku journ. of exp. med. Bd. 2, Nr. 1, 8. 65—70. 1921. (Vgl. diese Berichte 7, 238.) 

Hochgetriebene Paratyphus-B-Sera von Kaninchen, die starke Mitagglutination 
mit Typhusbacillen geben, sind geeignet, die Typhusbacillen in zwei Gruppen, eine leicht- 
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und eine schweragglutinable Gruppe, zu differenzieren. Diese Eigenschaft zeigen’ die 
Stämme regelmäßig in den verschiedenen, hochwertigen Paratyphussera. Seligmann. 

Aoki, Kaoru und Tsunetaro Konno: Studien über die Beziehung zwischen der 
Haupt- und Mitagglutination. V. Mitt. Beobachtungen über die Mitagglutination 
von Paratyphus-A Baecillen in Paratyphus-B Baeillensera. (Baktervol. Inst., Uni. 
Sendai.) Tohoku journ. of exp. med. Bd. 2, Nr. 1, 8. 71-74. 1921. 

Paratyphus A-Stämme, gegenüber hochwertigen Paratyphus B-Sera geprüft, zeigen 
Mitagglutination, die es ermöglicht, die Paratyphus A-Stämme in schwer- und leichtagglu- 
tinable zu differenzieren. Wird ein schwer agglutinabler Stamm von Krankenserum in gleich 
hoher Weise agglutiniert wie Paratyphus B, so spricht das für Infektion mit Paratyphus A. 

Seligmann (Berlin). 

Aoki, Kaoru und Tsunetaro Konno: Studien über die Beziehung zwischen der 
Haupt- und Mitagglutination. VI. Mitt. Beobachtungen über die Mitagglutination 
von Paratyphus A-Bacillen während der Immunisierung des Kaninchens mit Para- 
typhus B-Baeillen. (Bakteriol. Inst., Univ. Sendai.) Tohoku journ. of exp. med. 
Bd. 2, Nr. 1, 8. 75—80. 1921. 

Bei der Immunisierung von Kaninchen gegen Paratyphus B-Bacillen zeigt sich im Beginn 
eine geringe, im mittleren Stadium eine recht hohe und im Endstadium eine wiederum geringere 
Mitagglutination von Paratyphus A-Stämmen der leicht agglutinablen Art. Seligmann. 

Erdstein, F. und L. Fürth: Zur Kenntnis der Wirkung blanker Metalle auf 
Toxine. (ZI. Med. Klin., Unw. Wien.) Biochem. Zeitschr. Bd. 118. $. 256—258. 1921. 

Metallisches Kupfer oder Silber macht Tetanustoxin unwirksam. Dabei handelt es sich 


nicht um eine elektive Schädigung der toxophoren Gruppe, sondern um eine vollständige 
Destruktion des Giftes. Reaktivierung wurde nicht beobachtet. Martin Jacoby (Berlin). 


Poorter, P. de et J. Maisin: Contribution ä l’e&tude de la nature du prineipe 
baeteriophage. (Beitrag zum Studium der Natur des bakteriophagen Prinzips.) (Zaborat. 
de bacteriol., univ., Lowvain.) Arch. internat. de pharmacodyn. et de therap. Bd. 25, 
H. 5/6, 8. 473—484. 1921. 

Kurze Zusammenfassung der Ergebnisse anderer Forscher. — Eigene Versuche: 
Das Virus verträgt 3 Stunden lange Erwärmung auf 60—65° ohne seine Wirksamkeit 
zu verlieren, bei 70° wird es in 1 Stunde zerstört. — Zur Prüfung der Widerstands- 
fähigkeit gegenüber Antiseptieis wurde folgendermaßen vorgegangen: 

Zu 0,3ccm sehr wirksamem Virus (für den d’Herelleschen Bacillus) wurde 1 cem ver- 
schiedener Antiseptiea zugefügt. Nach 24stündigem Kontakt wurde je ein Tropfen der Mischung 
in drei Bouillonröhrchen gegeben, die a) mit dem d’Herelleschen Bacillus, b) mit einem Typhus- 
baeillus, c) nieht beimpft wurden. Eine Kontrolle, enthaltend 0,3 ccm Virus mit 5 ccm sterilen 
Wassers gemischt, behielt ihre Wirksamkeit mindestens 48 Stunden lang. — Die Spuren des 
Antisepticums, die bei der Beimpfung der drei Röhrchen a, b, e in diese mit übertragen werden, 
sind nach Ansicht der Autoren ohne Einfluß. Als Kontrolle hierfür sehen die Autoren das 
Fehlen der Wirkung auf die Typhusbacillen in Röhrchen b an; der Typhusstamm wird weder 
von dem Virus noch von der Spur des mit übertragenen Antisepticums beeinflußt. (Es fehlt 
also eigentlich eine Kontrolle der Wirkung der geprüften Antiseptica auf den Bacillus von 
d’Herelle. , Ref.) 

Das bakteriophage Virus wird nicht zerstört durch Einwirkung von: Thymol, 
Kreolin, gesättigter Fluornatriumlösung, Äther, Alkohol (50%), Aceton und Chloro- 
‚ form. Es wird darauf hingewiesen, daß nach Arthus eine 1 proz. Fluornatriumlösung 
jede vitale Aktivität unterdrückt. Carbolsäure zerstört die Wirkung des Virus. Eine 
Prüfung der Wirkung von Formol und von Sublimat war nicht möglich, da diese Mittel 
schon in schwächsten Konzentrationen die Entwicklung des Bacillus von d’Herelle 
sowie des B. typhi hemmten. — Nach diesen Feststellungen gehört das bakterio- 
phage Prinzip nicht in die Kategorie der Mikroben und Vira, sondern 
zu den nichtorganisierten Substanzen. — Die Klassifizierung wurde nach ver- 
schiedenen Gesichtspunkten versucht. Ist es ein Krystalloid oder ein Kolloid? Das 
bakteriophage Prinzip ist nicht dialysabel, es wird durch Ammonsulfat gefällt, es wird 
von Tierkohle adsorbiert. Es verhält sich demnach wie ein Kolloid. — Die 
‚Frage, ob es zu den Fetten bzw. Lipoiden oder zu den Eiweißkörpern gehört, wurde 
folgendermaßen entschieden : Das bakteriophage Prinzip ist unlöslich in Äther, Petrolein, 
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Chloroform. Durch 94 proz. Alkohol wird es gefällt und zerstört, ebenso durch 70 proz. 
Alkohol. Das bakteriophage Virus besitzt also nicht die den Fetten und 
Lipoiden zukommenden Eigenschaften. Sein Verhalten gegenüber Ammon- 
sulfat, Magnesiumsulfat, hochprozentigem Alkohol, Esbachs und Millons Reagens 
entspricht dem eines Eiweißkörpers. — Es wurde nun nach Ähnlichkeit des bakterio- 
phagen Virus mit Diastasen gefahndet. Wie diese, so ist auch das bakteriophage 
Prinzip in ganz geringer Menge hochwirksam; die Empfindlichkeit gegen Erhitzung 
sowie die Unempfindlichkeit gegenüber verschiedenen Antisepticis sind dieselben. 
Aqua Laurocerasi officinalis (2 proz. Cyanwasserstoffsäure) ist ohne Wirkung, 2 proz. 
Furfurol je nach der zugefügten Menge. Fuchsin und Methylenblau in gesättigter 
wässeriger Lösung zerstören das lytische Prinzip, Methylorange und Eosin lassen es 
intakt. — Ferner werden Säuren besser vertragen als Alkalien. — Coffein, Morphin 
und Strychnin sind ohne Wirkung. — Trotz der zahlreichen Eigenschaften, die das 
lytische Prinzip demnach mit den Diastasen gemeinsam hat, ist es nicht diesen, sondern 
besser den Enzymoiden zuzurechnen. Diese geben dieselben Reaktionen wie die 
echten Diastasen, unterscheiden sich aber von ihnen dadurch, daß die Menge der aktiven 
Substanz im Verlaufe der Reaktion wechselt. — Schließlich wurde noch der Einfluß 
einer Reihe chemischer Substanzen auf das bakteriophage Prinzip geprüft. Die Mehr- 
zahl der so erzielten Ergebnisse spricht für die Auffassung, daß das lytische Prinzip 
zu den Enzymoiden gehört. von Gutfeld (Berlin). 


Herelle, F. de: Sur la nature du bactöriophage. “(Über die Natur des bak- 
teriophagen Virus.) Cpt. rend. des seances de la soc. de biol. Bd. 84, Nr. 18, S. 908 
bis 909. 1921. 


Das bakteriophage Virus ist ein obligater Parasit, der sich nur auf Kosten lebender 
Bakterien vermehren kann. Die bakterienfressende Wirkung kann sich zwar auf mehrere 
Arten von Bakterien ausdehnen, aber wahrscheinlich ist dazu Anpassung nötig; zu 
einer gegebenen Zeit wird nur eine Bakterienart bzw. eine Gruppe angegriffen. Im 
lezteren Falle ist die Intensität, mit der die einzelnen Vertreter der Gruppe angegriffen 
werden, auch nicht für alle die gleiche. — Die Virulenz der einzelnen Stämme des 
bakteriophagen Virus ist verschieden und kann durch Passagen in vitro gesteigert 
werden. Andererseits können die Bakterien eine gewisse Resistenz dem Virus gegenüber 
erlangen. Mit stark wirksamen Virusstämmen erhält man totale Auflösung der .Bak- 
terien, sofern diese noch nicht resistent geworden sind. Bringt man einen Tropfen einer 
Bakterienaufschwemmung, die mit einer kleinen Menge ziemlich schwachen Virus ver- 
setzt ist, auf Agar, so erhält man isolierte Kolonien des Virus. Jede Kolonie resultiert 
aus der Vermehrung eines bakteriophagen Ultramikroben, der sich auf Kosten der ihn 
umgebenden, gleichzeitig mit überimpften Bakterien entwickelt. Diese isolierte Kolonie 
ist charakterisiert durch eine runde, unbewachsene Stelle von 1—5 mm Durchmesser. 
Dieser runde, anscheinend sterile Fleck breitet sich niemals aus, selbst nicht nach 
mehreren Monaten. Er verhält sich darin wie Bakterienkolonien im allgemeinen, 
die sich auch, mit Ausnahme des B. proteus, nie über die ganze Nährbodenoberfläche 
ausdehnen. Dem Einwand, daß diese anscheinend sterilen Stellen nicht Kolonien des 
Virus darstellen, sondern dadurch zustande kämen, daß sich an dieser Stelle besonders 
empfindliche Bakterien befunden hätten, begegnet d’Herelle durch folgendes Ex- 
periment. 


Man füllt 10 Röhrchen mit je 10 ccm Shigabacillenaufschwemmung von verschiedenem 
Bakteriengehalt, z. B. 100 Millionen, 200 Millionen usw. bis 1000 Millionen Keime pro ccm. 
Zu jedem Röhrchen fügt man die gleiche, geringe Menge eines stark wirksamen, durch Kerze 
filtrierten Bakteriolysats, z. B. /gooooo ccm, hinzu. Nach Umschütteln entnimmt man jedem 
Röhrchen !/,, cem und breitet diese Menge sorgfältig auf Schrägagar aus. Nach Bebrütung 
zeigt jedes der 10 Röhrchen einen Rasen von Shigabacillen mit „sterilen‘“ Flecken durchsetzt. 
Die Zahl dieser unbewachsenen Stellen ist bei allen Röhrchen praktisch dieselbe. Wiederholt 
man das Experiment mit Umkehrung der Mengenverhältnisse, so erhält man folgendes Bild: 
10 Röhrchen werden mit Shigaaufschwemmung beschickt, je 10 ccm, pro cem 200 Millionen 
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Keime. Zu jedem Röhrchen kommt steigend Bakteriolysat, z. B. }/;ooooo0 ccm bis Y/ıpo000 CC- 
Nach Umschütteln wird wieder je !/,„ccm auf Schrägagar ausgebreitet. 

Nach der Bebrütung sieht man auf jedem Röhrchen einen von Flecken durch- 
setzten Shigarasen. Diesmal ist die Zahl der „sterilen‘‘ Flecke aber nicht in allen Röhr- 
chen dieselbe, sondern sie wächst mit der Menge des ursprünglich zugegebenen Bak= 
teriolysats, also 1:2:3:4 usw. Wenn jede ‚„sterile‘“ Stelle dadurch zustande käme, 
daß sich an ihr eine besonders empfindliche Bakterienzelle befunden hatte, so hätte 
man bei der ersten Versuchsanordnung ein Resultat erhalten müssen, bei dem die Zahl 
der Flecke mit der in der Aufschwemmung enthaltenen Bacillenmenge korrespondiert 
und bei der zweiten Versuchsanordnung in allen Röhrchen die gleiche Menge ‚‚steriler‘“ 
Stellen. Da das Experiment gerade das Gegenteil ergeben hat, muß daraus geschlossen 
werden, daß das Bakteriolysat das Element enthält, welches die ‚„sterilen“ Flecken 
erzeugt. Dieses aktive Element muß ein Parasit der Bakterien, eine Ultramikrobe, sein. 

von Gutfeld (Berlin), 


Eliava, 6. et E. Pozerski: De l’action destruetive des sels de quinine sur le 
baetöriophage de d’Herelle. (Über die zerstörende Wirkung von Chininsalzen auf 
das bakteriophage Virus von d’Herelle.) (Zaborat. de physiol., inst. Pasteur, Paris.) 
Cpt. rend. des seances de la soc, de biol. Bd. 85, Nr. 23, 8. 139—141. 1921. 

Um die Einwirkung von Antisepticis auf das bakteriophage Virus von d’Herelle zu 
prüfen, darf man die zu untersuchenden Mittel nicht auf eine Mischung; von Virus und aufzu- 
lösenden Bakterien einwirken lassen, da man dann nicht feststellen kann, ob das Mittel 
auf das Virus, auf die Bakterien, oder auf beide einwirkt. Es wurden daher starke Verdünnungen 
des filtrierten Virus 24 Stunden lang mit verschiedenen Mitteln in Kontakt gelassen, dann 
eine Öse davon zu einer Shigakultur gegeben. Mit dieser Mischung wurden Agar und Bouillon 
beimpft, In Bestätigung der Ergebnisse anderer Autoren wurde festgestellt, daß Carbolsäure 
und Fluornatrium, selbst bei einer Konzentration von 2,5%, das bakteriophage Virus nicht 
schädigen, Versuche mit Chininum hydrochloricum und bihydrochloricum ergaben bei einer 
Konzentration bis 0,5% keine Schädigung, bei 0,75% teilweise, bei 1% völlige Zerstörung des 
bakteriophagen Virus, Um die Wirkung der verschiedenen Wasserstoffionenkonzentrationen 
(Chinin. bihydrochlor. ist stark sauer) auszuschalten, wurden die Versuche mit Zusatz von Salz- 
säure bzw. Soda wiederholt, und zwar zwischen den Grenzen pur = 2,5 bis pn = 8,4. Der Erfolg 
war immer der gleiche, so daß die schädigende Wirkung lediglich dem Chinin zuzuschreiben ist. 
Die Verff. weisen darauf hin, daß unter den hier eingehaltenen Versuchsbedingungen die Chinin- 
salze auf lösliche Fermente nicht einwirken. von Gutfeld (Berlin), 


Pesei, Ernest: La nouvelle theorie de P’anaphylaxie, caracteres de l’anaphy- 
laxie en comparaison des phenomönes anaphylactoides. (Die neue Theorie der Ana- 
phylaxie. Die Eigenschaften der anaphylaktischen im Vergleich zu denen der ana- 
phylaktoiden Erscheinungen.) (Inst. d’ hyg., univ., Turin.) Journ. de physiol. et de 
pathol. gen. Bd. 19, Nr. 2, S. 242—249, 1921. 

Die Erscheinungen des anaphylaktischen und anaphylaktoiden Schocks sind die 
gleichen, die Entstehungsweise ist jedoch verschieden, Im ersteren Falle ist zur Aus- 
lösung eine‘ minimale Menge Antigen notwendig, Ferner bedarf es einer gewissen 
Vorbereitungszeit, während der eine zunächst unmerkliche Umstimmung des Organis- 
mus im Sinne der anaphylaktischen Reagierfähigkeit stattfindet, die erst im Augen- 


‚blick der Reinjektion manifest wird. Im zweiten Falle sind große Dosen zur Aus- 


lösung des Schocks erforderlich, Einer Inkubationszeit bedarf es nicht. Das bei der 
Sensibilisierung in den Körper eingeführte Antigen macht unter Konservierung seiner 
primitiven Spezifitätseigentümlichkeiten eine fortlaufende Veränderung seiner Kolloidal- 
struktur durch, die zu einer weitmöglichsten Annäherung an den kolloidalen Zustand 
des Empfängertieres führt. Das so veränderte Antigen greift nunmehr in den Funktions- 
ablauf der Organismuszellen ein und veranlaßt sie zu einer Überproduktion von auf 
das Antigen eingestellten Kolloidalkomplexen, deren Zahl von der Menge des zur 
Sensibilisierung benutzten Antigens und der Zahl der Injektionen abhängig ist. Nach 
Ablauf der Inkubationszeit enthalten Zellen wie Plasma große Mengen von sessilen, 
bzw. zirkulierenden, auf das Antigen eingepaßten Kolloiden, die bei der auslösenden 
Injektion unter Flockung mit dem Antigen reagieren und den anaphylaktischen Sym- 
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ptomenkomplex hervorrufen. Während es sich bei der Anaphylaxie zunächst um den 
Ausgleich physikochemischer Affinitäten handelt und sekundär um rein physikalische 
Zustandsänderungen der reagierenden Kolloidalkomplexe ist bei den anaphylaktoiden 
Erscheinungen nur der zweite Vorgang, der rein physikalische, im Spiele. Die notwendigen 
Voraussetzungen für die Möglichkeit des Reaktionsablaufes sind einmal die chemischen 
Affinitäten der miteinander reagierenden Kolloidgruppen und andererseits ihre diffe- 
rente elektrische Ladung. Wenn eine von beiden fehlt, bleibt eine Flockung aus und 
somit auch der anaphylaktische Schock. Da die Eiweißkörper mehrere Valenzen 
haben, so ist eine graduelle Absättigung möglich. Auf diese Weise läßt sich die Unter- 
drückung des anaphylaktischen Schocks durch fraktionierte Antigenzufuhr (nach Be- 
sredka) erklären. Es kommt in diesem Falle eben zu einer partiellen Neutralisierung 
der Ladungen, die die Stabilität des Solzustandes zwar vermindert, niemals aber zu 
Flockungen führet. Auch die anaphylaktoiden Erscheinungen und die antianaphy- 
laktischen Wirkungen verschiedener alkalisierender Substanzen (Natrium-Oleat, Na- 
trium-Glucocholat, Caleiumchlorid, Natronlauge, alkalische Mineralwasser) lassen sich 
durch die Theorie der Ladungsänderung erklären. Ferner ist auch die Unterdrückung 
der Schockwirkung durch Narkotica eine Folge der unter dem Einfluß der Narkose 
sich ausbildenden Erhöhung des Fettspiegels des Blutes. Sie führt einmal zu einer 
stärkeren Hydratation der Eiweißmoleküle, ferner zu einer Änderung ihrer Ladung, 
die beide die Ausbildung des Flockungszustandes verhindern. Der Mechanismus des 
anaphylaktischen Schocks beruht auf der erwähnten Flockenbildung, sowohl in den 
Zellen, wie im Zirkulationssystem. Hier kommt es zu einer Agglutination der Blut- 
plättchen, einer embolischen Verstopfung der Kapillaren und einer Ausbildung blander 
Thromben. Die Flockungen in den Zellen wirken verstärkend auf die durch die Embolie 
hervorgerufenen Symptome. Puiter (Greifswald). 

Pesei, Ernest: Recherches experimentales sur la theorie de Panaphylaxie. (Ex- 
perimentalstudien zur Theorie der Anaphylaxie.) (Inst. d’hyg., univ., Turin.) Journ. 
de physiol. et de pathol. gen. Bd. 19, Nr. 2, S. 226—241. 1921. 

Wenn die chemische Theorie der Anaphylaxie zu Recht besteht, so muß sich ein 
Parallelismus zwischen Eiweißabbau und Anaphylaxie erweisen lassen. Zu diesem 
Zweck wurden folgende Versuche angestellt. 1. Eine Gruppe Meerschweinchen wurde 
10 Tage lang allein mit Milch, eine zweite allein mit Eiern und Kleie ernährt. Alle 
zeigten deutlich positive Abderhaldensche Reaktion (Normalmeerschweinchenserum 
reagiert stets negativ) und niemals anaphylaktische Erscheinungen bei einer Injektion 
des homologen Eiweiß; 2. Meerschweinchen wurden mit Echinokokkusblasenwand 
präpariert (Blasenwand 10 Tage im Exsiccator getrocknet, zerrieben, davon 1 g in 
je 10 ccm zweimal erneuerten Wassers 10 Minuten gekocht, dann in etwas Wasser 
unter Toluol aufbewahrt, letztes Waschwasser muß ninhydrinnegativ reagieren) und 
10, 17 und 30 Tage nach der letzten präparierenden Injektion reinjiziert. Sie zeigten 
niemals positive Abderhaldensche Reaktion, nach 17 und 30 Tagen jedoch stets 
anaphylaktische Erscheinungen ; 3. Meerschweinchen wurden wiederholt in fünftägigen 
Zwischenräumen mit Eiereiweiß präpariert. In den ersten beiden Wochen nach der 
4. Injektion stets deutliche Abderhaldensche Reaktion, bei einzelnen anaphylak- 
tische Erscheinungen, in der dritten und vierten Woche jedoch niemals Abderhalden- 
sche Reaktion, dagegen starke Anaphylaxiesymptome; 4. mit Eiereiweiß präparierte 
Meerschweinchen zeigen in den ersten 3 Wochen zwar positive Ninhydrinreaktion, aber 
keine passive Anaphylaxie, in der vierten Woche keine Abderhaldensche Reaktion, 
dagegen passive Anaphylaxie. Vergleicht man den zeitlichen Ablauf der Anaphylaxie- 
kurve mit dem der Eiweißabbaukurve, so sieht man in den ersten 2'/, Wochen einen 
einigermaßen gleichsinnigen Verlauf; von da an aber fällt die Eiweißabbaukurve steil 
ab, während die Anaphylaxickurve steil ansteigt. Die Anaphylaxie kann also nicht 
mit dem parenteralen Eiweißabbau in Zusammenhang stehen. — Der anaphylaktische 
Schock ist mit einer Verminderung der Blutplättchenzahl verbunden. Es wird all- 
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gemein angenommen, daß die Verminderung auf einer chemotaktischen Wanderung 
der Blutplättchen in das Splanchnieusgebiet beruht. Eigene Untersuchungen mit 
Hilfe der Aynaudschen Technik (0,5 ccm Herzblut, durch Punktion gewonnen, in 
0,5 com 2proz. Natriumcitratlösung aufgefangen, dann mit 49 cem Aynaudscher 
Flüssigkeit [Natriumeitrat 10,0, Natriumchlorid 6,0, Formalin 10,0, Aqua dest. 500,0] 
in einem paraffinierten Reagensglas mit Hilfe eines paraffinierten Glasstabes gut ver- 
. mischt) ergaben bei Normalmeerschweinchen ein Verhältnis der Blutplättchen zu den 
roten Blutkörperchen gleich 1 : 10 bis 1: 14. Hunger ist ohne Einfluß auf dieses Ver- 
hältnis. Im anaphylaktischen Schock tritt eine enorme Verminderung der Blutplättchen 
und eine geringe der Erythrocyten ein, so daß das Verhältnis gleich 1 : 163 werden 
kann. Untersucht man das Leberblut, so findet man zwar sehr viel Thrombocyten, 
jedoch sehr wenig Erythrocyten. 48 Stunden nach der Reinjektion ist das alte 
Verhältnis wiederhergestellt. Auch beim Peptonschock tritt prompt eine Blutplättchen- 
verminderung ein, die sich jedoch schon innerhalb 24 Stunden wieder ausgleicht. Die 
Leukocyten sind bei Tieren, die im Schock sterben, in den Eingeweiden zu finden; 
überlebt das Tier, so erscheinen die Leukocyten rasch wieder im peripheren Blut. Eskann 
also nicht eine Leukolyse im Spiele sein, da ein so rascher Ersatz derartig großer Leuko- 
cytenmengen nichtdenkbarist. Es scheint sich vielmehr, wieauch Achardund Aynaud 
meinen, um ein Zurückbleiben der Leukocyten im Netz der in den Eingeweidekapillaren 
agglutinierten Thrombocyten zu handeln. Die Blutplättchen werden nicht allein aggluti- 
niert, sondern zum großen Teil auch aufgelöst. Zwei Tage reichen aus, um durch Neubil- 
dung.diealte Thrombocytenzahlwiederherzustellen, wiesich auch aus Injektionsversuchen 
mit Antiblutplättchenserum erweist. Bei der Anaphylaxie kommt es also zu einer 
Thrombenbildung aus den aufgelösten Thrombocyten in den Kapillaren, ein Vorgang, 
der durch anatomische und physiologische Eigentümlichkeiten (Antikörperreichtum) 
der Zellen befördert werden kann. — CaCl, erhöht die Oberflächenspannung sowohl 
des Kaninchen- (123,3 : 121,1 Normaltropfen) wie des Meerschweinchenserums (114,3 
zu 108,8 Normaltropfen). In Mengen von 5—6 ccm 10 Minuten vor der Reinjektion 
eingeführt, schützt es das Meerschweinchen vor jedem anaphylaktischen und auch 
Peptonschocksymptom. Aber auch Natriumoleat und Gallensalze wirken antiana- 
phylaktisch, obwohl sie die Oberflächenspannung herabsetzten. Es kann sich also 
nicht um eine oberflächenaktive Wirkung handeln, sondern vielmehr um eine erhöhte 
Alkalität des Plasmas, die dadurch zustande kommt, daß die betreffenden Substanzen 
in Lösung dissoziieren und das Säureradikal mit den H-Ionen des Blutes reagiert, so 
daß ein Überschuß von freien OH-Ionen resultiert. Tatsächlich ließ sich eine anti- 
anaphylaktische Wirkung auch dadurch erzielen, daß die H-Ionenkonzentration des 
Blutes durch Injektion von 8,0 ccm "/ıoo-Natronlauge (in caleiumchloridfreier Ringer- 
lösung gelöst) 10 Minuten vor der Reinjektion herabgesetzt wurde. Entsprechende 
Injektion von "/joo-HCl beeinflußte nicht den Ablauf des Schockes. Die schützende 
Wirkung hält nur kurze Zeit vor, während ein Tier, das unter der Schutzwirkung 
‚einer dieser Substanzen ‚die Reinjektion anstandslos überstanden hat, bei einer 
erneuten Reinjektion sich auch nach mehreren Tagen noch antianaphylaktisch er- 
weist. Es muß also durch die schützende Substanz nur eine Verlangsamung des Neu- 
tralisationsvorganges eingetreten sein, bzw. eine Maskierung des Flockungsvorganges. 
Putter (Greifswald). 


Gurd, Fraser B.: Reactions to the parenteral introduction of horse serum in 
man. (Reaktion auf parenterale Zuführung von Pferdeserum beim Menschen.) Arch. 
of surg. Bd. 2, Nr. 3, S. 409—434. 1921. 

Es werden die Symptome der Anaphylaxie beim Hund, Kaninchen, Meerschweinchen 
besprochen. An Hand von 21 beim Menschen beobachteten Fällen von Serumkrankheit werden 
ihre Erscheinungsformen abgehandelt und eine Erklärung der einzelnen Symptome auf der Basis 
der chemischen Antigen Antikörperabbautheorie gegeben. Es folgt ein Abschnitt über die primäre 
- Serumüberempfindlichkeit und ihre Vermeidung, und schließlich einer über die Behandlung 
des anaphylaktischen Schocks. Neue Gesichtspunkte werden nicht entwickelt. Puiter. ° 
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Klinkert, D.: Über den Zusammenhang zwisehen allergischer Immunität und 
Anaphylaxie vom klinisehen Standpunkt aus betrachtet. Neder'andsch tijdschr. 
v. geneesk. Jg. 65, 1. Hälfte, Nr. 13, S. 1685—1691. 1921. (Holländisch.) 

Die anaphylaktischen und allergischen Reaktionen werden nicht durch Gift- 
stoffe ausgelöst. Die Allergie äußert sich in der Fähigkeit des sensibilisierten Organis- 
mus, auf einen zweiten Kontakt mit dem gleichen Eiweiß mit einer Entzündung zu 
reagieren. Diese Entzündung ist ein integrierender Bestandteil der erworbenen Im- 
munität. Durch sie erst wird der Organismus in die Lage versetzt, sich gegen das 
körperfremde Eiweiß zur Wehr zu setzen. Durch die stärkere Durchblutung der In- 
fektionsstelle und durch die Verlangsamung des Blutstromes wird ein Leukocytenaustritt 
in das infizierte Gewebe ermöglicht und die Phagocytose eingeleitet. Ferner können 
so im Blute zirkulierende Antikörper (Opsonine) an den Beaktionsort gelangen. Der 
allergische Zustand wird vom Nervensystem aus ausgelöst. Ob, es sich dabei um eine 
erhöhte Bereitschaft der vasodilatatorischen Zentren handelt, die vom Infektionsort 
aus auf zentripetalem Wege in gesteigerten Reizzustand versetzt werden, oder ob das 
gesamte periphere Gefäßnervensystem durch allgemeine toxische Einflüsse reizbarer wird, 
oder ob essich um die Exnersche Reflexbahnung handelt, ist vorläufig unentschieden. 
Sowohl die K oc hsche wie die Pirquetsche wie die Arthussche Reaktion können als 
angioneurotische Entzündungsprozesse aufgefaßt werden. Der anaphylaktische Schock 
ist prinzipiell dasselbe wie die Allergie. Es handelt sich hier um eine unheilbringende 
Steigerung der an und für sich heilsamen allergischen Beaktionen, die einzig und allein 
durch die naturwidrige Einbringung von fremden Stoffen direkt in die Blutbahn hervor- 
gerufen wird. Daß auch hier nervöse Einflüsse die ausschlaggebende Rolle spielen, ist 
durch die Untersuchungen Bedreskas erwiesen, der seinen Ausbruch durch Narkoti- 
sierung der Tiere vermeiden konnte. Daß auch für die allergische Lokalreaktion die 
nervöse Beeinflussung maßgebend ist, ist durch die Arbeiten Naegelis erwiesen, 
derden EintrittderPirgq uetschen Reaktion durchNovoeaininjektion verhindern konnte. 
Lokale Allergie und Anaphylazie sind also nur graduell verschiedene Erscheinungsfor- 
men desselben Zustandes. Die erworbene Überempfindlichkeit kommt immer nur durch 
eine längere Berührung des Organismus mit an und für sich zunächst unschädlichen 
Stoffen zustande, wobei kumulative Wirkungen eine Rolle spielen mögen, ähnlich wie 
bei der Chininüberempfindlichkeit der in Chininfabriken tätigen Arbeiter. Eine passive 
Anaphylaxie gibt es nicht. Puiter (Greifswald). 

Richet, Charles, Eudoxie Baehraceh et Henry Cardot: Les alternances entre 
Paeeoutumanee et Panaphylaxie. (Etudes sur le ferment laetique.) (Die Wechsel- 
wirkungen zwischen Gewöhnung und Überempfindlichkeit. [Untersuchungen über 
den Milchsäurebacillus.]) Cpt. rend. hebdom. des seances de l’acad. des sciences 
Ba. 172, Nr. 25, 8. 594-1557. 1921. 

Wiein früheren Untersuchungen nachgewiesen (vgl. diese Berichte 8,89), hängt es 
erstens von der Giftdosis, zweitens von der Giftart und drittens von der Dauer der Giftein- 
wirkung ab, ob eine Bakterienüberempfindlichkeit oder -gewöhnung eintritt. Weitere 
Versuche mit Sublimat führten zu demselben Ergebnis, die sich nur graduell von denen 
mit Thalliumnitrat unterscheiden. Bei starken Sublimatdosen (0,0016 g pro Liter) 
tritt zuerst Abschwächung, dann in den weiteren Passagen leichte Gewöhnung ein, 
die aber rasch wieder verschwindet und schon in der 4. Passage ein Absterben der 
Bacillen erkennen läßt. Bei schwachen Dosen kommt es zugleich zu einer Gewöhnung, 


die von der 5. Passage ab in das Stadium der Überempfindlichkeit übergeht und schon ° 


in der 7. zum Absterben des Bacillus führt. Die Erscheinungen sind also hier auf wenige 
Tage zusammengedrängt, während sie beim Thalliumnitrat über Monate hinaus repro- 
duziert werden können. Auch die Thalliumbaeillen scheinen aus dem Stadium der 
Gewöhnung in das der Anaphylaxie überzugehen; denn nach Ablauf eines Jahres 
beginnen die Gewöhnungserscheinungen bereits nachzulassen. Auch hier wird vielleicht 
ein anaphylaktischer Zustand folgen. Die neuen Tatsachen sind noch zu wenig erforscht, 
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um allgemeingültige Gesetze formulieren zu lassen. Jedenfalls ist dieser „funktionelle 
_ Polymorphismus“, die Veränderlichkeit der biologischen Außerungen eines Mikroben 
uuter dem fortdauernden Einfluß eines Giftes sehr bemerkenswert. Puiter (Greifswald). 

Metalnikow. S.: Anaphylaxie et ehimiotaxie. (Anaphylaxie und Chemotaxis.) 
Cpt. rend. des seances de la soc. de biol. Bd. 84, Nr. 18, S. 932—934. 1921. 

Führt man präparierten Tieren Capillaren, die mit dem homologen Antigen gefüllt 
sind, unter die Haut oder in die Bauchhöhle, so tritt eine massenhafte Einwanderung 
von Leukocyten gegenüber dem Kontrollröhrchen ein. Beiantianaphylaktisch gemachten 
‚Tieren blieb das Phänomen aus, ebenso bei präparierten und dann narkotisierten Tieren. 
Es besteht also ein vollständiger Parallelismus zwischen Anaphylaxie und Chemotaxis. 
Es wird auf die Beziehungen zur Infektion, Entzündung und Immunität hingewiesen. 

Friedberger (Greifswald). 

Arloing, Fernand et L. Langeron: Influence du choe anaphylactigne sur le 
pouvoir alexique du serum de cobaye. (Einfluß des anaphylaktischen Schocks 
auf den Alexingehalt des Meerschweinchenserums.) (Zaborat. de med. exp. et comp. 
jac. de med., Lyon.) Cpt. rend. des seances de la soc. de biol. Bd. 85, Nr. 22, S. 95 
bis 96. 1921. 

Bei 6 Meerschweinchen wurde im anaphylaktischen Schock eine Abnahme des 
Komplementgehaltes nicht beobachtet (Sensibilisierung mit Pferdeserum, Reinjektion 
subdural). Schijf (Greifswald). 

Guillain, Georges et Ch. Gardin: Etude de la reaetion de Weichbrodt dans le 
liquide c&phalorachidien. (Prüfung der Reaktion von Weichbrodt an Rückenmarks- 
flüssigkeiten.) Cpt. rend. des seances de la soc. de biol. Bd. 85, Nr. 235, S. 143 bis 
146. 1921. 

Die von Weichbrodt im Jahre 1916 angegebene Sublimatreaktion wurde an 50 Liquoren 
geprüft und dabei gleichzeitig die Eiweißmenge, Phase I, Pandyreaktion, Leukocytenzahl, 
Wassermannsche Reaktion und die Reaktion mit kolloidalem Benzoeharz (sehr ähnlich der 
Emanuelschen Mastixreaktion; d. Ref.) mituntersucht. Die Weichbrodtsche Reaktion 

gab im allgemeinen befriedigende Resultate hinsichtlich Spezifität und Empfindlichkeit, Aus 
= Weichbrodtreaktion allein Schlüsse zu ziehen, halten die Verff. nicht für angängig; 
stark positive, schnell eintretende Weichbrodtreaktion im Verein mit positiver Benzoe- 
reaktion, genügt aber ohne Kenntnis der Wassermannreaktion, um die Diagnose auf 
syphilitische Affektion des Nervensystems stellen zu können. von Quifeld (Berlin). 

Guillain, Georges, Guy Lareche et P. Lechelle: Technique simplifiee de la 
reaction du benjoin eolloidal pour le diagnostie de la syphilis du nevraxe. (Ver- 
einfachte Technik der kolloidalen Benzoeharzreaktion für die Diagnose der Syphilis des 
Nervensystems.) Cpt. rend. des seances de la soc. de biol. Bd. 85, Nr. 20, S. 4-5. 
1921. 

Für praktisch-diagnostische Zwecke ist nicht die früher beschriebene, umständliche Form 
der Reaktion mit kolloidalem Benzoeharz erforderlich, vielmehr genügt eine vereinfachte 
Reaktion: 4 Röhrchen enthalten Lumbalpunktat in Verdünnungen von Y/,—!/,. Ein fünftes 
Röhrchen als Kontrolle. Die Verdünnung geschieht mit doppeltdestilliertem Wasser, nicht 
mehr mit Kochsalzlösung. Dann kommt die Harzlösung hinzu (1 cem); Ablesen nach 12 bis 
‚ 24 Stunden Aufenthalt im Laboratorium. Bei Spinalsyphilis Präcipitation in Röhrchen 1—4. 
Herstellung der Lösung: 1 g Benzoelösung wird in 10 cem Ale. absolut. gelöst (24 Stunden); Ab- 
gießen. 0,3 cem dieser Lösung gießt man langsam in 10 com doppelt destilliertes, 35° warmes 
Wasser. (Jedesmal frisch herstellen!) Seligmann (Berlin). 

Havens, Leon €. and Margaret %. Taylor: A toxie substanee obtained by 
growing hemolytie streptocoeei in a speeial medium. (Über eine giftige Substanz, 
die hämolytische Streptokokken in einem besonderen Nährboden erzeugen.) (Dep. 
of immunol., school of hyg. a. publ. health, Johns Hopkins univ., Baltimore a. div. of 
prev. med. a. hyg., univ. of Iowa, Iowa City.) Americ. journ. of hyg. Bd. 1, Nr. 3 
S. 311—8320. 1921. 

Die klinischen Tatsachen wie die Experimentalbeobachtungen, daß Versuchstiere nach 
Streptokokkeninfektion oft Au a ohne daß es zu einer eigentlichen Sepsis gekommen ist, 
legen den Verdacht an toxische Substanzen nahe. Diese auch extra corpus zu gewinnen, war das 
‚Ziel der Arbeit. Es gelang in folgendem Nährboden: Fleischinfus mit destilliertem Wasser und 
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Zusatz von 1% Pepton, 1% Dinatriumphosphat und 0,5—1,0% Glucose, auf eine Reaktion 
von pn = 8,0—8,2 gebracht, zu 10 ccm abgefüllt und im Autoklaven 10 Minuten erhitzt. 
Zu jedem Röhrchen Zusatz von einem Stückchen steriler Kaninchenniere und 1 cem defribri- 
niertes Schaf- oder Kaninchenblut. Sofortige Beimpfung ohne vorherige Sterilitätskontrolle. 
Nach 72—96 Stunden Wachstum ist der Höhepunkt der Giftbildung erreicht: 0,1—0,2 com 
des Filtrats tötet weiße Mäuse in 24 Stunden. Filtration schwächt das Gift etwas ab; die Säure- 
bildung der Kulturen ist ohne Einfluß. Intraperitoneale und intravenöse Injektion des Giftes 
wirkt bei weißen Mäusen sehr rasch tödlich (Atemlähmung). Auch Meerschweinchen und Kanin- 
chen erliegen der Giftwirkung, wenngleich nicht so regelmäßig. Erhitzen auf 55° schwächt, 
auf 62° vernichtet die Toxizität (30 Minuten). Bei Aufbewahrung, auch im Eisschrank, läßt 
die toxische Kraft schnell nach. Virulenz und Giftbildung gehen parallel. Das Gift hat anti- 
gene Eigenschaften; Serum von mit dem Gift immunisierten Kaninchen schützt gegen die In- 
fektion mit Kultur und gegen die Intoxikation mit dem Gift der betreffenden Streptokokken- 
pe. Seligmann (Berlin). 

Puxeddu, Efisio: Influenza delle iniezioni di latte sull’ indice fagocitario e sul 
potere opsonico del siero di sangue. (Einfluß von Milchinjektionen auf den 
phagocytischen Index und auf den Opsoningehalt des Blutserums.) (Istit. di patol. 
e clin. med., uniwv., Cagliari.) Folia med. Jg. 7, Nr. 4, S. 97—102, Nr. 5, S. 145 
bis 149 u. Nr. 6, 8. 169—177. 1921. 

In einer ersten Versuchsreihe wurde bei 10 Patienten, die nicht an einer akuten 
Infektion erkrankt waren, der phagocytische Index der gewaschenen Leukocyten 
vor und nach Einspritzung von steriler Kuhmilch bestimmt. Als Testbakterien dienten 
Bact. coli, Typhus-, Paratyphus A und B-Bacillen sowie Micrococeus melitensis. Von 
der Milch wurden 1,0 ccm mehrere Tage hintereinander oder je 5,0—10,0 cem in Ab- 
ständen von einigen Tagen intraglutäal eingespritzt. Es ergab sich regelmäßig ein An- 
steigen des phagocytischen Index für alle untersuchten Bakterienarten. Der Anstieg 
war nach wenigen kleinen Dosen ebenso ausgesprochen wie nach zahlreichen kleinen 
oder nach großen Dosen. In einer zweiten Versuchsreihe wurde bei 8 Patienten ent- 
sprechend der Opsoningehalt des Serums vor und nach Milchzufuhr geprüft. Es wurde 
regelmäßig ein Ansteigen, im Durchschnitt etwa auf das Dieifache der ursprünglichen 
Werte festgestellt. Die Zahl der Leukocyten und die Leukocytenformel wurden durch 
die Milchinjektionen nicht beeinflußt. Schiff (Greifswald). 

Suzuki, Yoshio: Observations on a sex difference in the presence of natural 
hemolysin in the rat. (Bemerkungen über geschlechtliche Differenzen bei natürlichen 
Hämolysinen in der Ratte.) Americ. journ. of physiol. Bd. 53, Nr. 3, S. 483—487. 1920. 

Antischweineblut-Hämolysin ist im Normalserum der Ratte bei jungen Tieren 
unter 30—50 Tagen in der Regel nicht vorhanden. Bei älteren Tieren findet es sich 
bedeutend häufiger, namentlich bei weiblichen Tieren während der Schwangerschaft 
und in den ersten Wochen nach der Geburt reichlich. Auch bei männlichen Individuen 
nimmt es zu, sobald Lungenaffektion vorliegt. Verf. berichtet über ähnliche Beobach- 
tungen vonObato(Chugwai Izi Shinpo 1914, Nr. 866) beim’ Menschen mit Anti- 
hammelnormal-Hämolysinen bezüglich des Alters und Geschlechts. Dagegen ergibt sich 
bei schwangeren und nicht schwangeren Frauen kein Unterschied. Friedberger. 

Vogel, J. und Zipfel: Beiträge zur Fıage der Verwandtschaftsverhältnisse der 
Leguminosen-Knöllchenbakterien und deren Artbestimmung mittels serologischer 
Untersuchungsmethoden. (Landwirtschaftl. Inst., Univ. Leipzig.) Zentralbl. f. Bak- 
teriol., Parasitenk. u. Infektionskrankh. Abt. II, Bd. 54, Nr. 1/2, S. 13—34. 1921. 

Spezifische Agglutinations- und Präcipitationssera von Kaninchen wurden zur 
Entscheidung einiger bodenbakteriologisch wichtiger Fragen herangezogen. Ins- 
besonders sollte festgestellt werden, ob sich die verschiedenen Knöllchenbakterien auch 
nahe verwandter Leguminosenarten auf diese Weise differenzieren lassen. Es ergab 
sich, daß unter ihnen eine ganze Reihe serologisch verschiedener Arten vorhanden 
ist, die zum Teil untereinander verwandtschaftliche Beziehungen aufweisen, zum Teil 
aber einander ganz fernstehen. Von einer einheitlichen Grundform kann somit nicht 
die Rede sein. Man kann als besondere Arten unterscheiden: 1. Lupinusbakterien; 
2. Trifoliumbakterien; 3. Medicagobakterien; 4. Pisumbakterien; 5. Fababakterien; 
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6. Phaseolusbakterien. Jede dieser Arten hat serologisch eine Sonderstellung und 
reagiert nur mit dem homologen Serum und dem Serum ebenso nahe verwandter Arten. 
Auf die gleiche Weise wurde festgestellt, daß Azotobakter chroococcum und Bacillus 
radicicola nicht miteinander verwandt sind. Seligmann: (Berlin). 

Felke: Untersuchungen über die Rolle der Albumine und Globuline in der 
serologischen Luesdiagnostik. (Dermatol. Uniwv.-Klin., Rostock.) Zeitschr. f. Immu- 
nitätsforsch. u. exp. Therap., Orig., Bd. 32, H. 2, 8. 137—153. 1921. 

Entfernung der Globuline aus dem Serum durch Verdünnen des Serums mit der 
9fachen Menge ?/s00-HCl. Die Globuline fallen als weißer Bodensatz aus. Neutrali- 
sieren der Albuminfraktion mit der Hälfte der der verwendeten HCl entsprechenden 
Menge NaH0. Die Albuminfraktionen positiver Seren geben in erhitztem und nicht er- 
hitztem Zustande positive Sachs-Georgische Reaktion. Die Globuline verhalten sich 
negativ. Die Wassermannsche Reaktion dagegen tritt mit beiden Fraktionen ein. 
Meinicke - Reaktion (zweizeitig) gelingt ebenfalls mit der Albuminfraktion. Aus 
nicht erhitztem Serum gewonnene Albuminfraktion hat Endstückfunktion. Behandelt 
man die Fraktion mit Luesextrakten, so verliert sie die Endstückfunktion nur, wenn 
sie aus einem positiv reagierenden Serum stammte. Ähnlich zeigen aus positivem 
Serum stammende Globuline Verlust des Mittelstückes. Durch das Inaktivieren wird 
der Charakter der Komplementbindung verändert: nach Stern (unerhitzt) verliert 
das Serum Mittel- und Endstück; nach Wassermann nur das Mittelstück. Mit der 
obenerwähnten Albuminendstückreaktion wurde die Originalwassermannreaktion 
verglichen. In 8,8% war die Albuminreaktion schärfer; in einer weiteren Anzahl war 
die Sternsche Modifikation überlegen. Jedenfalls ergibt sich aus all diesen Versuchen, 
daß nicht die Globuline allein die Träger der spezifischen Substanzen sind, sondern 
daß die Albuminfraktion gleichfalls wesentlich daran beteiligt ist; bei den Flockungs- 
reaktionen scheint sie sogar die Hauptrolle zu spielen ; möglicherweise auf Grund ihres 
Gehaltes an Lipoidsubstanzen. Seligmann (Berlin). 

Doerr, R. und A. Schnabel: Das Virus des Herpes febrilis und seine Be- 
ziehungen zum Virus der Encephalitis epidemica (lethargiea). (Hyg. Inst., Uni. 
Basel.) Schweiz. med. Wochenschr. Jg. 51, Nr. 20, S. 469—472. 1921. 

Die ausgeführten Versuche gliedern sich in 2 Teile: der erste betrifft das Verhalten 
des Herpesvirus in pathogenetischer und immunologischer Hinsicht, der zweite seine 
Beziehungen zum Erreger der Encephalitis epidemica. Der ätiologische Zusammen- 
hang der bisweilen im Anschluß an die herpetische Augeninfektion der Ka- 
ninchen auftretenden Allgemeinerscheinungen mit dem cornealen Herpes konnte voll- 
kommen sichergestellt werden. Mit der Gehirnverreibung der allgemein erkrankten 
Tiere ließ sich bei Kaninchen nicht nur die gleiche Allgemeinerkrankung durch intra- 
durale Impfung, sondern auch die charakteristische herpetische Augenaffektion er- 
zeugen. Das Virus findet sich auch im Blute der allgemein infizierten Kaninchen; 
mit dem Blute dieser Tiere intravenös infizierte Kaninchen zeigten ganz spontan den 
lokalen Prozeß an der Hornhaut, ohne daß an den Augen irgendein Eingriff statt- 
gefunden hätte. Tiere, die eine einseitige herpetische Augeninfektion durchgemacht 
haben, erlangen eine Immunität auch am anderen Auge, die um so ausgeprägter ist, 
je länger der Zeitraum ist, welcher seit der Erkrankung des anderen Auges verstrichen 
ist, bis schließlich vollständige Unempfindlichkeit resultiert; solche Tiere erweisen sich 
auch gegen die subdurale Injektion von hochvirulentem Gehirn als absolut unempfäng- 
lich. — Die Encephalitisversuche nahmen ihren Ausgang von einer (nach zahl- 
reichen vergeblichen Übertragungsversuchen) gelungenen Infektion eines Kaninchens 
mit dem Lumbalpunktat eines Encephalitiskranken. Von diesem Stammkaninchen 
ließen sich zahlreiche Passagen erzielen. Die klinischen Erscheinungen, welche die mit 
dem Encephalitisvirus infizierten Tiere zeigten, glichen vollkommen denjenigen der 
herpetisch infizierten und Allgemeinerscheinungen zeigenden, wie auch den von anderen 
Autoren bei der experimentellen Encephalitisinfektion beschriebenen Symptomen. Die 
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Übertragbarkeit des Virus auf weiße Mäuse und Meerschweinchen und die Möglichkeit 
der Erzeugung einer cornealen Infektion beim Kaninchen konnte bestätigt werden. 
Darüber hinaus ließen sich durch gekreuzte Immunitätsversuche Anhaltspunkte für 
die Identität dieses Encephalitisstammes mit dem Herpesvirus gewinnen. Ein mit 
Herpesvirus infiziertes und wieder gesund gewordenes Kaninchenauge reagierte nicht 
aufden Encephalitisstamm, und umgekehrt erwiesen sich mit Encephalitisvirus geimpfte 
Augen als immun gegen die spätere Infektion mit einem beliebigen Herpesvirus. Eine 
unspezifische Resistenz der Cornea gegen infektiöse Stoffe ließ sich durch Kontroll- 
versuche mit Variolavaccine ausschließen. Auch gegen die subdurale Einverleibung 
von Encephalitisvirus schützte die corneale Herpesinfektion, ebenso wie die encephali- 
tische Augeninfektion gegen die intradurale Einspritzung von Herpesvirus. Verff. 
sehen sich aber durch den Umstand, daß sie nur mit einem Encephalitisstamm arbeiteten, 
der noch dazu von einem, wenn auch letal ausgegangenen, jedöch nicht zur Sektion 
gelangten Falle herrührte, veranlaßt, eine bestimmte Aussage erst nach noch vorzu- 
nehmenden Versuchen mit anderen Encephalitisstämmen zu machen. Auch wird die 
Frage einer evtl. Mischinfektion mit Herpesvirus aufgeworfen; dann würde der Befund 
von Herpesvirus im Lumbalpunktat die Möglichkeit der Generalisierung dieses Er- 
regers im menschlichen Organismus beweisen. Schnabel (Basel)., 

Levaditi, C., P. Harvier et S. Nicolau: Sur la prösence, dans la salive des 
sujets sains, d’un virus produisant la k&rato-conjonctivite et ’enc6öphalite chez le 
lapin. (Über die Anwesenheit eines Virus im Speichel gesunder Personen, das bei 
Kaninchen eine Kerato-Conjunctivitis und Encephalitis hervorruft.) (Inst. Pasteur, 
Paris, et laborat. de med. exp., fac. de med., Oluj, Roumanie.) Cpt. rend. des seances 
de la soc. de biol. Bd. 84, Nr. 16, 8. 817—818. 1921. 

Vorläufige Mitteilung: Impft man Kaninchen Speichel gesunder Personen, die 
niemals eine Encephalitis gehabt haben, auf die scarifizierte Hornhaut, so entsteht eine 
intensive Keratitis und nach 24—28 Stunden kommt eine Conjunctivitis hinzu. Diese 
Keratitis läßt sich durch Cornealimpfung in Serien übertragen. Bei einem Fall trat 
der Tod des Tieres unter den Symptomen der Encephalitis ein, die Verände- 
rungen im Gehirn boten dasselbe Bild wie bei der früher beschriebenen experimen- 
tellen Encephalitis. Tiere, die eine durch Verimpfung von Speichel hervorgerufene 
Kerato-Conjunctivitis überstanden haben, sind noch sensibel für das Virus der Ence- 
phalitis, das bei ihnen auf die verheilte Hornhaut gebracht, eine Keratitis mit an- 
schließender tödlich verlaufender Encephalitis hervorruft. Die aus dem Speichel auf 
den gebräuchlichen Kulturmedien aerob und anaerob züchtbaren Bakterien scheinen 
keine wesentliche Rolle bei der Entstehung der Kerato-Conjunctivitis zu spielen. 


Das die Keratitis hervorrufende Virus scheint an die cellulären Elemente des Speichels - 


gebunden zu sein, denn nach Zentrifugieren des Speichels bekommt man mit dem 
Bodensatz eine wesentlich stärkere Reaktion auf der Cornea, als mit der überstehenden 
Flüssigkeit. Auch durch Chamberlandkerzen filtrierter Speichel erzeugt eine aus- 
gesprochene Keratitis, wenn auch weniger intensiv als der nicht filtrierte. Emmerich., 

Levaditi, C., P. Harvier et S. Nieolau: Preuves de l’existence des porteurs sains 
de virus enc£phalitique. (Beweise für das Vorhandensein gesunder Träger des Ence- 
phalitisvirus.) (Inst. Pasteur, Paris et laborat. de med. exp., jac. de med., Cluj, Roumanie.) 
Cpt. rend. des seances de la soc. de biol. Bd. 85, Nr. 23, S. 161—166. 1921. 


In einer früheren Veröffentlichung (s. obensteh. Ref.) haben die Autoren ge- 


zeigt, daß im normalen Speichel ein Virus vorkommt, das beim Kaninchen eine Kerato- 
conjunctivitis erzeugt, die von tödlich verlaufender, akuter Encephalitis gefolgt ist. 
Es sollten nun untersucht werden: 1. die Beziehungen zwischen dem Speichelvirus 
und dem der epidemischen Encephalitis einerseits und dem des Herpes labialis anderer- 
seits; 2. der Zusammenhang zwischen der Virulenz des Speichels gesunder Personen 
und ihrer etwaigen Rolle als Virusträger der epidemischen Encephalitis. 


Versuche: Zu den Infektionsversuchen wurde Speichel benutzt von einer völlig gesunden 
Person, die selbst nie an Encephalitis gelitten hatte, aber häufig mit Encephalitiskranken in 
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Berührung gekommen war. Der Speichel wurde teils ohne Vorbehandlung, teils nach Zentri- 
fugieren und Filtration durch Chamberlandkerze Nr. 1 bzw. Nr. 3 verwendet. Die Inokula- 
tionsversuche mit unfiltriertem sowie mit filtriertem Speichel an der Kaninchencornea fielen 
sämtlich (4 Tiere) positiv aus; ein Tier wurde schwer krank, wurde getötet und wies encepha- 
litische Herde im Gehirn auf. Von diesem Tiermaterial ausgehend wurden zweierlei Passagen 
ausgeführt: a) durch Cornealinfektion, b) durch Cerebralinfektion. Das Virus hat sich bis- 
her in 12 cornealen und 11 cerebralen Passagen unverändert wirksam erwiesen; der Tod der 
Tiere trat nach 8 bzw. 4—5 Tagen ein; sämtliche Tiere wiesen Gehirnveränderungen auf, wie 
sie für Infektion mit dem Virus der echten Encephalitis typisch sind. — Das Cerebralpassagen- 
virus behält seine Keratoconjunctivitis erzeugende Fähigkeit ebenso wie das durch corneale 
bertragungen weitergezüchtete Virus Encephalitiserscheinungen macht. 


Das Speichelvirus ist filtrierbar. Das Gehirn eines an Speichelvirusinfektion ver- 
endeten Kaninchens wird aufgeschwemmt durch Chamberlandkerze Nr. 1 filtriert; 
sowohl die mit dem Filtrat ausgeführte cerebrale wie auch die corneale Infektion 
führt bei beiden Kaninchen zum Tode unter typischen Erscheinungen. Die Vorbehand- 
lung mit Speichelvirus schützt gegen Nachinfektion mit echtem Encephalitisvirus. 
Durch die Gesamtzahl der geschilderten Versuche ist die völlige Identität des von 
dergesunden Versuchspersonstammenden Speichelvirusmitdemechten 
Encephalitisvirus bewiesen. von Gutfeld (Berlin). 

Levaditi, C., A. Marie et Isaicu: Recherches sur la spirochötose spontanee du 
lapin. (Untersuchungen über die spontane Spirochätose des Kaninchens.) (Inst. 
Pasteur, Paris, et laborat. de med. exp. de la fac. de med., Oluwj., Roumanie.) Cpt. rend. 
des seances de la soc. de biol. Bd. 85, Nr. 21, 8. 51—54. 1921. 

Auch in Frankreich ist die Spirochätose des Kaninchens mit all den bisher noch 
nicht unterscheidbaren Ähnlichkeiten mit der Impfsyphilis beobachtet worden. Leva- 
diti, Marie und Isaicu fanden dieselbe leichte Übertragbarkeit durch experimentelle 
Impfung und durch Coitus wie die anderen Autoren, aber auch Übertragung von einem 
Kaninchen auf andere Berührung als die sexuelle. Übertragung auf den Menschen 
gelang nicht. Histologisch bestand Vakuolenbildung um die Kerne der Epithelzellen, 
sehr starke mitotische Kernteilung in der Basalschicht der Epidermis, sehr starke 
Infiltration von polynucleären Zellen nahe dem stark gewucherten Epithel, Hinein- 
wandern von polynucleären Zellen zwischen die Retezellen und ihre Anhäufung zu 
kleinen Abscessen im Rete. Außer den polynucleären Zellen liegen in den Cutispapillen 
massenhaft Lymphocyten und Plasmazellen. Die Hauptveränderungen entzündlicher 
Natur finden sich um die Haarfollikel herum. Das ganze Gebiet der histologischen 
Veränderung in Epithel und in Cutis ist von dichten Spirochätenmassen erfüllt, die 
aus den Haarfollikeln herausdrängen. Wahrscheinlich dringen die Spirochäten auch in 
die Haarfollikel von außen hinein, und ist dies der Weg der Ansteckung. Pinkus. 


Pharmakologie. Toxikologie. 


Burridge, W.: Note on antagonisms and reinforcements. (Notiz über Anta- 
gonismus und Synergismus.) Journ. of physiol. Bd. 54, Nr. 5/6, 8. XC—XCIH. 1921. 

Unter Berufung auf frühere Arbeiten hebt Verf. hervor, daß die Erregbarkeit des 
Herzens (‚‚cardiac exeitability‘‘) reversibel in zweifacher Weise beeinflußt werden 
könne, nämlich rasch und in strenger Abhängigkeit von der Gegenwart der wirkenden 
Substanz oder langsam und nachhaltig. So wirkt z. B. Calcium sofort fördernd, 
aber auf die Dauer schädigend. Prüft man nun andere Stoffe in bezug auf ihre Fähigkeit, 
die sofortige oder nachträgliche Caleiumwirkung zu verstärken oder aufzuheben, so 
ergibt sich eine vielfältige Abhängigkeit, für die Verf. eine schematische Tabelle auf- 
stellt. Für die Beziehungen zwischen Magnesium und Caleium ergibt sich z. B., daß beide 


‚Ionen ihre sofortigen und nachträglichen Wirkungen gegenseitig aufheben, daß aber die 


sofortige Magnesiumwirkung die nachträgliche Caleiumwirkung steigert und umgekehrt. 
Analog dem Magnesium verhält sich Kalium, Natrium, Hydroxylionen, Narkotica und 
Adrenalin. Digitalis besitzt keine sofortige, sondern nur eine nachträgliche Wirkung, 
die die sofortige Caleiumwirkung steigert, die nachträgliche aber aufhebt. Heubner. 
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Kopaezewski, W.: Les colloides en therapeutique. Presse med. Jg. 29, Nr. 37, 
8. 365—867. 1921. 

Kopaezewski, W.: Les colloides en therapeutique. Les proprietes physiologiques 
et therapeutiques des colloides. (Die Kolloide in der Therapie. Physiologische und 
therapeutische Eigenschaften der Kolloide.) Presse med. Jg. 29, Nr. 60, S. 594 
bis 597. 1921. 

Nach einer Darlegung der wesentlichsten Merkmale der Kolloide bespricht Verf. 
ihre physiologischen Eigenschaften. Ihre intravenöse Einführung löst durch Störung 
des kolloidalen Gleichgewichtes der Organsäfte schockartige Erscheinungen aus. Die 
therapeutischen Wirkungen sind nicht auf die chemische Spezifizität zurückzuführen, 
sondern auf ıhr kolloidales Verhalten: Dispersitätsgrad, elektrische Ladung, Brownsche 
Bewegung usw. Eine rationelle Indikationsstellung für ihre Anwendung fehlt zur Zeit, 
da wir auch über die physiologischen und pathologischen kolloidalen Eigenschaften 
der Organsäfte noch nicht genügend unterrichtet sind. Rona (Berlin). 

Möhrke, Wilhelm: Über die Wirkung einiger Arzneimittel auf die Schmerz- 
empfindung. Arch. f. exp. Pathol. u. Pharmakol. Bd. 90, H. 3/4, $. 180—195. 1921. 

An 3 Versuchspersonen wird die Wirkung von Morphin, Narkotin, Narkophin 
und Amnesin auf die Schmerzempfindung geprüft. Zur Erzeugung der Schmerzempfin- 
dung wird folgende Methode angewandt: In 2 Gläsern mit physiologischer Kochsalz- 
lösung, die mit den Polen eines Nebenstromkreises der elektrischen Lichtleitung in 
Verbindung stehen, wird durch Eintauchen von Zeige- und Mittelfinger einer Hand ein 
Stromschluß bewirkt. Durch Verschiebung eines Kontakts über einem im Hauptkreis 
befindlichen Widerstand können Stromstärke und Spannung im Nebenkreis reguliert 
werden. Die an einem im Nebenschluß angebrachten Milliamperemeter abgelesene 
Stromstärke gibt das Maß für die Größe des Reizes. Bestimmt wurde diejenige Strom- 
stärke, bei der die erste Schmerzempfindung auftrat (Schmerzschwelle, normal bei 
1,8—2,4 Milliampere), und die, die von der Versuchsperson eben noch ausgehalten wer- 
den kann (Reizmaximum, normal bei 3,3—4,4 Milliampere). Die Ergebnisse die in 
Tabellen und Kurven übersichtlich wiedergegeben sind, lassen sich dahin zusammen- 
fassen, daß Morphin eine deutliche, Narkotin überhaupt keine Verminderung der 
Schmerzempfindung bewirkt. Narkophin und Amnesin wirken viel stärker als ihrem 
Morphingehalt entspricht; die Wirkung.des Morphins wird durch den Narkotinzusatz 
um 400—700% gesteigert. Eine Gewöhnung an Morphin ist am Menschen schon nach 
5—6 Einspritzungen an aufeinanderfolgenden Tagen durch die relative Erniedrigung 
der Schwellenwerte nachzuweisen. Hermann Wieland (Freiburg i. Br.). 

Collip, J. B.: The sub-arachnoid and intra-arterial administration of sodium. 
bicarbonate and other electrolytes. (Subarachnoidale und intraarterielle Einverleibung 
von Natriumbicarbonat und anderen Elektrolyten.) (Dep. of bio-chem. a. physiol., 
univ. of Alberta, Edmonton, Canada.) Americ. journ. of physiol. Bd. 52, Nr. 3, 
8. 483—497. 1920. 

Verf. injizierte, vor allem Hunden und Kaninchen, Lösungen in den Wirbelkanal 
in der oberen Hals- wie in der Lumbalgegend, ferner in den 3. und 4. Ventrikel des 
Gehirns. Die injizierte Menge beschränkte sich auf wenige Kubikzentimeter, die 
Geschwindigkeit der Injektion war stets gering, zuweilen wurde vorher etwas Liquor 
abgelassen, so daß erhebliche Drucksteigerungen ausgeschlossen wurden. Die Mehrzahl 
der ‚Versuche wurde mit Natriumbicarbonat von 1—10% ausgeführt, doch scheinen - 
wesentliche Wirkungen nur bei den höheren Konzentrationen aufgetreten zu sein. 
Sie bestanden in tetanischen Krämpfen und Spasmen, die durch intraspinale Chlor- 
caleiuminjektion (1%) gemildert werden, ferner in Zeichen der Erregung medullärer 
Zentren, wie Atembeschleunigung, Blutdrucksteigerung, Vagushemmung am. Herzen. 
Hypertonische Kochsalzlösung, wie destilliertes Wasser bewirkten in etwas schwächerem 
Grade das gleiche, während konzentrierte Locke-Lösung nur medulläre Reizung, 
normale Locke-Lösung keine Störung bewirkt. Hypertonische Kaliumchloridlösung 
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wirkte gleichsinnig aber stärker als Natriumchlorid, beide wurden durch Caleiumchlorid 
kompensiert. Magnesiumsulfat wirkte zentral lähmend, Ammoniumbicarbonat schwach 
erregend. !/pjn-Natronlauge und basisches Phosphat bewirkten Tetanie oder wenigstens 
Tonusteigerung der Muskulatur. — Intraarterielle Injektion der gleichen Substanzen 
hatte im allgemeinen nur eine relativ geringfügige Erregung der medullären Zentren 
zur Folge. — Verf. sucht seine Resultate vorwiegend durch Änderung des Ionengleich- 
gewichts im nervösen Zentralorgan zu erklären, wobei er dem Calcium die größte Bedeu- 
tung zuschreibt. Die Konkurrenz osmotischer Veränderungen wird nicht diskutiert. 
W. Heubner (Göttingen). 

Hammett, Frederick 8.: The duodenal segment of the albino rat as a standard 
reagent for the study of tissue extraets and other substances. (Das isolierte 
Duodenum der Albinoratte ein Standard für die Untersuchung von Gewebeextrakten 
und anderen Substanzen.) (Wistar inst. of anat. a. biol., Philadelphia.) Americ. journ. 
of physiol. Bd. 55, Nr. 3, S. 404-413. 1921. 

Man hat verschiedene pharmakologische Stoffe mit Hilfe von Organen zu stan- 
dardisieren versucht, so z. B. Sekale am überlebenden Uterus. Nach Verf. ist vor jeder 
quantitativen Untersuchung nötig, daß man einen erregenden Stoff als Vergleich hat, 
bei dessen Zuführung das Organ quantitativ gleiche Änderungen zeigt. Dieser Stoff 
muß dann bestimmten Forderungen genügen: er muß rein sein, darf nicht reagieren 
mit der Flüssigkeit, worin das Organ sich befindet, nicht giftig, und endlich darf die 
Wirkung dieses Stoffes nicht von Dauer sein. Verf. glaubt, daß das Natriumcarbonat 
ein solcher Vergleichsstoff ist zur Prüfung der Erregung des überlebenden Duodenums. 
Das Duodenum von erwachsenen männlichen, nicht erregten Albinoratten ist 17 bis 
18 Stunden nach der letzten Fütterung zu entnehmen. Es wird ein durch Greemann 
erfundener Apparat beschrieben. Aus dem Zwölfffingerdarm wird ein ca. 1,5 cm langes 
Stück (möglichst nahe am Magen) in ein gläsernes Rohr gebracht, worin sich körper- 
warme und mit O, gesättigte Tyrodelösung befindet. Nach einer Normalperiode von 
ca. 10 Minuten wird die verlangte Menge Na,CO, zur Flüssigkeit zugesetzt, worauf die 
Darmschlinge mit einer Kontraktion antwortet; nach Auswaschen mit Tyrodelösung 
schreibt der Darm wieder die Normalkurve. Die erste Reizung gibt gewöhnlich keine 
gleichmäßige Wirkung, die zweite bis fünfte wohl; Verf. benutzt nun diese vier letzten. 
Der Grad der Wirkung wird gemessen nach dem Abstand der Kontraktionskurve zur 
Normalkurve. Verf. nimmt als Standard 0,25 ccm von 0,1 ccm Na,CO,, womit er sehr 
gleichmäßige Ergebnisse bekommen hat: bei 66% seiner Erfahrungen erhielt er einen 
Unterschied von ca. 5%, und bei 90% einen von ca. 10%. Verf. schlägt vor, bei der 
Untersuchung von Gewebeextrakten diese Standardwirkung zu benutzen und teilt 
mit, daß es in seinem Laboratorium schon mit Thyreoidextrakten so gemacht wird. 

Sluyters (Amsterdam). 

Hammett, Frederick $.: The intestinal mechanism primarily stimulated by 
sodium carbonate (albino rate). (Erster Angriffspunkt des Natriumcarbonates im 
Darm (bei Albinoratte). (Wistar inst. of anat. a. biol., Philadelphia.) Americ. journ. 
of physiol. Bd. 55, Nr. 3, 414—421. 1921. 

Verf. geht dem Angriffspunkt des Natriumearbonates bei Anwendung am Duo- 
denum nach. Gegen die Deutung Meigs, der die Kontraktion als einen Erfolg osmo- 
tischer Vorgänge ansieht, spricht die sehr geringe Konzentration des zugeführten 
Giftes (0,25 cem einer 0,1 proz. Lösung) und vor allem die Tatsache, daß Natrium- 
carbonat beim nicht erregten Tiere eine Kontraktion des Duodenums, beim erregten 
eine Erschlaffung zur Folge hat. Auch gegen eine unmittelbare Erregung der Musku- 
latur spricht die letzte Tatsache. Verf. meint, daß das Nervensystem Angriffspunkt ist, 
und das auf Grund folgender Überlegungen: Von der Annahme ausgehend, daß nach 
Cocain die Wirkung des Natriumcarbonats nicht dieselbe sein würde wie am normalen 
Duodenum, vergiftete Verf. die Tyrodelösung mit salzsaurem Cocain und sah dann 
nach Zuführung von Na,CO, statt einer Kontraktion eine Erschlaffung auftreten. 
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Verf. fand auch — wie zu erwarten war —, daß Nicotin keinen Effekt auf die Carbonat- 
wirkung hat. Hatai und Hammett haben gezeigt, daß Aufregung des Tieres und 
direkte Reizung des Splanchnicus eine Erschlaffung des isolierten Duodenums nach 
Na,CO, zur Folge haben, und Verf. deutet nun die Reizung durch Na,CO, beim nicht 
aufgeregten Tiere als Vaguswirkung, beim aufgeregten als Splanchnicuswirkung. 
Sluyters (Amsterdam). 

Conti, Luigi: L’eliminazione del magnesio e del calcio sotto V’influenza del 
solfato di magnesio. (Die Ausscheidung von Magnesium und Calcium unter dem 
Einfluß von Magnesiumsulfat.) (Istit. di mat. med. e farmacol., univ., Bologna.) 
Biochim. e terap. sperim. Jg. 8, H. 4, S. 108—119. 1921. 

In zwei je Ttägigen Versuchen am Menschen bei konstanter Diät wurde am Beginn 
des 5. Tages 20 g Magnesiumsulfat eingenommen und Durchfall erzeugt. Im Harn 
wurden Calcium- und Magnesiumanalysen ausgeführt, die ergaben, daß von den jedes- 
mal extra zugeführten 4 g Mg nur 0,14 und 0,06 und zwar erst am 6. und 7., also an den 
beiden dem Einnehmetag folgenden Tagen im Urin erschienen. (Tägliche Ausschei- 
dung im Mittel 0,12 g Mg gegen 0,06—0,07 g mittleren Normalwerten.) Doch wuchs in 
beiden Versuchen auch das Calcium im Urin deutlich an (Durchschnitt der 3 Tage 
nach Einnahme des Bittersalzes 0,28 g Ca gegen 0,18 normal und 0,37 gegen 0,32 
normal). W. Heubner (Göttingen). 

Tesehendorf, Werner: Über die Gefäßwirkung organischer Kationen und ihre 
Beeinflussung durch anorganische Ionen. (Pharmakol. Inst., Univ. Königsberg.) 
Biochem. Zeitschr. Bd. 118, 8. 267—285. 1921. 

Acetylcholin kontrahierte die Gefäße des Laewen- Trendelenburgschen 
Froschgefäßpräparates noch bis zu einer Verdünnung von 1:1 Milliarde. Tetra- 
methylammoniumchlorid war in einer Verdünnung 1 : 100 000 ähnlich stark wirksam. 
Cholinmuscarin wirkte weniger gefäßkontrahierend als das vorige. Tetraäthylam- 
moniumchlorid und Guanidin wirkten erst in Konzentrationen 1 : 1000, und zwar in 
gleichem Sinne. Terrapropylammoniumchlorid setzte einen am Präparat hergestellten 
Gefäßtonus herab. Im letzten Sinne wirkte Magnesiumchlorid, Strontiumchlorid war 
ziemlich unwirksam. Caleiumchlorid machte mäßige Gefäßkontraktion. Bariumchlorid 
machte starke Gefäßkontraktionen. Die Gefäßkontraktion durch Kaliumchlorid 
konnte durch Calciumchlorid gehemmt werden, die Bariumchloridwirkung durch 
Magnesiumchlorid. Die als einwertige organische Kationenwirkung betrachtete Wir- 
kung von Acetylcholin, Cholinmuskarin, Guanidin, Teramethyl- und Tetraäthyl- 
ammoniumchlorid konnte durch zweiwertige anorganische Kationen im allgemeinen 
gehemmt werden, und zwar in der Reihenfolge Mg, Ca, Sr, Ba, wenn die antagonistische 
Wirkung des letzten auch bereits sehr gering war. Nach längerer Zuführung von OH-Ionen 
in geringer Konzentration, wodurch das Präparat stark tonisiert wurde, konnte mit 
Cholinmuscarin und Acetylcholin Gefäßerweiterung erzielt werden. Autoreferat. 


Aloy, J. et P. Bru: Action de P’eau de la Bourboule sur la nutrition. (Die 
Wirkung des Mineralwassers von Bourboule auf den Stoffwechsel.) Cpt. rend. des 
seances de la soc. de biol. Bd! 85, Nr. 21, S. 38—40. 1921. 

Das Mineralwasser von Bourboule (Choussy-Quelle) enthält 0,028g Natriumarsenat 
im Liter. Bei Hunden konnte nach 4—6Stägiger Applikation von 300 ccm Mineralwasser eine 
Abnahme des Sauerstoffverbrauches festgestellt werden. Der respiratorische Quotient, der zu 
Beginn des Versuches zwischen 0,93 und 0,95 schwankte, erreichte später Werte von 0,86 
und 0,98. Die Stickstoffausscheidung und das Verhältnis, von Stickstoff zu Harnstoff‘ 
änderten sich kaum. Joachimoglu (Berlin). 


Boruttau, H.: Die Verwendung von Isopropylalkohol zu hygienischen und kos- 
metischen Zwecken. Dtsch. med. Wochenschr. Jg. 47, Nr. 26, 8. 747—748. 1921. 
Die lokal reizende Wirkung des Isopropylalkohols (60 Gew.-Proz.) ist nicht stärker 
als die des Äthylalkohols. Injektion von 1 cem 60 proz. Isopropylalkohol an Kaninchen 
rief keine bemerkenswerten Erscheinungen hervor. Dosen von 1,0—1,5°g pro kg mit 
der 5fachen Menge Wasser verdünnt riefen leichte Schläfrigkeit hervor. 2,0—2,5 g 
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erzeugten Schlaf, aus dem die Tiere nach einigen Stunden wieder erwachten. 5 g pro kg 
wirken tödlich. Äthylalkohol erzeugte in den gleichen Dosen dieselben Erscheinungen. 
Isopropylalkohol ist im Gegensatz zu normalem Propylalkohol nicht giftiger als Äthyl- 
alkohol. Der Verwendung des Isopropylalkohols zu hygienisch-kosmetischen Zwecken 
stehen keinerlei Bedenken entgegen. Joachimoglu (Berlin). 


Plagge, H.: Vergleichende Untersuchung über die gärunghemmende Wirkung 
einiger Chlorderivate des Methans, Äthans und Äthylens. (Pharmakol. Inst., Univ. 
Berlin.) Biochem. Zeitschr. Bd. 118, S. 129—143. 1921. 

Verf. untersuchte die Wirkung Beber Chlorderivate des Methans, Äthans und 
Äthylens (Dichlormethan, Chloroform, Tetrachlormethan, Äthylendichlorid, Äthy- 
lidenchlorid, Tetrachloräthan, Pentachloräthan, Hexachloräthan, Di-, Tri-, Tetra- 
chloräthylen) auf Hefezellen. Um die Löslichkeit der Körper in Wasser zu erhöhen, 
wurde in manchen Fällen bis zu 4%, Alkohol zugesetzt, nachdem durch besondere 


Versuche festgestellt worden war, daß erst bei 10%, Alkohol eine geringe Verzögerung 


der Gärung stattfindet. Bei Teetrachlormethan, Pentachlormethan, Hexachlormethan, 
Di-, Tri-, Tetrachloräthylen konnte in wässerigen Lösungen eine vollständige Hemmung 
der Gärung nicht erzielt werden. Bei Dichlormethan betrug die molare 
Konzentration, welche die Gärung hemmte, 0,23346, bei Chloroform 0,031, bei Äthylen- 
dichlorid 0,065, bei Äthylidenchlorid 0,0584, bei Tetrachloräthan 0,007. Bezeichnet 
man die Wirksamkeit des Chloroforms gegenüber Hefe mit 1, so beträgt die Wirksam- 
keit des Äthylidenchlorids 0,53, des Äthylendichlorids 0,476, der Dichlormethans 0,133 
des Tetrachloräthans 4,428. Für den Grad der Wirksamkeit auf die Hefezellen ist 
nicht nur die Konzentration der Lösung, sondern auch die Hefemenge maßgebend. 
Joachimoglu (Berlin). 

Voegtlin, Carl and Homer W. Smith: Quantitative studies in ehemotherapy. 
V. Intravenous versus intramuscular administration of arsphenamine. Curative 
power and minimum effective dose. (Quantitative chemo-therapeutische Studien. 
V. Mitteilung.) Vergleich der intravenösen und intramuskulären Salvarsaninjek- 
tionen. Therapeutische Wirksamkeit und minimal wirksame Dosis. Journ. of pbar- 
macol. a. exp. therap. Bd. 17, Nr. 5, 8. 357-375. 1921. (Vgl. diese Berichte 
7,115.) 

Als minimal wirksame Dosis wird die Dosis bezeichnet, welche innerhalb 24 Stunden 
bei Ratten, welche mit Trypanosoma equiperdum infiziert waren, das Blut von den 
Parasiten befreit. Für die intravenöse Injektion wurde das Dinatriumsalz des Salvar- 
sans, für die intramuskuläre eine Aufschwemmung von Salvarsan bzw. Neosalvarsan in 
Olivenöl benutzt. Die intramuskuläre Injektion von Salvarsan und Neosalvarsan war 
ebenso wirksam wie die intravenöse Applikation. Joachimoglu (Berlin). 


Hanzlik, P. J.: The salieylates. XII. The liberation of free salieylie acid 


‚from salieylate in the eireulation. (Die Salicylate. XIII. Entstehung freier Salieyl- 


säure aus Salicylat im Kreislauf.) (Pharmacol. laborat., school of med., Western 


‘res. univ., Cleveland, Ohio.) Journ. of pharmacol a. exp. therap. Bd. 17, Nr. 5, 


8. 385—393. 1921. 

Aus Puffermischungen mit 0,5% Salicylat läßt sich freie Salieylsäure mit organi- 
schen Lösungsmitteln extrahieren (zweckmäßig durch einstündiges Rollen mit niedrig 
siedendem Petroläther, um Irrtümer durch mitgehendes Salz zu vermeiden), wenn 
?, mindestens = 6,7. Bei Gegenwart von Serum oder Plasma läßt sich freie Säure 
nicht einmal bei der biologisch unmöglichen Acidität von 7, = 5,9 nachweisen. Auch 
im Blut von Hunden, dessen Acidität durch Erstickung gesteigert worden war, konnte 
15 Minuten nach intravenöser Einspritzung von 0,5—1,6 ccm einer 10 proz. Salieylat- 
lösung auf 1 kg Körpergewicht keine freie Salicylsäure nachgewiesen werden. Daß 
im akuten Gelenkrheumatismus der Klappenapparat des rechten. Herzens von entzünd- 
lichen Veränderungen frei bleibt, muß also andere Gründe haben. Hermann Wieland. 
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Devrient, W.: Zur Frage über das Schicksal der Salieylsäure und einiger ihrer 
Derivate im Organismus. (Pharmakol. Inst., Univ. Berlin.) Arch. f. exp. Pathol. 
u. Pharmakol. Bd. 90, H. 3/4, S. 242—255. 1921. 

Die Methode der quantitativen Salicylsäurebestimmung im Ham nach Sauer- 
land (Bioch. Zeitschr. 40, 56; 1912) ist zuverlässig. Unterschiede in der Ausscheidung 
der Salieylsäure durch den Harn in verschiedenen Lebensaltern, wie sie Brouardel 
(Les empoisonnements criminels et accidentiels, Paris 1902, S. 104) behauptet hat, 
bestehen nicht. Bei jungen sowie bei alten gesunden Menschen wird die Salicylsäure 
in gleicher Weise ausgeschieden, und zwar nicht mehr als 14,86%, der eingeführten 
Menge. Es werden ferner die Beobachtungen Brouardels über die Dauer der Aus- 
scheidung der Salicylsäure durch den Harn in verschiedenen Lebensaltern widerlegt; 
bei jungen sowie bei alten Menschen wird die Salicylsäure in ‚den ersten 24 Stunden 
nach der Einverleibung ausgeschieden; die Ausscheidung dehnt sich selten in ganz ge- 
ringen Quantitäten auf den 2. bzw. 3. Tag hinaus. Durch totes Gewebe (Leber, 
Placenta) wird die Salicylsäure adsorbiert bzw. gespalten. Acetylsalicylsäure gelangt 
beim Menschen in den Harn zum Teil unverändert, zum Teil als Salicylsäure. 

Joachimoglu (Berlin). 


Klinger, R.: Beiträge zur pharmakologischen Wirkung des Guanidins. (Ayg. 
Inst., Uni. Zürich.) Arch. f. exp. Pathol. u. Pharmakol. Bd. 90, H. 3/4, 8. 129 
bis 141. 1921. 

Die toxische Wirkung des Guanidins und seiner Methylsubstitutionsderivate 
beruht auf einer Steigerung der Erregbarkeit der Nerven; besonders der Nerven- 
endigungen (Gergens und Baumann, Fühner, Langley, Cannis). Durch Koch 
(Journ. of biolog. Chem. 12 und 15. 1912/13) wurde ein Zusammenhang zwischen diesen 
Giften und dem als Tetanie bekannten Symptomenkomplex aufgedeckt. Auch No&l 
PatonundseineMitarbeiter(Quart. journ. ofexperim.Physiol.10. 1916) haben die Ahnlich- 
keit der parathyreopriven Tetanie mit der Guanidinvergiftung bestätigt. Die bisherigen 
Versuche befassen sich mit der Wirkung des Guanidins auf die Erregbarkeit des Nerven- 
systems, während die allgemeinen Vergiftungserscheinungen weniger eingehend beob- 
achtet sind. Verf. hat daher die allgemeinen Symptome der Guanidinvergiftung an 
Katzen und Ratten untersucht und dasVergiftungsbild mit dem der Tetanie verglichen. 

Versuche an Katzen: Das Guanidin oder Methylguanidin wurde in 10 proz. Lösung intra- 
peritoneal injiziert; die akut tödliche Dosis beträgt bei Katzen von 1—2 kg 0,1—0,2 g. Sym- 
ptome: Erbrechen, Steigerung der motorischen und psychischen Erregbarkeit; zuerst Unruhe, 
Zuckungen einzelner Muskelgruppen bis zu schweren allgemeinen Krämpfen, Salivation. Diese 
Erscheinungen bilden sich im Verlauf von einigen Stunden bis zur vollen Höhe aus und führen 
dann in der Regel zum Tode. Die Vergiftung kann auch subakut verlaufen und erst nach 
1—2 Tagen ihren Höhepunkt erreichen. Das Krankheitsbild ähnelt sehr der Tetanie, es be- 
steht aber ein sehr wesentlicher Unterschied: Zufuhr von Kalkhatnicht den geringsten 
Einfluß. Thyreoparathyreoprive Tiere zeigten keine erhöhte Empfindlichkeit. Bei Ratten 
ist das Vergiftungsbild ein anderes: nach einigen Minuten tritt Atemnot auf, anscheinend auf 
Bronchospasmus beruhend; dann starker Speichelfluß und lebhaftes Nasenputzen. Motorische 
Unruhe nur in wenigen Fällen, dagegen meistens Mattigkeit und starke Prostration. Agonal 
bisweilen Krämpfe, häufiger nur einzelne Zuckungen. Auch bei Ratten bringt Kalkinjektion 
keine Besserung. Dosis letalis für Ratten von 100—150 g etwa 15—30 mg. Latent tetanische 
Ratten scheinen etwas empfindlicher, doch sind die Unterschiede sehr gering. Der Verlauf der 
Guanidinvergiftung bei Ratten stimmt nur wenig mit dem der experimentellen Tetanie überein. 

F. Hildebrandt (Heidelberg). 


Tiffeneau, M. et Et. Ardely: Etude pharmaeodynamique de la diöthylbromae6- 
tylurde. Comparaison avec la bromocaproylurde. (Pharmakologische Studie über 
Bromdiäthylacetylharnstoff. Vergleich mit Bromcaproylharnstoff.) Bull. des sciences 
pharmacol. Bd. 28, Nr. 5, 8, 241—249. 1921. 

Der Bromdiäthylacetylharnstoff (Adalin) kommt in Frankreich unter dem Namen 
Nyetalin den Handel. In einer früheren Arbeit (Compt. rend. de la soc. de biol 84, 540. 
1921; diese Ber. 7, 542) wurde darauf hingewiesen, daß den Verteilungskoeffizienten der 
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Schlafmittel ein absoluter Wert nicht zukommt. Nur bei chemisch verwandten Körpern 
geben sie vergleichbare Werte. In der vorliegenden Arbeit wurde der Bromdiäthylacetyl- 
harnstoff mit seinen Isomeren Bromcaproylharnstoff verglichen. Die Versuche wurden 
ausschließlich an Hunden ausgeführt. Das Adalin erzeugt in Dosen von 0,25, in Wasser 
mit Zusatz von Gummi, in den Magen appliziert, geringe Somnolenz. Erst in Dosen von 
0,35—0,4 pro Kilogramm tritt eine Stunde nach der Applikation Schlaf ein, der mehrere 
Stunden dauert, aber nicht sehr tief ist. Während des Schlafes wird eine Abnahme der 
Rectaltemperatur beobachtet. Bevor der Schlaf eintritt, ist das Tier unruhig. Gleich- 
zeitig besteht Speichelfluß. Bei intraperitonealer Injektion in öliger Lösung (10 ccm 
Olivenöl lösen bei 40° 0,25 g Adalin) wird nach Dosen von 0,15 g pro Kilogramm, 
tiefer Schlaf beobachtet. 0,3 g wirken letal. Die schlafmachende Dosis des Adalins 
beträgt 0,4 g pro Kilogramm bei Applikation in den Magen und 0,15 g pro Kilogramm 
bei intraperitonealer Injektion. Die isomere Verbindung des Bromcaproylharnstoffs 
wirkt auch in 5mal größeren Dosen nicht hypnotisch. Der Verteilungskoeffizient 
des Adalins zwischen Olivenöl und Wasser beträgt 1,22. Mit Bromcaproylharnstoff 
wurde der Wert 0,1 gefunden. Zur Bestimmung des Broms in Organen wurde das 
Verfahren von Deniges - Chelle (Compt. rend. de l’Acad. des Sc. 155, 1010. 1912) 
benutzt. Ein 6,5 kg schwerer Hund erhielt 2,25 Adalin in den Magen. Nach verschie- 
denen Zeitabständen wurden aus einer Vene 3 ccm Blut entnommen und darin das 
Br bestimmt. Die Werte sind in folgender Tabelle zusammengestellt: 


But entnommen ei Tee ee 
Nach 30’Minuten. . . . ...,. 30 90 

00 au ar 70 210 

90 EN SER NN. 0 TUN ET. 100 300 

120 ENTER EDEN 100 300 

„. 150 a NL N 20. 140 420 


Der Speichel enthält eine Stunde nach der Applikation Br. 34, Stunden nach 
der Vergiftung wurde das Tier getötet. Das Herzblut enthielt 140 mg Br pro Liter Blut. 
Der Bromgehalt des Blutes scheint 2?/, Stunden nach der Vergiftung den höchsten 
Wert zu erreichen. Das im Blute vorhandene Br liegt zum Teil in organischer, zum Teil 
in anorganischer Bindung vor. Das im Gehirn (60 g) gefundene Br entspricht 11,7 mg 
Adalin. Ein 48 kg schwerer Hund erhielt 3,2 Adalin. Nach 3 Stunden wurde das Tier 
mit CO getötet. Der bei der Sektion gewonnene Harn (40 cem) enthielt 10 mg Br 
— 31 mg Adalin. Das Gehirn enthielt 4,8 mg Br pro 100 9. Der Gehalt des Blutes an 
Br nach Applikation von Bromcaproylharnstoff entspricht den bei Adalin gefundenen 
Werten. Nur das Gehirn enthielt etwas weniger Br. Bei einem 6 kg schweren Hund, 
der 1,5 g Adalin in den Magen bekommen hatte, wurde 18 Tage lang die Ausscheidung 
im Harn geprüft. Die Werte sind in folgender Tabelle zusammengestellt. 


, Br in mg pro in der unter- Adalin in mg 
Harn Menge in Liter Liter n suchten Menge Me sam 
Vom 1. bis 4. Tage 1,46 136 198 | 594 
a BEE OR. ., 1,30 60 78 234 
» OR Tas 1,72 40 68,8 206,4 
5% 8:5 ON, 1,40 25 35 105 
On 2,05 20 41 123 
AA a a Se 3,45 12 41,4 124,2 


Demnach wurden insgesamt 0,462 g Br—=1,4g Adalin, d.h. beinahe die gesamte 
in den Magen applizierte Menge ausgeschieden. Es ist bemerkenswert, daß der Brom- 
caproylharnstoff mit dem Brom in a-Stellung und mit gerader Kohlenstoffkette kein 
Schlafmittel ist, während die isomere Verbindung das Adalin mit verzweigter Kohlen- 
stoffkette hypnotische Wirkung besitzt. Adalin ist in Wasser und Öl löslicher als der 
Bromcaproylharnstoff. Joachimoglu (Berlin). 
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Uhlmann, Fr. und R. Burow: Über ein neues Phenyleinchoninsäurederivat 
(Atochinol). (Ges. f. chem. Industrie, Basel.) Schweiz. med. Wochenschr. Jg. 5l, 


Nr. 18, 8. 416—419. 1921. 
Atochinol ist der Allylester der Phenyleinchoninsäure (C,H,;NO,) und hat die Struktur- 
formel: 
COOCH;--CH=CH, 
| 


CH € 

Hc/ | Sch 

| 
HO\ AV me; 
CH N 

Blaßgelbe, bei 30° schmelzende Krystalle, in Wasser und Alkalien unlöslich, leicht löslich 
in Äther, Schwefelkohlenstoff, Terpentinöl und fetten Ölen, schwer löslich in Alkohol und 
konzentrierten Säuren. Der Harn gibt nach Einnahme von Atochinol die Diazoreaktion. 
Nach Zusatz von Phosphorwolframsäure entsteht ein fleischfarbener Niederschlag. 
Zeißiggelbe Verfärbung konzentrierter Salzsäure nach Zusatz einiger Tropfen Atochinol- 
harn. Grüne Färbung des Atochinolharnes nach Zusatz von Salmiak und Ammoniak. Zur 
Untersuchung der Harnsäureausscheidung wurden Hunde benutzt, welche auf die Normal- 
kost von 500 g Fleisch mit der Bildung und Ausscheidung von Harnsäure reagierten. Durch 
den Zusatz von lg Atochinol zu der Normalkost konnte die Harnsäureausscheidung deutlich 
gesteigert werden. Die Harnsäure wurde titrimetrisch nach der Methode von Hopkin- Folin- 
Shaffer bestimmt. Nach Zufuhr von Atophan und Novatophan war die Steigerung der 
Harnsäureausscheidung geringer. Junge Hunde, welche normalerweise keine Harnsäure aus- 
scheiden, reagierten auf Atochinol mit Bildung und Ausscheidung beträchtlicher Mengen von 
Harnsäure. In Versuchen an Menschen, die purinhaltige Kost (1250 g Milch, 500 g Brot, 250 g 
Fleisch, 50 g Butter, 100 g Reis, etwa 3000 Calorien) und 1,8 g Atochinol pro Tag bekamen, 
wurde ebenfalls eine Steigerung der Harnsäureausscheidung nachgewiesen. Auch hier war das 
Atophan und Novatophan weniger wirksam als Atochinol. Bei purinfreier Kost (1250 g 
Milch, 500 g Brot, 100 g Reis, 62 g Zucker, 50 g Butter) konnte durch Atochinol die Harnsäure- 
ausscheidung gesteigert werden. Bei rectaler Applikation in Form von Suppositorien (Ato- 
chinol 0,5—1,0 Oleum cacao 2,5—2,0) war die Wirkung auf die Harnsäureausscheidung so- 
wohl bei purinhaltiger als auch bei purinfreier Kost nachweisbar. Es wird empfohlen, das 
Atochinol auch in Form von Linimenten und Salben bei Neuralgien usw. anzuwenden. Bei 
Kaninchen, die nach Injektion von Heuinfus Fieber bekamen, wirkte Atochinol antipyretisch. 
Kie entzündungshemmende Wirkung des Atochinols konnte bei Kaninchen in der Weise nach- 
gewiesen werden, daß sie nach Eingabe von Atochinol in den Magen auf Senfoelinstillation nur 
mit einer geringen Schwellung der Bindehaut reagierten. Atophan und Novatophan waren 
nicht so wirksam. Es wird empfohlen, das Atochinol auch bei Gelenkrheumatismus und Neural- 
gien anzuwenden. Dosierung 1—2 g täglich. Bei magenempfindlichen Personen Anwendung 
in Form von Suppositorien. Joachimoglu (Berlin). 

Frey, Ernst: Die Wirkung von deacetyliertem Helleborein auf das Froschherz. 
(Pharmakol. Inst., Unw. Marburg a. d. Lahn.) Zeitschr. f. exp. Pathol. u. Therap. 
Bd. 22, H. 1, S. 54—64. 1921. 

Helleborein geht entsprechend den Angaben von Sieburg durch einstündiges 
Erhitzen mit "/,-Natronlauge auf dem Wasserbad quantitativ in desacetyliertes Helle- 
borein über. Alte Helleboreinlösungen verhalten sich physiologisch wie das auf diese 
Weise dargestellte desacetylierte Helleborein, Versuche am Froschherzen an Straub’scher 
Kanüle mit Reizen durch Öffnungsschläge allein, von der Klemme an der Herzspitze 
und der Ringerlösung im Innern aus, lieferten in beiden Fällen dieselben Ergebnisse: 
Zunächst Verkleinerung der Ausschläge mit Verkürzung der refraktären Phase; dann 
zunehmende Superposition der Extrasystolen und Ausbleiben der kompensatorischen 
Pause, bei alten Helleboreinlösungen scheinbare Pause zwischen der ersten und zweiten 
Zuckung nach der Störung; dann Superposition auch der ersten normalen Zuckung; 
schließlich Ventrikelstillstand bei erhaltener Reizbarkeit, Superposition durch mehrere 
Reize und Neigung zu Tetanus. — Die Verlängerung der refraktären Phase sowie alle 
anderen Erscheinungen der Digitalisvergiftung bis zum systolischen Stillstand lassen 
sich darauf zurückführen, daß die Kontraktionssubstanz (Milchsäure) nur noch ver- 
zögert oder nicht mehr in die Kontraktionsbereitschaftssubstanz (Muttersubstanz der 
Milchsäure) zurückverwandelt wird. (Vgl. E. Frey, Arch. f. d. ges. Physiol. 184, 156; 
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1920; diese Ber. 5,507. 1921.) Beidemersten Stadium der Wirkung des desacetylierten 
Helleboreins ist die Verkürzung der refraktären Phase noch durch die verkleinerten 
Systolen erklärbar. (Weniger Milchsäure, also raschere Regeneration.) Das Ausbleiben 
der kompensatorischen Pause, die Superposition und die Neigung zum Tetanus beweist 
jedoch eine Beschleunigung des Wiederaufbauprozesses unter der Wirkung 
dieses Giftes. Das desacetylierte Helleborein hat also genau die entgegengesetzte Wir- 
kung wie die Digitalisgifte zu denen das Helleborein selbst gehört. Es ist bemerkens- 
wert, daß eine einfache Abspaltung von Acetylgruppen in dieser Weise die Wirkung 
in ihr Gegenteil umkehren kann. K. Fromherz (Höchst a. M.). 


Houssay, B.-A.: A propos de la eurarisation de leptodactylus ocellatus. (Zur 
Frage nach der Curaresierung von Leptodactylus ocellatus.) Journ. de physiol. et de 
pathol. gen. Bd. 19, Nr. 1, S. 66—68. 1921. 

Entgegen den Angaben von Camis stellt Verf. fest, daß Leptodactylus ocellatus 
sehr wohl curaresiert werden kann, wenn auch höhere Dosen erforderlich sind als bei 
anderen Fröschen. Es bestehen auch sonst hinsichtlich der Symptome der Vergiftung 
keine prinzipiellen Unterschiede. Riesser (Frankfurt a. M.). 


Guglielmetti, J. et 6. Pacella: Etudes sur la curarisation du leptodaectylus 
ocellatus (L.) Gir. IV. Activit& de divers curares. (Studien über die Curaresierung 
von Leptodactylus ocellatus (L.) Gir. IV. Wirksamkeit verschiedener Curarepräparate.) 
(Laborat. de physiol., fac. velerin., La Plata) Journ. de physiol. et de pathol. gen. 
Bd. 19, Nr. 1, 8. 69—70. 1921. 

Verschiedene Präparate von Öurare unterscheiden sich sehr erheblich hinsichtlich ihrer 
Wirksamkeit. Selbst bei gleicher Herkunft (Merck, Grübler) können die Unterschiede sehr 
große sein. Alle Präparate wurden sowohl an Leptodactylus wie an Bufo marinus geprüft 
und es bestätigt sich, daß ersterer ungefähr 10 mal weniger empfindlich ist. Riesser. 

Guglielmetti, J. et G. Pacella: Etudes sur la eurarisation du leptodaetylus 
ocellatus (L.) Gir. V. Röversibilit6 de la curarisation. (Studien über die Curare- 
sierung von Leptodactylus ocellatus (L.) Gir. V. Reversibilität der Curaresierung.) 
(Laborat. de physiol., fac. veterin., La Plata.) Journ. de physiol. et de pathol. gen. 
Bd. 19, Nr. 1, S. 71—73. 1921. 

Leptodactylus kann sich von der Curarevergiftung vollständig erholen. Die 
Fähigkeit dazu hängt ab von der Art des verwendeten Curarepräparates und auch von 
der Art der Injektion. Beiintravenöser Zufuhr braucht man zur Lähmung erheblich 
geringere Dosen als bei subcutaner und daher ist auch die Erholung leichter zu erzielen. 
Von Einfluß ist auch die Temperatur, denn Frösche, die bei 25° gehalten werden, haben 
eine Mortalität von 30% nach Curarevergiftung, während die Kontrolltiere bei niederen 
Temperaturen sich alle erholten. Im, Winter ist Leptodactylus empfindlicher für die 
Curarewirkung als im Sommer. Riesser (Frankfurt a. M.). 

Guglielmetti, Jean: Etudes sur la eurarisation du leptodaetylus ocellatus (L.) 
Gir. VI Exeitabilites museculaires chez leptodaetylus ocellatus. (Untersuchungen 
über die Curaresierung von Leptodactylus ocellatus (L.) Gir. VI. Die Muskelerreg- 
"barkeit bei Leptodactylus ocellatus.) (Inst. de physvol., fac. de med., Buenos- Aires.) 
Journ. de physiol. et de pathol. gen. Bd. 19, Nr. 1, S. 74—79. 1921. 

Nach Keith Lukas gibt es am Skelettmuskel des Frosches drei verschiedene 
Arten erregbarer Substanz, die sich durch ihren verschiedenen Erregbarkeitsgrad unter 
Anwendung von Kondensatorentladungen feststellen lassen. Die empfindlichste (Sub- 
stanz ß) liegt in der Gegend der Nervendigungen und entspricht der neuromuskulären 
Substanz. Weit geringer ist die Erregbarkeit an den Endverzweigungen der Nerven 
selbst (Substanz y), während endlich die eigentliche contractile Substanz (&) am 
schwersten erregbar ist. Nach Keith Lukas greift das Curare gerade an der Substanz ß 
an. Camis, der die Ouraresierbarkeit von Leptodactylus leugnete, will festgestellt 
haben, daß in den Muskeln dieses Frosches die Substanz £ fehle. Der Verf. prüfte mit 
Hilfe des von Lapieque angegebenen Verfahrens diese Frage nach, mit dem Ergebnis, 
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daß er die drei Arten erregbarer Substanz auch im Sartorius von Leptodactylus feststellt, 
der demnach hierin ebensowenig eine Ausnahmestellung einnimmt, wie hinsichtlich der 
Curaresierbarkeit. Riesser (Frankfurt a. M.). 


Kraft, Adolph and Neil M. Leitch: The action of drugs in infeetion. I. The 
influence of morphine in experimental septicemia. (Die Wirkung von Giften bei In- 
fektion. I. Der Einfluß von Morphin bei experimenteller Septikämie.) (ZLaborat. of 
pharmacol.a. bacteriol., univ. of Illinois, coll. of med., Urbana.) Journ. of pharmacol. 
a. exp. therap. Bd. 17, Nr. 5, 8. 377—384. 1921. 

Kaninchen a mit einer Aufschwemmung von hämolytischen Streptokokken 
intravenös infiziert; ein Teil blieb unbehandelt, der andere erhielt gleichzeitig — in 
einem Teil der Versuche auch noch zweimal später — Morphin in der Menge von 0,03 g 
auf 1 kg Körpergewicht subcutan eingespritzt. Diese Dosis ist — wie durch Kontroll- 
versuche festgestellt wurde — nicht tödlich; ihre Wirkung ist aber bei normalen Kanin- 
chen über 24 Stunden lang zu erkennen. Die mit Morphin gespritzten Tiere sind fast 
ausnahmslos sehr viel früher der Infektion erlegen als die unbehandelten, die zum Teil 
erst nach Wochen eingingen. Die schädliche Wirkung des Morphins ist auf eine Reihe 
von Ursachen zurückzuführen: Hemmung der Phagocytose, Stillegung des Darms 
und die daraus folgende Steigerung der Toxinbildung, Verminderung der Körpertem- 
peratur, des Stoffwechsels und der Schutzkräfte des Organismus. Hermann Wieland. 


Heinz: Über ätherische Öle und deren praktische Verwertbarkeit. Münch. med. 
Wochenschr. Jg. 68, Nr. 21, 8. 628—631. 1021. 

Die Gallenblase von frisch getöteten Tieren, denen Pfefferminzemulsion intravenös 
injiziert war, roch deutlich nach Pfefferminzöl, während der Urin keinen solchen Geruch 
zeigte, ebensowenig die Atmungsluft. Andere ätherische Öle werden durch die Bron- 
chialschleimhaut ausgeschieden. Auf Grund dieser Befunde hat Verf. früher (Therap. 
Halbmonatshefte 1920, Nr. 13) das ‚„Cholaktol‘“ (jede Tabletto enthält 0,0125 g Oel 
Menth. prp.) als Mittel gegen Gallensteine empfohlen. Tierversuche an Fröschen und 
Mäusen zeigten eine starke gallentreibende Wirkung (Vergrößerung und pralle Fällung 
der Gallenblase mit klaerr, hellgrüner Gelle) nach Applikation von Cholaktol. Eine 
geringe Wirkung konnte mit Salol und salicylsaurem Natrium erzielt werden. Zur 
Feststellung der gallentreibenden Wirkung wurden weitere Versuche an Menschen 
ausgeführt und der Sterkobilingehalt der Faeces bestimmt.. 100 g des Morgen- 
stuhls werden mit der 10Ofachen Menge Wasser degeriert, filtriert und je 20 ccm 
der filtrierten Flüssigkeit stehen gelassen. Auch nach tagelangem Stehen war bei 
normalem Stuhl die Filtratflüssigkeit immer noch opak nicht klar. Selbst nach 
Filtration durch ein hartes Filter ist sie gekühlt. Nach Einnahme von Cholak- 


tol (12 Tabletten zu 0,15 g Pfefferminzöl) war die filtrierte Flüssigkeit dunkler, 


farbstoffreicher. Nach mehrtägiger Verwendung von Cholaktol war das (abgesetzte) 
Filtrat vollkommen klar. 24 Stunden nach der Cholaktoleinnahme zeigte der Harn bei 
der Schichtung mit konzentrierter Salpetersäure einen grünen, in Blau übergehenden 
Ring. Es wird angenommen, daß nach Cholaktol ein so starker Gallenfluß stattfindet, 
daß ein bedeutender Teil der Galle aus dem Darm zurückresorbiert wird. Cholsaures 
Natrium wirkte ebenso, während oleinsaures Natrium nur eine geringe Steigerung des 
Sterkobilingehaltes der Faeces hervorrief. In klinischen Fällen hat sich das Präparat 
bewährt. Als Granulation befördendes Mittel wird ein Elaeosaccharum Terebinthinae 
mit 5%, Terpentinöl empfohlen. Das Präparat führt den Namen „Terpestrol“. Ein 
als „Ht-Terpestrol‘‘ bezeichnetes Präparat enthält außdereem Hexamethylentetramin. 
Bei Unterschenkelgeschwüren günstige therapeutische Resultate. Joachimoglu (Berlin). 


